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Veronica Davis fällt einfach kein besser Ausdruck ein: Sie ist unfroh! Nur aus Verantwortungsgefühl arbeitet sie wieder in der Bar ihrer Familie. Und jetzt ist da dieser neue, äußerst ruppige Barkeeper Cooper Blackstock. Ein richtiges Ärgernis, auch wenn der aufregende Typ ein einziger Angriff auf die Hormone einer Frau ist. Dann aber erhält Veronika Drohbriefe, und Cooper drängt sich als Bodyguard in ihr Leben: Das macht Veronikas Tage zwar nicht gerade friedlicher, aber ihre Nächte umso heißer ...
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"Heiß und irrsinnig komisch - verpassen Sie nicht den besten Liebesroman des Jahres!" (Publishers Weekly ) 
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  Noch vor kurzem hätte die junge Restauratorin Veronica Davis geschworen, niemals Seattle zu verlassen, um in ihrem winzigen Heimatort wieder in der Bar ihrer Familie zu arbeiten. Aber jetzt ist ihre Schwester ermordet worden, und da ihr Schwager seither spurlos verschwunden ist, steht ihre kleine Nichte plötzlich ganz allein da. Bis sie die Bar an den Mann gebracht hat und der Mörder ihrer Schwester gefunden worden ist, zieht sich Veronica also wieder die Kellnerinnenschürze an und versucht, die wandernden Hände der Barbesucher und ihre schlechten Witze so weit es geht zu ignorieren. Ganz im Geheimen findet sie ihre Situation ja gar nicht so schlimm: Die Mutterrolle bei ihrer unglücklichen Nichte macht ihr viel Freude, und die Arbeit ist zwar anstrengend, aber auch abwechslungsreich. Wäre da nicht Cooper Blackstock, der neue Barkeeper. Cooper hat nicht nur den barschen Befehlston eines Feldwebels am Leib, er besitzt außerdem auch noch den knackigsten Po und die schönsten Augen diesseits der Rocky Mountains. Dann aber erhält Veronica plötzlich Morddrohungen, und Veronica braucht einen Bodyguard. Cooper findet, dass nur er dafür in Frage kommt. Kurz entschlossen zieht er bei ihr ein, um sie Tag und Nacht zu bewachen. Das macht Veronicas Tage nicht gerade friedlicher, aber die Nächte umso heißer …
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  Susan Andersen hat, wie sie selbst sagt, eine Reihe von hochinteressanten Hobbys: ihren Ehemann, einen erwachsenen Sohn, Skifahren, Modeschmuck, Inline-Skating und ihren Kater. Doch am liebsten verbringt sie ihre Zeit mit dem Schreiben. Und das mit großem Erfolg: Regelmäßig klettern ihre Romane auf die amerikanischen Bestsellerlisten! Susan Andersen lebt mit ihrer Familie an der Pazifikküste Washingtons.
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  Für die beste kleine Brainstormerin in den kontinentalen Vereinigten Staaten (und möglicherweise sogar im gesamten bekannten Universum).


  Gewidmet, von ganzem Herzen,

  Caroline Cross,


  weil sie mich wieder und wieder um die Klippen des Wahnsinns herumgelotst hat, weil sie mich aus so vielen Sackgassen befreit hat, dass ich sie schon gar nicht mehr zählen kann, und für ihre hoch geschätzte Freundschaft.


  Und zum Andenken an Auntie Jean, die ich so schmerzlich vermisse.


  SUSIE


  Die Kindheit ist das, was wir unser restliches Leben lang hinter uns zu lassen versuchen.


  Unbekannter Verfasser


  [Menü]


  1


  Das Wimmern von Countrymusic und der Geruch nach Zigarettenrauch und Bier trafen Veronica Davis wie ein Schlag an den Kopf, als sie sich durch die Tür der Honky Tonk Bar in der Baker Street schob. Die altbekannten Geräusche und Gerüche versetzten sie abrupt in die Vergangenheit zurück und bombardierten sie mit einer Unmenge von Erinnerungen.


  Keinen sonderlich angenehmen.


  Sie blieb gleich hinter der Tür im Eingang stehen und holte ein paar Mal tief und bewusst ruhig Atem, während sie beobachtete, wie ein dünner Rauchschleier in dem Luftzug, den sie beim Hereinkommen erzeugt hatte, an ihr vorbeischwebte. Der Rauch waberte und wirbelte durch den Raum, nahm die mehrfarbigen Schattierungen der Neonreklame für Whisky an, die in der matt erleuchteten Bar als Dekoration gelten konnte. Auf den Tischen flackerten Votivkerzen in Behältern, von denen Veronica hätte schwören können, dass es dieselben rauchfleckigen Gläser waren, die schon vor zwölf Jahren dort gestanden hatten.


  Die Musik brach für einen kurzen Moment ab, während die Jukebox auf einen neuen Titel umschaltete. Stimmen hoben und senkten sich, Kugeln klickten auf dem Billardtisch in der Ecke, und Gläser klirrten leise als eine Kellnerin leere Gläser von einem Tisch räumte und auf einem Tablett stapelte. Eine plötzliche Aufwallung von Panik nahm ihr fast den Atem, und sie musste sich nachdrücklich ins Gedächtnis rufen, dass sie lediglich kurz hereinschauen wollte, um sich mit dem neuen Barkeeper/Geschäftsführer bekannt zu machen, den Marissa eingestellt hatte, und sich einen Überblick darüber zu verschaffen, wie die Bar lief. Sie hatte zwar etliche Jahre hier gearbeitet, hatte aber bestimmt nicht vor, es jemals wieder zu tun; also gab es nicht die geringste Veranlassung, sich so zu fühlen, als müsste sie auf der Stelle kehrtmachen und die Flucht ergreifen.


  Als die Kellnerin das Tablett mit den leeren Gläsern auf einer Hand balancierte und sich über den Tisch beugte, um verschüttetes Bier aufzuwischen, erinnerte Veronica sich nur zu deutlich daran, wie klebrig die Tische ständig zu sein schienen, ganz egal, wie oft man sie abwischte. Und als eine lärmende Gruppe von Männern an einem anderen Tisch anzügliche Bemerkungen über die Art machte, wie die Kellnerin ihre Jeans ausfüllte, erinnerte sich Veronica auch wieder an die nervenaufreibenden Kommentare, die sie damals ständig anhören musste.


  O Gott! Angesichts der Umstände, die sie nach Fossil zurückgeführt hatten, hätte sie nicht gedacht, dass sich ihr Magen noch aufgewühlter anfühlen könnte, als es ohnehin schon der Fall war. Aber sie hatte sich geirrt. Obwohl sie nie vergessen hatte, wie es war, den ungeniert grapschenden Händen betrunkener Männer auszuweichen, war es doch schon lange her, dass sie damit hatte fertig werden müssen, und die magenaufwühlende Aktualität war längst verblasst.


  Doch jetzt stürmte alles wieder auf sie ein, als sie zusah, wie einer der Männer den Umstand, dass die Kellnerin beschäftigt war, ausnutzte, um ihr Hinterteil zu tätscheln. Ein alter, vertrauter Geschmack ohnmächtiger Wut stieg in Veronicas Kehle auf, als der Mann seine Freunde angrinste und die wohl gerundete Pobacke der jungen Frau kräftig drückte. Erbost marschierte Veronica los.


  Sie blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als das voll beladene Tablett der Kellnerin plötzlich mit einem ohrenbetäubenden Lärm auf die Tischplatte krachte. Es stieß gegen den Kerzenhalter, der über den Tisch schlitterte, aber glücklicherweise zum Stehen kam, ehe er über die Kante kippen und auf dem Fußboden zersplittern konnte.


  »Jetzt reicht’s mir aber, verdammt noch mal!« Die wütende Stimme der Cocktailkellnerin war laut und deutlich in der plötzlich eingetretenen Stille zu hören. Sie langte blitzschnell hinter sich, kratzte mit langen, knallrot lackierten Fingernägeln über die Hand des Mannes und wirbelte zu ihm herum, als er sie ruckartig zurückzog.


  Der Betrunkene schrie voller Empörung auf und sprang auf die Füße, sodass sein Stuhl scharrend über den Fußboden rutschte. »Du elendes Miststück!« Er starrte ungläubig auf die Blutstropfen, die aus den Kratzwunden auf seinem Handrücken hervorzuquellen begannen. Dann ballte er die Hand zur Faust und hob den Arm, als wollte er die Frau schlagen.


  Mit einem erstickten Laut des Protests auf den Lippen versuchte Veronica, der Frau zu Hilfe zu kommen. Doch ehe sie sich an den Gästen vorbeidrängen konnte, die von ihren Plätzen aufgestanden waren, um einen besseren Blick auf den Tumult zu bekommen, donnerte eine tiefe Männerstimme durch den Raum.


  »Schluss damit!«


  Wie alle anderen hielt auch Veronica jäh inne, auf gehalten durch die reine, absolute Autorität, die eine ganze Bar mitten in der Bewegung hatte erstarren lassen.


  Dann sah sie die Person, die dafür verantwortlich war, und konnte sie nur verblüfft anstarren.


  Wow! Das musste Cooper Blackstock sein, der neue Barkeeper, den Marissa eingestellt hatte, damit er künftig die Bar führte.


  Er war groß und kräftig und sah geradezu gefährlich aus mit diesen zu Schlitzen verengten, abschätzend dreinblickenden Augen, dem eigensinnigen Kinn, dem granitharten Körper und diesen hohen, ausgeprägten Wangenknochen, die so scharfkantig aussahen, als könnte man sich an ihnen schneiden. Und dann dieses Haar! Veronica konnte einfach nicht aufhören, auf sein Haar zu starren, als er hinter der Theke hervorkam, denn es war anders als alles, was sie jemals auf den Köpfen der Karrieremänner gesehen hatte, mit denen sie bislang ausgegangen war.


  Du lieber Himmel, färbte er seine Haare etwa? Die erwachsenen Männer in dieser Kleinstadt im Osten Washingtons würden nicht im Traum daran denken, etwas so Weibisches zu tun, aber dieser Haarschopf hier musste ganz einfach gefärbt sein.


  Kurz geschnitten, stachelig hochstehend wie bei einem Punkrocker, in einem hellen, nordischen Blond, das sich fast weiß von seinem Gesicht abhob, das für Januar erstaunlich gebräunt war. Dennoch waren seine kühn geschwungenen Augenbrauen und seine dichten, fransigen Wimpern schwärzer als die Seele des Teufels, seine Haut olivfarben und seine Augen von einem undurchdringlichen Zartbitterschokoladenbraun.


  Fossil war eine konservative Stadt, und die Kundschaft des Tonk konnte gnadenlos sein mit jemandem, der so ungewöhnlich aussah wie dieser Typ hier, deshalb musste er wegen seines bizarren Aussehens schon öfters angeeckt sein. Aber wenn dieser Schert-euch-zum-Teufel-Blick in seinen Augen irgendetwas zu bedeuten hatte, dann dies, dass ihn keine Meinung außer seiner eigenen interessierte. Er marschierte mit einem aggressiven Ausdruck Marke »Ich bin, wie ich bin, und wenn euch das nicht passt, dann könnt ihr mich mal kreuzweise!« durch die Menge, und Leute, die sich keinen Fingerbreit von der Stelle gerührt hatten, als Veronica der Kellnerin zu Hilfe kommen wollte, wichen jetzt so bereitwillig zurück wie das Rote Meer vor Moses, als Blackstock näher kam.


  Der Betrunkene streckte seine Hand zur Begutachtung aus, als der Barkeeper an seinem Tisch erschien. »Hier, sehen Sie sich bloß mal an, was sie mit mir gemacht hat!«, beschwerte er sich. Die spöttischen Bemerkungen seiner Saufkumpane, dass er sich von einer Frau hatte schlagen lassen, fachten seinen ohnehin schon brodelnden Zorn noch stärker an, und er blähte sich auf wie ein Zwerghahn. »Ich sollte ihren Arsch verklagen!«


  »Sie sollten Ihre Finger von ihrem Arsch lassen und froh sein, wenn sie nicht Sie wegen sexueller Belästigung verklagt!« Cooper hob den umgekippten Stuhl auf und stellte ihn mit einem dumpfen Knall an den Tisch zurück. Er starrte den Mann durchbohrend an. »Sie schulden ihr eine Entschuldigung.«


  »Ich soll mich bei ihr entschuldigen? Das soll ja wohl ein Witz sein! Hier, sehen Sie sich das doch mal an - sie hat mich blutig gekratzt!«


  »Verdammt richtig, genau das habe ich getan«, stimmte die Kellnerin zu. »Ich habe nämlich die Nase gestrichen voll von diesen Idioten, die meine Titten und meinen Hintern für öffentliches Eigentum halten. Also, weißt du was, Kumpel?« Sie drängte sich an dem Barkeeper vorbei, um sich vor ihrem Widersacher aufzubauen. »Ich will deine lausige Entschuldigung nicht. Behalt’ sie für dich und steck sie dir von mir aus in den Arsch!«


  Dann riss sie sich mit einer energischen Bewegung die weiße Schürze herunter, die sie um die Hüften trug, wandte sich wieder zu Cooper um und knallte ihm das Kleidungsstück mit solcher Wucht gegen den Magen, dass sich ein schwächerer Mann vor Schmerz gekrümmt hätte. »Ich kündige! Du zahlst mir nicht genug für diesen Scheiß hier.«


  »Rosetta, warte! Tu mir das nicht an, bitte!« Er zerknüllte die Schürze hilflos in seiner großen Faust, als er zusah, wie sie hinter die Theke marschierte, einen Moment dahinter verschwand, als sie sich bückte, und dann mit ihrer Tasche in der Hand wieder auftauchte. »Nun komm schon. Wir kriegen das schon irgendwie geregelt -«


  »Nein. Kriegen wir nicht! Mir stehen diese Schwachköpfe bis hier! Ich werd’ mir einen Job besorgen, wo ich mich nicht andauernd mit Typen herumärgern muss, die ihre Persönlichkeit auf dem Boden einer Flasche finden.«


  In demonstrativer Solidarität trat Veronica aus dem Weg, als die Kellnerin an ihr vorbeistürmte und auf den Ausgang zustrebte. Als sie sah, wie die Tür hinter der Frau zuschwang, fühlte sie sich zum ersten Mal, seit sie aus Schottland nach Hause zurückgekehrt und mit der Nachricht vom gewaltsamen Tod ihrer Schwester Crystal empfangen worden war, wieder ein klein wenig aufgemuntert. Gut gemacht, Rosetta! Veronica hatte schon gar nicht mehr zählen können, wie oft sie sich danach gesehnt hatte, genau wie Rosetta einfach alles hinzuwerfen und zu gehen. Aber ihr war nichts anderes übrig geblieben, als weiterzumachen, denn dies war Daddys Bar, und Daddy war ein Chauvinist der alten Schule gewesen, der von solchen Dingen nichts hatte hören wollen. Und ihre Liebe zu ihm hatte sie schlichtweg eingesperrt.


  Sie war jetzt drauf und dran, sich ebenfalls abzuwenden und hinauszugehen. Der Barkeeper würde mit Sicherheit zu wenig Personal haben und wahrscheinlich stärker eingespannt sein als der Teilnehmer eines Sado-Maso-Festivals in seinen Ketten, während er versuchte, dafür zu sorgen, dass alle Gäste rasch bedient wurden. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er überhaupt einen Moment Zeit haben würde, und schon überhaupt nicht dafür, ihr eine genaue Übersicht über die geschäftliche Lage der Bar zu geben.


  Und dennoch …


  Wenn sie jetzt ginge, würde sie vielleicht nie mehr zurückkommen. Im Gegensatz zu ihrer Schwester Crystal, die die Dauerparty, die das Tonk nun einmal war, immer in vollen Zügen genossen hatte, konnte Veronica sich nicht daran erinnern, sich jemals an diesem Ort wohl gefühlt zu haben. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie nie wieder einen Fuß in den Laden gesetzt.


  Aber Crystal war nicht mehr da, und Veronica hatte einer Verpflichtung nachzukommen; es wurde also höchste Zeit, sich wie eine erwachsene Frau zu benehmen und die Sache durchzuziehen. Sie wappnete sich im Geiste und ging auf den Tresen zu.


  Sie wartete eine Weile ab, bis sich das Gedränge der Gäste, die ihre leeren Gläser zum Nachfüllen hergebracht hatten, allmählich wieder aufzulösen begann. Dann, als der Barkeeper dem Letzten in der Schlange einen Drink einschenkte und das Glas über die Theke reichte, straffte Veronica ihre Schultern.


  Er blickte auf, als sie vortrat, und musterte sie anerkennend von oben bis unten. »Sie sind neu in der Stadt, nicht wahr«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich würde mich an diese Haut erinnern, wenn ich sie schon einmal gesehen hätte.« Sein Blick schien jeden einzelnen Quadratzentimeter ihrer Haut abzutasten, bevor er schließlich aufsah, um ihr in die Augen zu blicken. »Was kann ich für Sie tun?«


  Veronica blinzelte. Wow! Es wunderte sie, dass die Männer von Fossil ihre Frauen nicht hinter Schloss und Riegel hielten, wenn dieser Kerl frei herumlief, denn selbst sie konnte die geballte Sinnlichkeit spüren, die er in Wellen ausstrahlte, und dabei war er überhaupt nicht ihr Typ. »Sind Sie Mr. Blackstock?«, fragte sie.


  »Ja, aber nennen Sie mich ruhig Coop«, erwiderte er einladend und schenkte ihr ein blitzendes Lächeln, das erstaunlich charmant war für jemanden mit so wachsamen Augen. »Ich bin nämlich immer versucht, mich nach meinem Dad umzusehen, wenn ich höre, wie mich jemand Mister nennt, und dabei ist mein Dad schon lange, lange tot.« Dann wurde er plötzlich ganz geschäftsmäßig. »Da Sie meinen Namen kennen«, sagte er, »nehme ich an, dass Sie wegen eines Jobs hier sind.«


  »Nein!« Veronica wich hastig einen Schritt rückwärts und riss die Hände hoch, als könnte sie auf diese Weise schon die bloße Vorstellung abwehren. Nein, nein und nochmals nein! Nach ihrem Collegeabschluss hatte sie sich geschworen, dass sie Zeit ihres Lebens nie wieder einen Drink servieren würde. Es war ein Schwur, den sie eisern gehalten hatte, und sie war fest entschlossen, ihn auch weiterhin zu halten, und zwar bis zu dem Tag, an dem man ihre Leiche in den kalten, harten Erdboden senken würde.


  Als sie jetzt sah, wie Cooper Blackstocks dunkle Brauen bis zu seinem blonden Haaransatz hochschnellten, zwang sie sich, ihre abwehrend hochgezogenen Schultern zu entspannen und ihre Hände wieder sinken zu lassen. Herrgott noch mal, Davis, reg dich ab! Du solltest vielleicht mal versuchen, den Idiotenquotienten hier nicht künstlich in die Höhe zu treiben. »Es tut mir Leid, ich hätte mich wohl besser erst einmal vorstellen sollen.« Mit hoch erhobenem Kopf und einem verstohlenen Ziehen an ihrem eleganten Wollblazer, mit dem sie sich daran erinnern wollte, dass sie es immerhin ganz schön weit gebracht hatte, trat sie erneut an den Tresen. »Ich bin Veronica Davis. Ich wollte nur kurz hereinschauen, um zu sehen, wie der Laden läuft.«


  Cooper Blackstock erstarrte. Oder zumindest glaubte sie, dass er das tat, doch der Augenblick kam und ging so schnell, dass sie sich fragte, ob sie sich das vielleicht nur eingebildet hatte, denn im nächsten Moment schien er wieder vollkommen entspannt, sein Lächeln genauso lässig und charmant, wie es noch eine Sekunde zuvor gewesen war. Sie stieß einen müden Seufzer aus. Es war ein sehr langer und anstrengender Tag gewesen, und die Erschöpfung ließ sie offensichtlich Dinge sehen, die gar nicht existierten.


  »Sie wollen wissen, wie der Laden läuft?«, verlangte Coop kühl zu wissen. »Okay, ich werd’s Ihnen sagen, Lady - im Moment nicht so berauschend. Aber jetzt, wo ich Sie im Visier habe, geht’s wieder bergauf. Hier!« Er warf ihr irgendetwas zu, und sie hob unwillkürlich die Hand, um es aus der Luft zu fangen, bevor es sie ins Gesicht traf. »Binden Sie sich die da um«, wies er sie an. »Und dann machen Sie sich an die Arbeit. Wir haben zu wenig Personal.«


  Sie blickte entgeistert auf die weiße Schürze in ihrer Hand, dann ließ sie sie so abrupt fallen, als wäre sie eine Kakerlake, und hob mit einem Ruck den Kopf, um Coop entsetzt anzustarren. »Ich serviere keine Drinks!«


  »Hören Sie zu, Prinzessin, ich habe eine Kellnerin, die sich krankgemeldet hat, und eine andere, die gerade eben fristlos gekündigt hat. Wenn Sie wollen, dass das Tonk zumacht und die Einnahmen einer Nacht verliert, okay, dann ist das ganz allein Ihre Entscheidung. Aber erwarten Sie nicht von mir, dass ich mir hier den Buckel krumm schufte, während Sie zu vornehm dazu sind, sich Ihre lilienweißen Hände schmutzig zu machen und ein paar Gläser zu schleppen.«


  Sie funkelte ihn böse an, doch er zuckte lediglich mit seinen muskulösen Schultern und griff nach dem Bierkrug, den ihm ein Gast am Ende der Theke zum Nachfüllen hinhielt. Er stellte den Krug in die Spüle, nahm einen sauberen und hielt ihn schräg unter einen Zapfhahn. Veronica beobachtete das Spiel seiner Muskeln an den Unterarmen unter den hochgeschobenen Ärmeln seines buttercremefarbenen Pullovers, als er den Bierstrom aus dem Zapfhahn regulierte und den Krug füllte, und starrte finster auf seine grobknochigen Handgelenke und die schiere Größe seiner derben, schwieligen Hände.


  Wer war dieser Kerl mit dem Körper eines Farmers und dem Blick eines Kriegers, dass er sich einbildete, er könnte ihr vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen hatte? Was gab ihm das Recht, ihr mit der Schließung der Bar zu drohen? Genau genommen war sie hier die Inhaberin, und das machte sie zu seiner Chefin. Wenn hier irgend jemand Befehle erteilen sollte, dann ja wohl sie.


  Aber sie war einfach zu erschöpft und mitgenommen, um sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen. Besonders mit jemandem, der ganz so aussah, als würde er einen ordentlichen Kampf genießen, je gemeiner und schmutziger, desto besser. Ganz zu schweigen davon, dass auch er einfach kündigen könnte wie Rosetta - und das wäre nun wirklich das Sahnehäubchen auf ihrem Kuchen, das ihr zu ihrem Glück gerade noch gefehlt hätte.


  Und trotzdem hinderte sie das nicht daran, sich über sein Verhalten zu ärgern. Er kannte sie doch überhaupt nicht. Er hatte ja nicht die geringste Ahnung, wie hart sie gearbeitet hatte, um von hier wegzukommen; also, wie konnte er es wagen, sie anzusehen, als ob sie sich zu fein für ehrliche Arbeit wäre?


  Wenn sie klug war, würde sie jetzt einfach auf dem Absatz kehrtmachen und gehen, so wie sie es schon längst hätte tun sollen, und zum Henker mit der Bar! Sollte der verdammte Laden doch vor die Hunde gehen, das war ihr doch wirklich schnurzegal!


  Außer … außer dass die Honky Tonk Bar das Erbe ihrer Nichte Lizzy war, nun da Crystal nicht mehr da war.


  Tot. Ein jäher Schmerz durchzuckte Veronica, schnitt wie ein Messer in ihr Herz. Ihre Schwester war im vergangenen Monat ermordet aufgefunden worden, und Lizzys Vater, Eddie Chapman, war das Verbrechen zur Last gelegt worden. Und nur um die Dinge so richtig haarig zu machen, war Eddie wenige Stunden, nachdem der Richter bei der Voruntersuchung entschieden hatte, dass ein hinreichende Tatverdacht für ein Gerichtsverfahren vorlag, aus der Stadt verschwunden.


  Und hatte seine Tochter damit praktisch als Waise zurückgelassen.


  Nun ja, aber zum Glück war sie, Veronica, ja noch da. Sie straffte die Schultern. Zum Glück hatte Lizzy ja immer noch sie Und sic war es ihrer Nichte schuldig, das Tonk in Gang zu halten, bis sie einen Käufer für die Bar finden konnte. In Anbetracht der Sachlage und der verschlungenen Wege, die das Rechtssystem ging, wusste nämlich nur Gott allein, ob das Kind jemals etwas von Eddies Anteil bekommen würde. Daher war Veronica fest entschlossen, jeden roten Heller zusammenzukratzen und alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um Lizzys Zukunft zu sichern.


  Sie bückte sich und hob die Schürze vom Boden auf. Sie richtete sich wieder auf, zog ihren Blazer aus und faltete ihn sorgfältig zusammen, dann band sie sich die Schürze um die Taille und griff nach einem Tablett. Dabei begegnete sie dem dunkeläugigen Blick des Barkeepers, der mitten im Einschenken innegehalten hatte, um sie mit einem finsteren Blick Marke »Tempo! Setz endlich deinen Hintern in Bewegung, Mädchen!« zu bedenken. Bastard, dachte sie.


  Doch laut ließ sie es bei einem »Hier« bewenden und reichte ihm ihren Blazer und ihre Handtasche. »Wo soll ich anfangen?«


  Veronica war völlig erledigt und am Ende ihrer Kräfte als die Bar an diesem Abend endlich schloss. Erschöpft band sie ihre Schürze ab, warf sie in den Korb unter der Theke und sammelte ihre Habseligkeiten ein. Sie hatte nicht einmal mehr die Kraft, Coop einen giftigen Blick zuzuwerfen, und ihrer Meinung nach hatte der Mann eindeutig seine Berufung als Sklaventreiber verfehlt. Wortlos wandte sie sich ab und schleppte sich müde zur Tür.


  »Nacht, Prinzessin.«


  Sie machte eine unmissverständliche Geste über ihre Schulter, und sein gedämpftes Lachen folgte ihr zur Tür hinaus.


  Das Haus, in dem sie aufgewachsen war, lag direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite, eine Tatsache, die sie früher oft bedauert hatte, für die sie in diesem Moment jedoch dankbar war. Sie fischte den Schlüssel aus ihrer Tasche und schloss die Haustür auf.


  Als sie das Haus betrat, wäre sie beinahe über die Koffer gestolpert, die sie früher an diesem Abend im Flur abgestellt hatte. Sie war zu spät in die Stadt gekommen, um Lizzy noch abholen zu können, deshalb hatte sie nur schnell ihr Gepäck abgestellt und war dann über die Straße in die Bar gegangen. Sie hatte schlicht und einfach vorgehabt, den lästigen Pflichtbesuch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Danach hatte sie geplant, wieder zurückzukommen, ihre Koffer auszupacken und ins Bett zu fallen, um sich für den kommenden Tag richtig auszuschlafen.


  So viel zu ihren ausgeklügelten Plänen. Müde stolperte Veronica ins Wohnzimmer und knipste eine Lampe an. Dann blinzelte sie mehrmals und wollte ihren Augen nicht trauen.


  Sicher war es bloß, weil sie nach der Dunkelheit im Flur von der plötzlichen Helligkeit geblendet war, dass alles im Zimmer so merkwürdig blechern schimmerte. Doch als sie die Augen verengte, um noch einmal ganz genau hinzusehen, wurde nichts matter oder gedämpfter. »O Gott!«


  Der Raum war über und über mit roter Velourstapete und goldschimmernden Stoffen dekoriert, und alles, was nicht niet- und nagelfest war, schien bis auf den letzten Millimeter vergoldet zu sein. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Anhäufung von kitschigem Plunder an einem einzigen Ort gesehen.


  »Verdammt, Crystal«, flüsterte sie vor sich hin. »Warum Lizzy nicht gleich in einem billigen Puff aufwachsen lassen? Die Einrichtung dort könnte wohl kaum geschmackloser sein als hier.« Sie starrte in ungläubigem Erstaunen auf die Tischlampe, die sie gerade eingeschaltet hatte: Sie war mit grellroten verblühenden Rosen bemalt und mit Blattgold verziert und triefte förmlich vor tropfenförmigen Kristallanhängern, die dort, wo sie sie mit ihrer Hand gestreift hatte, leise klirrend aneinander schlugen. Sie griff nach einem scharlachroten Samtkissen, auf dessen Vorderseite mit glitzerndem Goldfaden die Aufschrift Reno, Die größte Kleinstadt der Welt aufgestickt war, und befingerte die dicken goldfarbenen Quasten, während sie sich im Raum umsah und auch nur einen einzigen Einrichtungsgegenstand zu finden versuchte, der eine neutrale Farbe aufwies und nicht mit Schnörkeln, Gold, Troddeln oder Fransen verunziert war. Doch was auch immer sie erblickte, eins schien knalliger und scheußlicher zu sein als das andere, und sie war bis auf den Grund ihrer kunstverständigen Restauratorinnenseele entsetzt. Wann, zum Teufel, hatte Crystal bloß all diesen Ramsch angehäuft? Als sie, Veronica, das letzte Mal hier zu Besuch gewesen war, war das Haus noch nicht mit diesem Zeug voll gestopft gewesen.


  Veronica überkam plötzlich eine wilde, unbeherrschbare Wut.


  »Wenn das nicht mal wieder typisch für dich ist, Crystal! Du hattest ja nie auch nur für drei Pfennig Geschmack. Und gesunden Menschenverstand erst recht nicht, nicht ein Fünkchen! Du musstest ja partout all deine dämlichen Tricks ab-ziehen, stimmt’s? Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass du so eine hirnlose Schnepfe bist!« Als ihr bewusst wurde, dass sie in der Gegenwart gesprochen hatte, schüttelte sie wütend den Kopf. »Warst, meine ich. Ich kann einfach nicht glauben, was für eine blöde, rücksichtslose Gans du w-warst …«


  Trauer und Schmerz überwältigten sie wie aus heiterem Himmel, und sie brach weinend auf der mit Goldfransen verzierten Brokatcouch unter einem riesigen schwarzen Samtbild eines Stierkämpfers zusammen, das Kissen an ihren Bauch gedrückt. Sie krümmte sich vornüber und schluchzte auf ihre Knie, und ihre Tränen flossen in einem unaufhaltsamen Strom, der feuchte, sich immer weiter ausbreitende Flecken auf ihrer Khakihose hinterließ.


  Ach, Gott, ach Gott. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass ihre Schwester tot war. Und nicht nur tot, was ja ohnehin schon schwer genug zu akzeptieren war, sondern auch noch ermordet. Das war etwas, was nur in Filmen und Büchern passierte - aber nicht Menschen, die man kannte.


  Es war kein Geheimnis, dass Crystal nicht unbedingt die netteste Frau der Stadt gewesen war, und sie hatten oft heftig miteinander gestritten. Aber trotz alledem war Crystal schließlich ihre Schwester gewesen. Kostbare Erinnerungen hatten sich ihrem Gedächtnis eingeprägt, Erinnerungen an Augenblicke, in denen Crystal ausgesprochen lieb gewesen war oder die fürsorgliche große Schwester oder auch so ungeheuer witzig und komisch, dass Veronica sich vor lauter Lachen beinahe in die Hose gemacht hätte. Crystal hatte es wirklich nicht verdient, so zu sterben, unter den unerbittlich zudrückenden Händen eines blindwütigen Mannes ihr Leben auszuhauchen.


  Ein plötzliches Geräusch draußen auf der hinteren Veranda ließ Veronica mit einem Ruck den Kopf heben. Schniefend setzte sie sich auf, wischte sich mit den Handflächen die Tränen von den Wangen und fuhr mit dem Zeigefinger unter ihren Augen entlang. Von ihrem Platz aus konnte sie geradewegs durch den Türbogen der Küche bis zur Hintertür sehen aber dort gab es nichts zu sehen. Sie zuckte die Achseln. Wahrscheinlich war es nur eine von Mrs. Martelucchis Katzen.


  Dann glitt der Schatten eines Mannes über die von einer Jalousie verhüllte Scheibe in der Hintertür, und Veronicas Herz schlug einmal hart gegen ihren Brustkorb, bevor es wie verrückt zu hämmern begann. Der Türknauf der Hintertür drehte sich, und sie fuhr mit einem Satz von der Couch hoch wobei das Kissen von ihrem Schoß auf den Fußboden fiel. Hektisch suchend sah sie sich nach etwas um, was sie als Waffe benutzen konnte, und schnappte sich eine protzige goldfarbene Kopie einer Erte-Statuette. Mit wild klopfendem Herzen und einem dicken Kloß im Hals, der ihr fast den Atem abschnürte, schlang sie beide Hände um den Fuß der Statuette und nahm instinktiv die Haltung des Schlägers ein, die sie beim Baseballspielen auf dem Sandplatz hinter »Murphy’s Feed and Seed« gelernt hatte. Die Hintertür schwang knarrend auf.


  Muskulöse Schultern und stachelig hochstehendes blondes Haar, von der Außenlampe beleuchtet, aktivierten in ihrem überlasteten Hirn eine Synapse des Wiedererkennens, einen Augenblick bevor eine tiefe, ironische Stimme sagte: »Na, durchstöbern Sie den Laden schon nach Wertgegenständen, Prinzessin?«


  Sie hätte ihm trotzdem beinahe die Statuette über den Kopf gezogen, weil er ihr einen derart mörderischen Schreck eingejagt hatte. Jetzt atmete sie ein paar Mal tief durch in dem Versuch, ihr rasendes Herz wieder so weit zu beruhigen, dass es in einem normalen: Rhythmus schlug, und zwang sich, ihre Hand mit der Statuette vorsichtig sinken zu lassen. Sie weigerte sich jedoch, die schwere Figur ganz aus der Hand zu geben. »Was wollen Sie, Blackstock? Und was fällt Ihnen ein, einfach so in Crystals Haus hereinzutanzen, als gehörte der Laden Ihnen?«


  Seine Stimme war voller Belustigung, als er erwiderte: »In gewisser Weise gehört er mir tatsächlich - zumindest ein Teil davon. Ich wohne nämlich im oberen Stockwerk.«


  Veronica schnappte schockiert nach Luft »Wie bitte?


  Er schloss die Tür und marschierte durch die Küche, um im Türbogen stehen zu bleiben. Die Hände in die Taschen seiner Jeans gesteckt, lehnte er sich mit einer Schulter gegen den Türrahmen und schenkte Veronica ein schiefes kleines Lächeln, das Unerklärlicherweise einen Schauer der Erregung über ihr Rückgrat rieseln ließ. »Ich sagte, ich wohne hier«, wiederholte er. »Ms. Travits hat mir die Wohnung im Dachgeschoss vermietet, als sie mich eingestellt hat, um die Bar zu führen.«


  Marissa hatte das getan ? Du lieber Himmel, Mare, was hast du dir bloß dabei gedacht?


  Dann bekam Veronica plötzlich Schuldgefühle. Sie schuldete Marissa mehr, als sie jemals wieder gutmachen konnte, weil sie die Dinge am Laufen gehalten hatte, als niemand wusste, wo Veronica war oder wie man sie erreichen konnte, um sie von Crystals Tod zu benachrichtigen. Marissa hatte unendlich viel mehr für sie getan, als man von einer alten Freundin erwarten konnte, indem sie sich um Angelegenheiten gekümmert hatte, die zu erledigen man ihr niemals hätte zumuten sollen.


  Aber diesem großkotzigen Schrank von einem Kerl eine Wohnung in dem Haus zu vermieten, in dem Veronica und Lizzy vorläufig würden wohnen müssen, war keiner von Marissas schlaueren Schachzügen gewesen, und Veronica hatte nicht die Absicht, sich damit zu abzufinden. Sie machte einen Schritt auf Coop zu, legte den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu sehen, und sagte energisch: »Ich schlage vor, Sie schlafen sich jetzt erst einmal richtig aus, weil Sie nämlich gleich morgen losziehen und sich auf die Suche nach einer anderen Wohnung machen werden.«


  Er besaß die Dreistigkeit, laut aufzulachen. »Vergessen Sie’s, Zuckerschätzchen - ich habe einen Mietvertrag unterschrieben. Wenn Sie ein Problem mit dem Arrangement haben, dann ziehen Sie doch aus.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich! Lizzy hat schon genug durchmachen müssen - sie braucht jetzt dringend Kontinuität und sollte wenigstens weiterhin in ihrem alten Zuhause bleiben dürfen.«


  Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, und seine Stimme klang verächtlich, als er sagte: »Soll ich Ihnen etwa abkaufen, dass Sie ernsthaft um das Wohl Ihrer Nichte besorgt sind?«


  Er hätte ihr ebenso gut eine Ohrfeige verpassen können, und Veronica riss mit einem Ruck den Kopf zurück. »Wie war das bitte? Was haben Sie da gerade gesagt?«


  »Nichts.« Er zuckte die Achseln, seine Miene völlig ausdruckslos. »Vergessen Sie’s.«


  »Den Teufel werde ich tun! Was sollte das heißen?«


  »Das sollte heißen, dass Sie zumindest in einem Teil Ihrer kleinen Ansprache Recht hatten, Süße - ich brauche jetzt tatsächlich erst mal eine ordentliche Mütze voll Schlaf.«


  Kochend vor Wut und Frustration beobachtete Veronica wie er sich lässig vom Türrahmen abstieß, auf dem Absatz kehrtmachte und, immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe zum oberen Stockwerk hinaufeilte.


  2


  James Cooper Blackstock erwachte am folgenden Morgen auf die gleiche Art und Weise, wie er immer aufwachte:0 aus tiefem Schlaf zu sofortigem, hellwachem Bewusstsein, und das im Bruchteil einer Sekunde. Er drehte sich auf den Rücken und starrte stirnrunzelnd an die Zimmerdecke, als er sich darüber klar wurde, dass das Erste, was ihm an diesem Morgen durch den Kopf ging, absolut identisch war mit dem, was ihn gestern Abend unmittelbar vor dem Einschlafen als Letztes beschäftigt hatte - Veronica Davis.


  Verdammt. Sie hatte überhaupt kein Recht, seine Gedanken so mit Beschlag zu belegen; also, was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Coop schlug die Bettdecke zurück und erhob sich auf die Füße, dann reckte und streckte er sich ausgiebig, bis seine Gelenke knackten. Er kratzte sich am Bauch, strich ein paarmal geistesabwesend über seine morgendliche Erektion und strebte Richtung Badezimmer. Okay, es lag wahrscheinlich nur daran, dass ihr Aussehen noch nicht einmal annähernd dem entsprach, was er sich vorgestellt hatte. Er hatte nämlich eine Frau erwartet, die genau wie ihre verstorbene Schwester war. Obwohl er Crystal nie persönlich kennen gelernt hatte, hatte er in den vergangenen Wochen eine Menge über ihre Extravaganz und ihren unverhohlenen Sexappeal gehört. Wer hätte da gedacht, dass sich Klein Miss Veronica als ein Wesen entpuppen würde, das stattdessen mehr wie eine moderne Ausgabe von Schneewittchen aussah, mit diesem glatten schwarzen Haar, diesen graugrünen Augen und dieser weißen Haut?


  Oh, Mann, diese zarte, weiße, streichelweiche Haut!


  Coop griff nach seiner Zahnbürste und runzelte finster die Stirn. Im Grunde War es eine Schande, eine solch kindsköpfige Milde an eine Davis zu verschwenden. Denn Veronica mochte sich zwar in Khakihosen, schlichte weiße T-Shirts und zierliche Ballerinas kleiden; sie mochte sogar eine durchaus passable Vorstellung von einer Prinzessin geben, die zu niederer Sklavenarbeit gezwungen wurde, nur weil er sie gebeten hatte, ein paar Drinks zu servieren. Aber in jener Hinsicht, auf die es ankam, war sie genau wie ihre Schwester Crystal. Sie war letztendlich auch nur eine Davis, ein egozentrisches Biest, das sich für nichts und niemanden interessierte außer für sich selbst.


  Coop putzte sich die Zähne und sprühte sich Deo in die Achselhöhlen. Dann verteilte er eine Portion Rasierschaum auf seinen Wangen und griff nach seinem Rasiermesser. Er mochte Crystal zwar nie kennen gelernt haben, doch er kannte sie trotzdem zur Genüge. Er hatte bei seiner Mutter einiges über die Methoden von Frauen gelernt, die mit aller Macht danach strebten, sozial aufzusteigen; und nach allem, was er so über Crystal gehört hatte, hätte sie wohl sogar seiner Mutter noch das eine oder andere beibringen können. Doch es waren nicht einfach nur alte Vorurteile, die seine Meinung beeinflussten. Er kannte den Typ Frau, der Crystal war, auch aus Briefen und Telefongesprächen mit seinem Halbbruder Eddie, der trotz der Tatsache, dass er als Alleinerbe des reichsten Mannes von Fossil aufgewachsen war, wahrscheinlich der netteste Kerl in Gottes weitem Erdenrund war.


  Und unglücklicherweise auch einer, dessen naiver Glaube an das Gute in jedem Menschen ihm eine Unmenge Schmerz eingebracht hatte.


  Coop glaubte nur sehr selten an das Gute in irgendjemandem, und vor allem Crystal hatte diese Art von Vertrauen nicht verdient. Mit achtundzwanzig hatte sie seinen damals zwanzigjährigen Halbbruder verführt. Coop hatte den starken Verdacht, dass sie absichtlich schwanger geworden war damit Eddie sie würde heiraten müssen, nur dass Eddies Vater diesen Plan im Keim erstickt hatte. Dennoch hatte sie ihren Kopf durchgesetzt, indem sie Lizzy, die sein Bruder mehr als sein eigenes Leben liebte, als Trumpfkarte und Druckmittel benutzt hatte. Und wenn das nicht so ziemlich alles sagte, würde Coop seine ihm von der Marine zugeteilten Springerstiefel fressen.


  Crystal war ein Luder gewesen, eine Frau, die andere ausgenutzt und es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, mit allen Tricks zu arbeiten, um zuallererst einmal ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Verdammt, sie war praktisch ein wandelnder Mord gewesen, der nur darauf wartete zu geschehen. Aber Cooper wusste auch, dass es nicht Eddie war, der sie ermordet hatte, und er war nach Fossil gekommen, um das zu beweisen.


  Dass er diese Räume im Haus der Davis’ hatte mieten können, war ein unerwarteter Glücksfall gewesen. Fast zwei Wochen lang hatte er das gesamte Haus für sich allein gehabt und jedes Zimmer gründlich durchgekämmt, auf der Suche nach Beweismaterial, das es ihm ermöglichen würde, seinen Bruder zu entlasten. Aber der einzige Beweis, den er bisher gefunden hatte, war der, dass Crystal narzistisch und nur mit sich selbst beschäftigt gewesen war. Sämtliche Schränke quollen förmlich über von ihren Kleidern, und er war auf unzählige protzig gerahmte Fotos gestoßen, auf denen sie mit ihren blond gesträhnten, hochtoupierten braunen Haaren zu sehen war, ihr Make-up fingerdick, ihre Jeans so hauteng, als wären sie mit Farbe auf ihren Körper gesprüht, ihre Blusen bis zur gesetzlich gerade noch zulässigen Grenze aufgeknöpft.


  Von Lizzy dagegen hatte er gerade mal ein Foto gefunden. Coop hielt mitten in der Bewegung inne, die Rasierklinge über seinem Adamsapfel schwebend, und atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen und so zu verhindern, dass er etwas abschnitt, was er in Zukunft vielleicht noch brauchen würde. Aber, verdammte Pest noch mal! Sein Bruder hatte sämtliche Mittel, die ihm zur Verfügung standen, in den Versuch gesteckt, das Sorgerecht für seine Tochter zu bekommen, und die Tatsache, dass man ihn stattdessen des Mordes an ihrer Mutter beschuldigt hatte, bewies doch nur wieder, dass es verdammt wenig Gerechtigkeit auf der Welt gab.


  Als Coop unten in der Küche ein Geräusch hörte, wusch er sich rasch den restlichen Rasierschaum vom Gesicht, stieg in seine Jeans und zog sich einen Pullover über den Kopf. Veronica war kein bisschen besser als ihre Schwester, und obwohl er an dem Tag vor mehr als siebzehn Jahren, an dem er das Haus seiner Mutter verlassen hatte, endgültig aufgehört hatte, sich über Frauen aufzuregen, hatte Klein Schneeweißchen ihn vergangenen Abend doch beinahe auf hundertachtzig gebracht.


  Als der weichherzige Trottel, der er war, hatte er fast ein schlechtes Gewissen bekommen, als er hereingekommen war und festgestellt hatte, dass er sie drüben im Tonk so hart rangenommen hatte, dass sie vor Erschöpfung geweint hatte. Aber dann war sie so unverschämt gewesen, sich auf Lizzy zu berufen und sie als Vorwand zu benutzen, um ihn zu zwingen, die Wohnung zu räumen, und da hatten sich sein Schuldbewusstsein und sein Mitleid schlagartig in Luft aufgelöst. Wenn sie wirklich so verdammt besorgt um ihre Nichte gewesen wäre, hätte sie ihren Hintern schon vor einem Monat in Bewegung gesetzt und wäre nach Fossil zurückgekommen.


  Er verdrängte den Gedanken, dass ausgerechnet er es nötig hatte, so zu reden, und verließ das Badezimmer. Herrgott noch mal, es war ja nun wirklich nicht so, dass er vorgehabt hätte, seine Identität als Eddies Halbbruder geheim zu halten, als er nach Fossil gekommen war. Aber als er erfahren hatte, dass Lizzy nicht in ihrem eigenen Zuhause lebte, weil ihre Tante Veronica Besseres zu tun hatte, als zurückzukommen und sich um sie zu kümmern, war er nach The Bluff hinaufgefahren, um sich der Frau vorzustellen, die sich des Kindes angenommen hatte. Bevor er jedoch mehr hatte tun können, als seinen Namen zu nennen, hatte Marissa Travits ihn irrtümlich für einen Bewerber um die freie Stelle in der Spelunke gehalten, und da war ihm der Gedanke gekommen, dass das Tonk ein idealer Ort wäre, um Informationen zu sammeln, die ihm helfen würden, Eddies Namen reinzuwaschen.


  Und das würde Lizzy am Ende sehr viel mehr nützen als ein Onkel, an den sie sich nicht einmal mehr erinnern würde, da sie ihn nur ein oder zweimal gesehen hatte, als sie noch ein Baby war. Besonders ein Onkel, der überhaupt nicht mit kleinen Mädchen umzugehen verstand.


  Coop eilte die Hintertreppe hinunter, blieb dann jedoch am Fuß der Treppe wie angewurzelt stehen. Veronica saß breitbeinig auf einem Stuhl am Küchentisch, ihr Oberkörper über die Tischplatte drapiert. Ihr Haar war ein zerzaustes Durcheinander, und ihr Kinn war auf ihre Faust gestützt, während sie mit trüben, schlafverquollenen Augen auf die gurgelnde Kaffeemaschine starrte.


  Er hatte etliche hauchdünne, aufreizende kleine Nachthemden gesehen, als er Crystals Kommodenschubladen durchsucht hatte, aber Veronicas Aufzug stand in keinerlei Beziehung zu irgendeinem dieser Fummel. Stattdessen trug sie einen türkisfarbenen Thermo-Pyjama und dicke Wollsocken. Anscheinend teilte sie die Vorliebe ihrer Schwester für Kleidung, die ihre erotischen Reize zur Schau stellte, nicht.


  Und deshalb ärgerte es ihn umso mehr, dass es ihn trotzdem fast erregte, als er sie in etwas sah, was praktisch nicht viel mehr als eine farbige lange Unterhose war.


  Er zog scharrend einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf nieder. »Ich erwarte Sie heute Abend um Punkt acht Uhr im Tonk.«


  »Erwarten Sie von mir aus, so viel Sie wollen.« Sie hatte müde die Augen geschlossen, doch jetzt öffnete sie das eine wieder und starrte ihn über den Tisch hinweg an. »Wenn Sie Glück haben, werden Sie mich dort vielleicht sogar sehen.«


  »Vielleicht? Verdammt noch mal, das könnte Ihnen so passen! Wir waren schon knapp an Personal, bevor Rosetta gekündigt hat - und jetzt wird es wirklich eng. Wir brauchen sehr viel mehr Hilfe, als wir momentan haben, und das bedeutet, dass Sie einspringen müssen, Prinzessin, bis sich jemand auf die Stellenanzeige meldet, die ich aufgegeben habe.«


  Jetzt waren ihre beiden Augen offen, und ihrem Ausdruck nach war sie alles andere als zufrieden mit ihm. Das kam ihm gerade recht, weil er von ihr auch nicht gerade entzückt war.


  Dann kniff sie die Augen zusammen, bis sie kaum mehr als ein Funkeln von Grün zwischen dichten dunklen Wimpern waren, und blickte ihn finster an. »Hören Sie zu, Knackarsch -«


  Er setzte sich mit einem Ruck auf seinem Stuhl auf und langte blitzschnell über den Tisch, um ihr Handgelenk zu packen und auf die Tischplatte zu drücken. »Wie haben Sie mich gerade genannt?«


  »Oh, tut mir schrecklich Leid - mögen Sie etwa keine Kosenamen? Gott, und ich liebe es geradezu, Prinzessin, Süße oder Zuckerschneckchen genannt zu werden!«


  »Zuckerschätzchen«, korrigierte er sie. Er fühlte, wie es belustigt um seine Mundwinkel zuckte. »Aber Zuckerschneckchen ist auch nicht schlecht; werde ich mir merken müssen.« Er ließ seine Fingerspitzen prüfend über ihren Unterarm gleiten. Ihre Flaut fühlte sich genauso zart und seidenglatt an, wie sie aussah, und er hörte augenblicklich auf damit und zog seine Finger wieder unter ihrem lockeren Pyjamaärmel hervor. Wohl wissend, dass sie eine wütende Reaktion von ihm erwartete, zog er stattdessen nur lässig eine Braue hoch und schenkte ihr sein freundlichstes Guter-alter-Kumpel-Lächeln. »Okay, na schön, dann von mir aus Knackarsch. Eigentlich ist das sogar ein Titel, mit dem ich mich durchaus anfreunden könnte - wenn man bedenkt, wie gut er zu mir passt, und alles.«


  »Na toll«, knurrte sie angewidert und zog ihre Hand unter seiner hervor. Sie erhob sich von ihrem Stuhl, als das Gluckern der Kaffeemaschine verstummte, und ging zur Anrichte, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. »Vielleicht sollte ich Sie stattdessen einfach nur Mr. Bescheiden nennen «


  Coop stellte fest, dass ihm dieser Schlagabtausch ein bisschen zu viel Spaß machte, und stand ebenfalls auf. »Sie können mich von mir aus nennen, wie es Ihnen gerade in den Kram passt«, sagte er und starrte auf sie hinunter. »Sorgen Sie einfach nur dafür, dass Sie um Punkt acht im Tonk sind.«


  Dann wandte er sich ab und verließ die Küche, ehe ihm diese schläfrigen grünen Augen und diese herausfordernde Haltung noch weismachen konnten, dass er es hier mit einer Sorte Frau zu tun hatte, die ganz anders war, als er glaubte.


  Eine Stunde später stand Veronica im Schlafzimmer und rümpfte angewidert die Nase über den Gestank, der von ihrem Blazer ausströmte. Sie hatte sich den penetranten Geruch nach Zigarettenrauch von ihrer Haut und aus ihrem Haar gewaschen, aber ihre gute Jacke stank noch immer danach, und sie warf sie beiseite, um sie später in die Reinigung zu bringen. Vielleicht würde sie im Tonk arbeiten müssen, bis sie eine neue Kellnerin gefunden hatten, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie jeden Abend mit diesem scheußlichen Geruch in Kleidern und Haaren zu Lizzy nach Hause zurückkommen würde. Was für ein Beispiel würde sie dem Kind damit geben? Sie zog sich fertig an, dann machte sie sich auf die Suche nach dem Telefonbuch.


  Eine Stunde später verließ sie das Haus in der Baker Street und fuhr zu Marissa. Es war gut zwölf Jahre her, seit sie in dieser verschlafenen Kleinstadt gelebt hatte, aber sie schien sich zwischen ihren einzelnen Besuchen zu Hause nie sonderlich verändert zu haben. Sicher, einige der Obstplantagen an beiden Enden der Stadt hatten inzwischen neuen Wohnsiedlungen Platz gemacht, entlang der Hauptstraße hatten ein paar weitere Fast-Food-Lokale aufgemacht, und gleich hinter der I-82 war ein neuer Big K gebaut worden. Aber dennoch war Fossil noch immer ein ziemlich hinterwäldlerisch anmutendes Kaff. Und die Ebenen und Hügel in der Umgebung der Stadt trugen noch immer die gleichen deprimierenden schlammbraunen und staubgrauen Farbschattierungen des Winters zur Schau.


  Die Birken reckten ihre kahlen Äste jedoch einem kristallblauen Himmel entgegen und warfen ihre verkürzten Schatten auf die Straßen und Gehwege. Winterliches Sonnenlicht strömte durch die Windschutzscheibe ihres Wagens, als Veronica durch die Stadt fuhr, eine willkommene Abwechslung von dem um diese Jahreszeit meist dicht bewölkten Himmel über Seattle, wo sie jetzt lebte.


  Und wo sie auch weiterhin zu leben gedachte, und zwar mit Lizzy, sobald sie einen Käufer für die Bar und das Haus gefunden hatte.


  Wenige Minuten später bog sie in eine kreisförmige Einfahrt hinter einem großen, aus Holz und Flussgestein erbauten Haus ein und stellte den Motor ab. Dann saß sie einfach nur für einen Moment da und starrte gedankenverloren auf die Rückseite des feudalen Hauses. The Bluff, wie diese Gegend mit Ausblick auf die Stadt und den Fluss hieß, war der Stadtteil, in dem die Reichen wohnten, und Veronica konnte nie so ganz über die Tatsache hinwegkommen, dass ihre älteste Freundin jetzt hier wohnte, und das schon seit einiger Zeit. Marissa hatte es wahrhaftig weit gebracht, wenn man bedachte, dass sie einmal in der Baker Street gewohnt hatte, in einem Haus, das so eng an Veronicas gequetscht war, dass sie den niedrigen Zaun zwischen den beiden Grundstücken früher immer als eine Art Trittstein von der einen Hinterveranda zur anderen benutzt hatten.


  Veronica lächelte vor sich hin. Die niedrige Steinmauer, die die Grenze zwischen Marissas Grundstück und dem ihres nächsten Nachbarn markierte, war etwas ganz anderes als der wackelige, windschiefe Holzzaun in der Baker Street, und man konnte mit Sicherheit davon ausgehen, dass niemand sie jemals so benutzte, wie sie und Marissa damals ihren Holzzaun benutzt hatten. Es könnte eine Frau glatt umbringen, wenn sie versuchen würde, zwischen diesen weit auseinander liegenden Häusern mal eben von einer Veranda zur anderen zu hüpfen.


  Umbringen. O Gott. Veronicas Lächeln verschwand schlagartig: Sie schalt sich für ihren erschreckenden Mangel an Feingefühl in Bezug auf den Tod ihrer Schwester, während sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte. Wie hatte sie das schon so schnell wieder vergessen können? Sie hatte doch erst vor zwei Tagen- davon erfahren,


  Als sie aus dem Auto stieg, schwang plötzlich die Hintertür auf, und Marissa rannte über die mit Backstein gepflasterte. Terrasse zur Auffahrt, während sie mit den Armen in der Luft herumfuchtelte und vor Freude jubelte. Veronicas Stimmung hob sich schlagartig, und die beiden Frauen trafen sich in der Mitte des Gartens und, umarmten, einander überschwänglich..


  Früher einmal hatten ihre gemeinsamen Freunde sie Pat und Patachon genannt, weil Marissa fast einen Meter achtzig groß; und recht füllig gebaut, war, während Veronica nur knapp einen Meter vierundsechzig maß und eher zierlich und feinknochig war. Sie passten jetzt zwar von der Statur her kein bisschen besser zusammen als früher, und dennoch fühlte Veronica sich, als wäre sie nach Hause gekommen, als ihre älteste Freundin sie herzlich, in die Arme zog und sie an ihren üppigen Busen drückte.


  Schließlich, trat Marissa - einen Schritt zurück und umschloss Veronicas. Schultern mit ihren langen, perfekt manikürten Händen, um sie auf Armeslänge von sich abzuhalten, während sie sie prüfend vom Kopf bis zu den Zehenspitzen musterte.


  »Du hast dein Haar abgeschnitten«, sagte sie und berührte Veronicas glatten Bob. »Wie schick - gefällt mir wirklich gut. Hast du das in Europa machen lassen?«


  »Ja, in Edinburgh.« Dann, stiegen, die Schuldgefühle, mit denen Veronica seit ihrer Rückkehr von Schottland gelebt hatte, wieder in ihrem Inneren auf, um sie zu überschwemmen. »Ach, Rissa, es tut mir so Leid, dass ich überhaupt nicht daran gedacht hatte, eine Telefonnummer zu hinterlassen, unter der man mich hätte erreichen können. Ich kann einfach nicht fassen, dass Crystals Beerdigung schon fast einen Monat her war, bevor du mich endlich aufspüren konntest.« Sie lachte, aber es war ein kurzlebiges Lachen ohne jeden Humor. »Gott, wenn ich daran denke, wie sehr ich von mir selbst eingenommen war! Die Restaurierung dieses Schlosses war mein großer Durchbruch, und ich hab’ mich echt für die Größte gehalten weil ich die ganze Arbeit rechtzeitig geschafft hatte und ohne das Budget zu sprengen. Ich habe so ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, dass Crystal bereits tot und begraben war, als ich noch damit beschäftigt war, mir lobend auf die Schulter zu klopfen und mir zu den zukünftigen Kunden zu gratulieren, die mir dieses gelungene Projekt einbringen würde.«


  Marissa schüttelte sie sanft. »Hör endlich auf damit.«


  »Du hast ja Recht, du hast ja Recht.« Veronica holte tief Luft, stieß den Atem wieder aus und trat einen Schritt zurück, während sie die Schultern straffte. »Es geht hier nicht um mich.«


  »Natürlich geht es um dich - deine Schwester ist ermordet worden!«


  Das traf Veronica mitten ins Herz, doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht um Lizzy, die ihre Mama verloren hat, deren Daddy des Mordes beschuldigt worden ist und deren Tante verschollen war, als sie sie am dringendsten brauchte. Wie geht es ihr überhaupt? Das war in den beiden kurzen Telefongesprächen kaum zu erkennen.«


  »Ach, Ronnie, sie bricht mir das Herz.« Marissa ergriff Veronicas Hand und führte sie ins Haus. Sie gingen über den glänzenden Fliesenboden einer Küche, deren Arbeitsplatten aus Granit mit allem möglichen Familien-Krimskrams übersät waren und deren hochmoderner Kühlschrank von kindlichen Kunstwerken nur so strotzte. »Sie verhält sich zwar, als ob überhaupt nichts passiert wäre, aber innerlich muss es ihr verdammt zu schaffen machen. Das Schlimme ist, dass sie nicht nur mit dem Verlust ihrer Eltern fertig werden muss, sondern auch noch mit dem Gerede der Leute. Und du weißt ja, wie diese Stadt sein kann - jeder Hans und Franz kennt jedes einzelne Detail darüber, warum Eddie und Crystal nicht mehr da sind, und hat nichts Besseres zu tun, als sich das Maul darüber zu zerreißen.«


  Sie ließen sich auf dem weich gepolsterten Sofa im Wohnzimmer nieder, die Knie hochgezogen und ihre Körper halb gedreht, sodass sie sich gegenseitig ansehen konnten. »Nichts von alledem hat sie jedoch noch weiter in ihr Schneckenhaus hineingetrieben, was schon ziemlich bemerkenswert ist, wenn man bedenkt, wie schüchtern sie ist.« Marissa zog das Ende ihres dicken sandbraunen Zopfes zuerst glättend durch die eine Faust, dann durch die andere. »Meine Kinder haben mir erzählt, dass einige ihrer Mitschüler ihr in der Schule das Leben ganz schön schwer gemacht haben, aber zum Glück hat Lizzy ja Freunde, die ihr Rückhalt geben. Dessa ist weiß Gott eine grimmige kleine Kämpferin, die Lizzy in jedem Fall beisteht. Und Riley ist neulich mit einer blutigen Nase nach Hause gekommen, weil er Lizzy gegen einen seiner Mitschüler verteidigt hat.«


  »Deine Kinder sind echt Klasse, Marissa.«


  In den Wangen ihrer Freundin erschienen tiefe Grübchen. »Tja, wer hätte das gedacht? Jedes Mal, wenn ich denke, dass eine Schule mit militärischer Disziplin genau das Richtige für die beiden wäre, drehen sie sich um und tun etwas, was mich so stolz auf sie macht, dass ich platzen könnte.« Sie zuckte die Achseln. »Ich schätze mal, es ist eine Verschwörung mit dem Ziel, zu sehen, wie schnell sie mich in den Wahnsinn treiben können, aber was soll eine Frau dagegen machen?«


  Veronica schnaubte verächtlich. »Nun komm schon! Als ob du auch nur die kleinste Kleinigkeit an den beiden ändern würdest, selbst wenn du könntest! Du hast bei ihrer Erziehung wirklich großartige Arbeit geleistet. Es muss ganz schön hart für dich gewesen sein, nachdem Denny tot war.«


  »Na ja, zugegeben, manchmal ist es wirklich hart gewesen, aber Dennys Tod liegt nun schon fünf Jahre zurück, und das Leben geht weiter - besonders, wenn man Kinder hat.« Marissa zuckte die Achseln. »Man tut eben einfach, was man tun muss.«


  »Also, was du getan hast, ist schon phänomenal. Und dass du dann auch noch meine Probleme auf dich geladen hast…« Veronica streckte die Hand aus und berührte Marissas Schulter. »Ich schulde dir so viel dafür, dass du dich um Lizzy gekümmert und das Tonk in Gang gehalten hast, dass ich gar nicht weiß, wie ich das jemals wieder gutmachen soll.«


  »Ach, was, Unsinn!« Marissa machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber wo wir gerade vom Tonk sprechen, ist dieser Cooper nicht ein Goldschatz? Und so ein netter Kerl, so ein richtig knuffiger Typ!«


  »Ein knuffiger Typ?« Das war nicht unbedingt die Bezeichnung, die Veronica als Erstes in den Sinn gekommen wäre.


  »Ja, wirklich. Er ist so charmant, und man kann so gut mit ihm arbeiten, und er trinkt nicht sämtliche Lagerbestände leer, so wie der Kerl, den ich zuerst eingestellt hatte.«


  Charmant? Bei jedem anderen außer ihr vielleicht. Und wie war das, bitte? Man konnte so gut mit ihm arbeiten? »Du findest ihn knuffig?«


  Marissa lachte. »Okay, ich gebe zu, er sieht nicht gerade aus wie ein Engel -«


  »Das kannst du laut sagen. Er erinnert mich an einen dieser Vampire, die im Fernsehen neuerdings so populär sind. Aber nicht diese New-Age-Sensibelchen, die immer versuchen, ihre gemeine, gottlose Art zu bessern. Er ist mehr der Typ hartgesottener Erzschurke, der sich raubend und plündernd einen Weg durch die Masse bahnt.«


  »Nee, für einen Vampir ist er zu braun gebrannt«, widersprach Marissa. »Trotzdem, ich hätte nichts dagegen, von ihm geraubt zu werden.« Dann lachte sie und beugte sich vor, um Veronica flüchtig an sich zu drücken. »Ach, V, es ist so schön, dich wieder hier zu haben! Du hattest schon immer so eine großartige Einstellung zu den Dingen.«


  »Ich weiß noch nicht so recht, was ich davon halten soll, dass ich wieder hier bin«, gestand Veronica, »aber es ist auf jeden Fall schön, dich wiederzusehen. Und ich muss unbedingt alles wissen, was du mir über die Leute von Fossil erzählen kannst.« Sie rieb mit den Händen über ihre in Khaki gehüllten Schenkel. »Das Tonk hat zu wenig Personal, und dein Goldschatz hat mich informiert, dass ich in der Bar mit anfassen muss, bis wir das Problem mit dem Personalmangel gelöst haben.«


  »Ach je.« Marissa schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie begeistert du warst, als du das gehört hast.«


  »O ja.« Veronica schnitt eine Grimasse. »Von der Zeit an, als wir alt genug waren, um einen Mopp zu schwingen, haben Crystal und ich wohl die Hälfte unserer Sonntage dafür geopfert, den Laden sauber zu machen.« Ihre Abneigung gegen das Tonk war eng mit den Erinnerungen an ihren Vater verknüpft - sein Charme, sein mangelnder Ehrgeiz und sein angeborener Chauvinismus waren in ihrem Bewusstsein untrennbar mit der Bar verbunden, die ihrer Familie gehörte. »Aber das brauche ich dir natürlich nicht zu erzählen. Ich habe ja weiß Gott oft genug meinen Ärger über Daddys Vorstellungen von den Aufgaben einer Frau bei dir abgelassen und über Mamas Art, ihn noch darin zu bestärken, indem sie sich weigerte, ihn dazu zu bringen, auch nur einen Finger krumm zu machen.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln, weil sie dieses leidige Thema wieder zur Sprache gebracht hatte. »Ich werde im Tonk arbeiten, weil mir gar nichts anderes übrig bleibt, wenn ich einen Käufer für den Laden finden will. Für Lizzy möchte ich jeden Penny aus dem Geschäft herausholen, den ich herausholen kann, damit sie später mal die Freiheit hat, sich auszusuchen, was sie mit ihrem Leben anfangen möchte. Aber in der Sekunde, in der wir eine neue Kellnerin gefunden haben, bin ich wieder raus aus dem Laden!«


  »Hm, weißt du, ich will dich ja bestimmt nicht entmutigen, Liebes, aber die Wirtschaft in unserer Gegend hat in den letzten Jahren einen enormen Aufschwung erlebt. Und das bedeutet, dass es schwieriger geworden ist, Leute für die schlechter bezahlten Jobs zu finden, deshalb könnte es eine Weile dauern, bis ihr eine neue Kellnerin findet.«


  »Na toll.« Veronica wurde ganz flau im Magen, doch sie straffte energisch die Schultern und schob diese entmutigende Neuigkeit erst einmal beiseite. »Ist das der Grund, weshalb ich nach Hause gekommen bin, um feststellen zu müssen dass sich Cooper Blackstock in Crystals Haus eingenistet hat?«


  »Ja. Es gibt so gut wie keine freien Mietwohnungen, deshalb dachte ich mir - warum ihn nicht in dieses leere Haus stecken, wo er leicht erreichbar ist und nur einen Katzensprung von der Bar entfernt?«


  Weil er mich dort stört. Vor Veronicas geistigem Auge stieg ein Bild von Coop auf, wie er an diesem Morgen ausgesehen hatte: sein hartes, kantiges Kinn ganz glatt rasiert, das blonde Haar störrisch hochstehend, seine dunklen Brauen zu einem finsteren Ausdruck zusammengezogen. Er hatte mehr als seinen gerechten Anteil des Küchentisches für sich beansprucht, als er ihr gegenübergesessen und ihr mit seinen breiten Schultern die Sicht versperrt hatte.


  Doch sie verdrängte das Bild wieder. Mit Blackstock würde sie sich später befassen; im Moment hatte sie dringendere Probleme. »Gott, Mare, ich fühle mich, als ob ich mitten in einer Folge von Twilight Zone geraten wäre. Es gibt einen Teil von mir, der sich immer Sorgen darüber gemacht hat, dass es mit Crystal einmal ein böses Ende nehmen würde, aber das waren eher unbestimmte Vorstellungen, verstehst du? Ich hatte zum Beispiel oft Angst, dass sie sich betrunken ans Steuer setzen und mit dem Auto verunglücken könnte, oder dass einer der Männer, mit denen sie ihre ewigen Spielchen getrieben hat, eines Tages plötzlich ausrasten und sie schlagen könnte. Dass er ihr vielleicht ein blaues Auge verpassen oder ihr die Lippen blutig schlagen würde.«


  Sie blickte ihre Freundin in fassungslosem Entsetzen an. »Aber dass es so schlimm kommen würde, das hätte ich ganz sicher niemals für möglich gehalten. Wie konnte Eddie das bloß tun? Ich fand immer, er war unglaublich nett und geduldig, denn - machen wir uns doch nichts vor - wir beide wussten doch genau, wie Crystal sein konnte. Aber das hier! Ich meine, ich wusste, dass sie mitten in einem Sorgerechtskampf um Lizzy waren, aber ich hätte doch niemals gedacht … ich wäre ja nie auf die Idee gekommen …« Sie strich sich die Haare aus der Stirn zurück und schluckte hart. »Gott, und ich habe ihr sogar noch dazu geraten, ihn Lizzy großziehen zu lassen, weil ich dachte, er wäre besser geeignet als Crystal.«


  »Er war ja auch besser geeignet. Ich vermute, er ist plötzlich einfach durchgedreht.«


  »Sie sind sich aber sicher, dass er derjenige ist, der es getan hat?« Veronica schüttelte ungeduldig den Kopf. »Klar, natürlich sind sie das - er muss es ja logischerweise gewesen sein, nicht? Wenn er unschuldig wäre, wäre er ja niemals abgehauen und hätte es Lizzy überlassen, ganz allein mit allem fertig zu werden.« Ein bitterer Geschmack machte sich auf ihrer Zunge breit.


  »Eddie und Crystal haben sich an dem bewussten Abend in aller Öffentlichkeit ziemlich heftig gestritten«, sagte Marissa sanft. »Eddie hat ihr ein paarmal gedroht. Und später hat die Polizei seine Lederjacke in einem Müllcontainer auf demselben Parkplatz gefunden, wo Crystals Leiche lag. Sie hatte Spuren davon unter ihren Fingernägeln.« Gleich darauf, als ihr klar wurde, was sie gerade eben gesagt hatte, streckte sie den Arm aus und drückte Veronicas Hand. »Entschuldige bitte, V Das war ziemlich gefühllos von mir. Wollen wir nicht lieber über etwas anderes reden, was meinst du?«


  »Ja.« Veronica schluckte hart, von dem verzweifelten Bedürfnis erfüllt, die schrecklichen Bilder auszulöschen, die sie in Gedanken vor sich sah. »Hilf mir, jemanden wirklich Gutes zu finden, der auf Lizzy aufpasst, wenn ich arbeiten muss.«
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  Als Marissas Kinder und Lizzy ein paar Stunden später zur Hintertür hereinstürmten, hatte Veronica bereits einige wichtige Entscheidungen bezüglich des Wohls ihrer sechsjährigen Nichte getroffen. Sie musterte Lizzy prüfend und suchte nach Veränderungen, als das kleine Mädchen im Kielwasser des schlaksigen acht Jahre alten Riley hereinkam, der sich lautstark mit seiner Schwester Dessa zankte, deren statisch aufgeladene blonde Locken die Energie ihrer Persönlichkeit aufzunehmen schienen, während sie mit temperamentvoller Heftigkeit stritt. Lizzys goldbraunes Haar war wie immer ordentlich gekämmt, ihre Retro-Jacke und ihre Jeans makellos sauber, ihre Turnschuhe fest zugebunden. Sie war eine interessante Kombination beider Elternteile und hatte Crystals zierliche Statur und feinen Knochenbau geerbt. Veronica dachte, dass Lizzy dünner geworden war, als diese still und in sich gekehrt hinter den lärmenden Travits dreinzockelte. Doch in dem Moment, in dem ihr Blick auf Veronica fiel, hellte sich Lizzys Miene schlagartig auf.


  »Tante Ronnie?« Sie blieb wie angewurzelt neben der Küchenanrichte stehen, ihr Rucksack, den sie gerade hatte abnehmen wollen, noch von einer Schulter herabbaumelnd. »Du bist hier!«


  Riley und Dessa hörten schlagartig auf zu streiten und fuhren herum, um Veronica anzustarren, die bei ihrem Erscheinen vom Sofa aufgestanden war. Lizzy warf den Rucksack mit einem Plumps auf den Fußboden und rannte quer durch den Raum, hielt dann aber nur wenige Zentimeter vor Veronica plötzlich wieder inne, statt sich ihr in die ausgebreiteten Arme zu werfen. Sie senkte den Kopf und zog ihre schmalen Schultern hoch, während sie durch den seidigen Vorhang ihrer Ponyfransen einen scheuen, unschlüssigen Blick auf ihre Tante warf.


  Ihre Unsicherheit tat Veronica in der Seele weh. »Nun komm schon her, du!« Sie riss das Kind in ihre Arme und drückte es fest an ihre Brust. »Ich habe dich so vermisst! Weißt du eigentlich, wie lange es schon her ist, seit wir das letzte Mal zusammen waren? Es sind genau zwei Monate, drei Wochen und -«


  »Sechs lange Tage«, ergänzte Lizzy zusammen mit Veronica und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihrer Tante aufzusehen, als sie die Litanei ihrer Trennungszeit vervollständigte. Sie entspannte sich in Veronicas Umarmung. »Ich hab’s gestern Abend auf meinem Kalender zusammengezählt.«


  Crystal hatte die Angewohnheit gehabt, ihre Tochter über die Cascades zu fahren und bei Veronica abzusetzen, wann immer sie heiße Pläne für das Wochenende hatte. Und da sie ziemlich häufig heiße Pläne gehabt hatte und obendrein grimmig entschlossen war, zu verhindern, dass Eddie seine Tochter auch nur eine Minute länger in seiner Obhut hatte, als sie in ihrer ursprünglichen Besuchsregelung vereinbart hatten, hatte sich im vergangenen Jahr eine besonders enge Beziehung zwischen Veronica und ihrer Nichte entwickelt. Sie hatten eine Art Ritual daraus gemacht, die Tage und Wochen zu zählen, die seit ihrem letzten Zusammensein verstrichen waren, und sich dann gegenseitig mit diesem Wissen zu ergötzen, sobald sie sich wieder sahen.


  »Tut mir Leid, dass ich nicht eher kommen konnte.« Veronica strich Lizzy die seidigen Haare aus der Stirn. »Aber jetzt bin ich ja hier, und wir beide, du und ich, sind eine Familie, also zweifle niemals daran, dass ich mich um dich kümmern werde. Wir werden gleich damit anfangen, indem wir dich heute Nachmittag wieder in dein eigenes Zimmer zurückverfrachten.«


  Sie blickte gerade noch rechtzeitig auf, um Dessas tief enttäuschtes Gesicht zu sehen, und lächelte das kleine Mädchen beruhigend an. »Möchtest du nicht mitkommen und uns helfen?«, fragte sie. »Du weißt doch hoffentlich, dass du Lizzy jederzeit besuchen kannst. Und an den Wochenenden könnt ihr Mädchen abwechselnd bei uns oder bei euch übernachten, wenn deine Mama damit einverstanden ist.« Dann warf sie einen Blick auf Riley, der eine betont gelangweilte Miene aufgesetzt hatte, um alle Anwesenden wissen zu lassen, dass er viel zu cool war, um ein Interesse an den Vorgängen zu zeigen. »Du bist natürlich auch jederzeit willkommen, Riley«, fügte Veronica hinzu.


  Er verdrehte die Augen, stopfte sich einen weiteren Keks aus der Plätzchendose in den Mund und grunzte nur. Hörbar schluckend zog er die Kühlschranktür auf und nahm eine Plastikkanne mit Milch heraus. »Als ob ich Lust hätte, mit ein paar blöden Mädchen zu spielen!« Er trank direkt aus der Kanne, dann setzte er sie ab und erklärte: »Aber Brad Marshall wohnt ganz bei euch in der Nähe. Ich schätze mal, ich könnt’ irgendwas mit ihm zusammen machen, während die Mädchen mit ihren bescheuerten Puppen spielen tun.«


  Marissa stand auf und nahm ihrem Sohn energisch die Milchkanne aus der Hand. »Hol dir ein Glas«, sagte sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Spielen tun! Wenn das jetzt ein Beispiel für die Effizienz unseres derzeitigen Schulsystems sein soll, dann sollte ich mir für die nächste Wahlperiode wohl noch einmal überlegen, wo ich mein Kreuzchen mache.«


  Riley bedachte seine Mutter mit einem breiten, reuelosen Grinsen und sah dabei so verblüffend wie eine männliche Ausgabe von Marissa aus, als sie 101 gleichen Alter gewesen war, dass Veronica sich auf die Innenseite ihrer Wange beißen musste, um nicht laut loszulachen. Um ihre Lippen musste es aber doch belustigt gezuckt haben, denn Marissa warf ihr einen strengen Blick zu.


  »Bestärke ihn nicht noch!«


  »Tu ich doch gar nicht. Das würde ich niemals tun.« Veronica setzte eine ernste Miene auf und blickte auf Lizzy hinunter, die sie noch immer in den Armen hielt. »Soll ich dir helfen, deine Sachen zusammenzupacken?«


  »Nee, brauchst du nicht. Das hab’ ich gestern Abend schon gemacht. Sie sind alle oben; soll ich sie jetzt holen? Geh aber nicht weg - es dauert nicht lange, ich bin gleich wieder da!«


  Veronica hasste die Ängstlichkeit, die plötzlich in der Stimme, ihrer Nichte mitschwang, doch sie lächelte nur und versicherte der Kleinen, dass sie nirgendwo hingehen würde: Lizzy löste sich aus ihrer Umarmung und drehte sich zu ihrer Freundin um. Sie schien wieder sichereren Boden unter den Füßen zu haben, als sie sagte: »Du kannst mitkommen und mir helfen, meine Sachen runterzutragen, Dessa.«


  Alle drei Kinder stampften daraufhin aus der Küche, und Veronica wandte sich wieder Marissa zu. »O Mann, mir wird erst jetzt so richtig klar, dass ich von der Tante zur Mutter befördert worden bin. Es ist so eine ungeheuer große Verantwortung, und Lizzy erscheint mir so zerbrechlich. Was, wenn ich dem nicht gewachsen bin und alles verkorkse? O Gott, Rissa was, wenn ich Lizzy verkorkse?«


  »Jetzt hol erst mal tief Luft«, wies Marissa sie an und massierte beruhigend Veronicas Schultern. “So. Und jetzt atme wieder aus und hör mir zu. Du wirst überhaupt nichts verkorksen.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«


  »Weil du gut mit Lizzy Umgehen kannst. Weil du verrückt nach ihr bist und dein Bestes für sie tun wirst.«


  »Ich habe aber bisher nie länger als eine Woche die alleinige Verantwortung für sie gehabt; was, wenn mein Bestes nicht genügt?«


  »Es wird mehr als genügen. Du brauchst dir ja nur anzusehen, was du allein heute Nachmittag schon geschafft hast - du hast es fertig gebracht, ihr ihre Ängstlichkeit und Unsicherheit durch eine Umarmung zu nehmen und durch diese Wie-lange-das-schon-her-ist-Sache, die ihr beide teilt. Und du hast eine zuverlässige Hilfe engagiert, die sich um Lizzy kümmern wird, während du arbeitest. Und ziemlich genauso läuft der Hase, Schätzchen - du lässt die Dinge einfach auf dich zukommen und nimmst sie eins nach dem anderen in Angriff «


  Veronica beschloss, es auch den Rest des Tages über so zu halten. Sie würde ganz im Augenblick leben und eventuell auftretende Schwierigkeiten oder Probleme immer schön der Reihe nach angehen. Aber sie war doch froh, dass Coop nirgendwo zu sehen war, als sie wieder nach Hause zurückkehrten.


  »Hey, seht euch bloß all dieses Zeug hier an!«, rief Riley bewundernd, als sie durch das Wohnzimmer gingen. Er sah sich mit weit offenem Mund um, während er versuchte, alles auf einmal in sich aufzunehmen. »Echt Wahnsinn! Meine Mom hat noch nicht mal annähernd so viele coole Sachen in unserem Haus!«


  Lizzy zuckte leicht zusammen, sagte aber nichts. Veronica überließ es Riley, die untere Etage und den Garten zu erkunden, und folgte den beiden Mädchen nach oben, um zuzuschauen, wie Dessa Lizzys Koffer auspackte und ihre Nichte Fotos auf ihrer Kommode arrangierte. Es waren mehrere Aufnahmen von dem goldblonden, braun gebrannten Eddie eine von Crystal und sogar ein gerahmter Schnappschuss von Veronica und Lizzy im Woodlawn Park Zoo, der bei einem von Lizzys Besuchen im letzten Herbst aufgenommen worden war.


  Veronica beobachtete, wie ihre Nichte in den Karton griff, in den sie ihre Habseligkeiten gepackt hatte, und ein Fotoalbum herauszog, das sie auf die unterste Ablagefläche ihres


  Nachttisches legte, und dann ein struppiges, ziemlich abgenutztes Plüschpony hervorholte, das sie sorgsam auf ihr Kopfkissen setzte. Als Veronica sich prüfend im Zimmer umblickte, fühlte sie eine Aufwallung von Groll gegen ihre Schwester.


  Der Raum war durchaus in Ordnung, soweit es Sauberkeit und Ordnung anbetraf. Aber er hätte praktisch jedem gehören können. Nirgendwo gab es spezielle Dinge, die ihm eine persönliche Note Verliehen und erkennen ließen, dass dies das Zimmer eines kleinen Mädchens war, abgesehen von den wenigen Sachen, die Lizzy selbst beigesteuert hatte. Die Wände waren weiß getrichen, das Bett mit einer Tagesdecke aus weißem Chenille bedeckt, das Fenster von einer praktischen, aber sehr nüchtern wirkenden Jalousie verhüllt.


  Veronica hatte den Verdacht; dass Crystal eine hübsche Stange Geld für all diesen geschmacklosen Plunder verpulvert hatte, der unten im Wohnzimmer als Dekoration diente, Und ihr Schlafzimmer strotzte ebenfalls nur so von glitzernden, funkelnden Kinkerlitzchen und so genannten Kunstgegenständen. Hätte sie da nicht auch ein paar Dollar abzweigen können, um das Zimmer ihrer Tochter wenigstens ein klein bisschen persönlicher zu gestalten? Es nagte an einer Stelle tief in Veronicas Innerem, zugeben zu müssen, dass die mütterlichen Instinkte ihrer Schwester wahrscheinlich nicht sonderlich ausgeprägt gewesen waren.


  Also, sieh die Sache lieber positiv, dachte Veronica leicht schuldbewusst angesichts der Tatsache, dass ihr die Erkenntnis über Crystals mangelnde Fürsorge neuen Mut gemacht hatte. Es besteht Wohl kaum die Gefahr, dass du deine Sache als Mutter noch schlechter machst als Crystal.


  »Es ist wirklich nicht verwunderlich, dass Eddie irgendwann ausgerastet ist«, hörte Coop jemanden in der Bar sagen. »Crystal hat ja öffentlich damit angegeben, wie sie ihn über den Tisch ziehen würde.«


  Aus den Augenwinkeln sah Coop, dass es Sandy, die Kellnerin, war, die da gesprochen hatte, und er schnappte sich rasch ein Geschirrtuch und begann damit die Theke abzuwischen, während er sich Stück für Stück näher zu der Stelle vorarbeitete, wo Sandy stand und mit einer Frau tratschte, der er erst kürzlich einen Gin Tonic serviert hatte.


  »Über den Tisch ziehen? Wie denn das?«, fragte die Frau skeptisch. »Crystal hat auf mich eigentlich nie den Eindruck gemacht, als ob sie so wahnsinnig helle wäre.«


  Sandy lachte. »Komisch, dass Sie das sagen, denn ich glaube, meine erste Reaktion war: ›Na klar doch - ausgerechnet du, was?‹«


  »Und was hat sie darauf gesagt?«


  »Eigentlich nichts. Sie hat nur dieses klugscheißerische Lächeln aufgesetzt, das sie so an sich hatte. Und da habe ich sie rundheraus gefragt, was genau sie meinte, und da hat sie geantwortet -« Sandys vertraulicher Tonfall wurde plötzlich energisch und geschäftsmäßig. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«


  »Was?« Gin Tonic sah Sandy an, als ob diese den Verstand verloren hätte; als die Kellnerin mit einer verstohlenen Kopfbewegung auf Coop wies, der eindeutig in Hörweite war, setzte sie sich ein bisschen gerader hin. »Ach so! Nein, danke. Ich bin noch versorgt.«


  »Okay, dann werd’ ich mich jetzt wohl besser wieder an die Arbeit machen.« Sandy eilte davon, um die Bestellung der beiden Männer aufzunehmen, die in der Ecke Billard spielten.


  Der rationale Teil von Coop verstand, dass Sandy ihn noch immer als ihren derzeitigen Chef ansah und nicht beim Klatschen erwischt werden wollte, aber es kostete ihn doch echte Willensanstrengung, sich zusammenzunehmen und nicht vor Enttäuschung laut aufzustöhnen. Denn was er da gerade aufgeschnappt hatte, hörte sich nach einem ersten echten Hinweis an. Er hoffte sehr, dass das Thema noch einmal zur Sprache kommen würde, damit er sich diesmal an der Unterhaltung beteiligen und ein bisschen nachhaken könnte. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er das nicht schon vorhin getan hatte, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Herrgott nochmal, es wäre doch nur vollkommen normal gewesen, sich für den Tratsch zu interessieren! Crystals Ermordung war wahrscheinlich das heißeste Thema in der Stadt.


  Seine Laune wurde nicht unbedingt durch die Tatsache verbessert, dass es schon weit nach neun Uhr war, als Veronica endlich durch den Vordereingang des Tonk hereinspazierte. Coop warf sich das Handtuch, das er zum Abtrocknen von Gläsern benutzt hatte, über die Schulter und beobachtete, wie sie näher kam. Es wurde aber auch höchste Zeit, dass sie endlich auftauchte.


  Eigentlich war in der Bar heute Abend relativ wenig los, wie an den meisten Mittwochabenden, und eigentlich war es weder für ihn noch für Sandy übermäßig stressig gewesen, ohne Veronicas Hilfe zurechtzukommen. Aber darum ging es hier nicht. Er hatte Veronica gesagt, dass sie um acht Uhr da sein sollte, und da hätte sie gefälligst pünktlich erscheinen sollen! Coop war dreizehn Jahre lang bei den Marines gewesen, und er war es nicht gewöhnt, dass seine Befehle einfach ignoriert wurden. Schon gar nicht von so einer halben Portion, von einer Frau mit derart feinen Knochen, dass er sie in zwei Hälften zerbrechen könnte, ohne dabei auch nur eine Schweißperle zu vergießen.


  »Guten Abend, Cooper«, sagte sie, als sie hinter die Theke schlenderte, um ihre Schürze und ein Tablett zu holen.


  Coop fuhr herum und sah ihr zu, wie sie sich die weiße Schürze um die Taille band. Sie zog einen zarten, schwer definierbaren Duft hinter sich her, und Coop wusste nicht so recht, ob er von ihrem glatten, schwungvollen Haar ausströmte oder von dem eleganten langärmeligen Top, das sie über einer schmal geschnittenen schwarzen Hose trug. Oder vielleicht von diesem seidenglatten weißen Dreieck am Ansatz ihres Halses, wo eine feine blaue Ader pulsierte.


  »Sie sind verdammt spät dran«, knurrte er und schüttelte die unwillkommene Vorstellung ab, wie er ihren Körper Zentimeter für Zentimeter erforschte, auf der Suche nach der Quelle dieses Dufts. »Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen um acht hier sein, dann meine ich Punkt acht Uhr!«


  Sie erstarrte mitten in der Bewegung, ihre Hände noch immer hinter ihrem Rücken, während sich ihre kleinen, wohlgeformten Brüste gegen den anschmiegsamen weinroten Samt ihres Tops drückten. Ein paar Herzschläge lang hörte man nur Collin Raye von der Jukebox her, der sich laut darüber wunderte, wie schnell doch aus einem Menschen, den man liebte, jemand werden konnte, den man früher einmal gekannt hatte. Dann ließ Veronica ihre Hände sinken und ballte sie zu Fäusten, während sie langsam auf Cooper zukam. Sie reckte energisch das Kinn vor.


  »Eins wollen wir doch mal klarstellen«, sagte sie, als sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt stehen blieb und den Kopf in den Nacken legte, um ihn mit einem eisigen Blick zu messen. »Sie sind nicht mein Vater - Sie haben also nicht das geringste Recht, mir zu sagen, wann ich hier sein soll. Wenn Sie Vorschläge haben, wie man den Service hier in der Bar verbessern könnte, oder wenn Sie sich wie ein vernünftiger Erwachsener mit mir zusammensetzen möchten, um einen Dienstplan auszuarbeiten, dann bin ich selbstverständlich gerne bereit, Ihnen zuzuhören. Aber wagen Sie es nicht noch einmal, mich herumzukommandieren, mir Vorschriften zu machen oder mit mir zu reden, als ob ich irgendein auf Abwege geratener Lakai wäre! Sie vergessen anscheinend, dass ich hier die Inhaberin bin und nicht Sie.«


  Scheiße. Das hatte er tatsächlich irgendwie vergessen. Und weil sie es geschafft hatte, ihn mit ihrer kleinen Ermahnung auf die Palme zu bringen, hätte er eine Menge dafür gegeben, um ihr geradewegs in diese hochmütigen grünen Augen zu sehen und einfach zu sagen: In Ordnung - ich kündige.


  Er schwelgte ein paar Sekunden lang in dieser äußerst erfreulichen Vorstellung und wärmte sich innerlich an dem Gedanken, einfach hinauszumarschieren und es ihr zu überlassen, sich allein mit allem herumzuschlagen: mit dem Personalproblem, der Arbeit in der Bar, dem Saubermachen, mit dem Bürokram und den Rechnungen und mit den Vorräten, die regelmäßig aufgefüllt werden mussten. Wäre doch mal interessant zu sehen, wie weit es dann mit ihrer Aufgeblasenheit noch her wäre.


  Aber da er sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden würde, weil es sein Vorhaben, dessentwegen er diesen Job überhaupt erst angenommen hatte, beträchtlich erschweren würde, ließ er den Gedanken wieder fallen. Stattdessen machte er einen Schritt vorwärts, und seine gute Laune war augenblicklich wiederhergestellt, als Veronica unwillkürlich einen Schritt zurückwich und dabei hart gegen die beleuchteten Glasborde prallte, auf denen eine stattliche Reihe von Schnapsflaschen stand. Sie griff mit beiden Händen hinter sich, um das Bord in Hüfthöhe festzuhalten, und er fühlte, wie sich seine Mundwinkel zu einem wilden Lächeln verzogen. Gut. Sie war also doch nicht so unerschütterlich, wie sie gerne erscheinen wollte.


  Coop beugte sich vor und legte seine sehr viel größeren Hände rechts und links von den ihren auf das Bord, wobei die Knöchel seiner Daumen ihre kleinen Finger streiften. »Ich will Ihnen mal was sagen, Prinzessin«, murmelte er. Als er den Duft ihres Shampoos einatmete, kam er zu dem Schluss, dass es nicht der zarte, schwer fassbare Wohlgeruch war, von dem er vorhin eine Nase voll geschnuppert hatte, und beäugte nachdenklich die verführerisch glatte, weiche Haut ihrer Halsgrube. Dann zwang er seine auf Irrwege geratenen Gedanken wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Sie mögen zwar die Inhaberin der Bar sein, aber mit diesem Laden wird es sehr bald den Bach runtergehen, wenn Sie sich nicht die Mühe machen, rechtzeitig zu erscheinen, um mit anzufassen. Sandy und ich mussten für Sie einspringen, als Sie nicht aufgekreuzt sind.«


  »Und ich bin überzeugt, Sie beide haben hervorragende Arbeit geleistet.«


  »Verdammt richtig, das haben wir. Aber Sie begreifen nicht, worum es hier geht, Ronnie.«


  Ihr Kinn vollbrachte das Unmögliche und reckte sich noch ein Stückchen höher. »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich so zu nennen. Sie können mich Veronica nennen.«


  Er biss die Zähne zusammen. »In Ordnung, wie Sie meinen. Sie begreifen nicht, worum es hier geht, Veronica. In dieser Bar ist zu viel los, als dass Sie Ihre Arbeitszeit ganz nach Lust und Laune selbst bestimmen und sich um Ihre Verpflichtungen herumdrücken könnten. Und um es mit den so äußerst treffenden und unvergänglichen Worten von Rosetta auszudrücken: Sie zahlen mir nicht genug dafür, dass ich zusätzlich zu meiner eigenen Arbeit auch noch Ihre mache.«


  Sie drückte ihm beide Hände gegen die Brust und versetzte ihm einen für eine so zart gebaute Frau überraschend kräftigen Schubs. Coop, aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte einen Schritt rückwärts.


  »Sie sind ein ausgezeichneter Geschichtenerzähler, Blackstock. Ganz ehrlich, das war sehr ergreifend. Es enthielt alle notwendigen Elemente: Humor und Pathos, die üble Schurkin, den tapferen Helden, der brav und unbeirrbar seine Pflicht tut, aber auch bereit ist, energisch zu werden und ein Machtwort zu sprechen, um die Bar der Schurkin zu retten obwohl sie es eigentlich nicht verdient hat.« Zu Coops Überraschung schenkte sie ihm ein Lächeln, das von echter Bewunderung und Humor erfüllt war. »Es gibt nur einen winzig kleinen Fehler in Ihrer Geschichte. Ich bin nicht irgendeine blutige Anfängerin, die gerade von der Straße hereingetanzt ist; ich bin praktisch in dieser Bar groß geworden. Und mittwochs ist in Fossil Bowling-Liga-Abend - was bedeutet, dass sich der Laden hier erst nach halb zehn allmählich zu füllen beginnt. Von Hochbetrieb kann also zur Zeit noch keine Rede sein. Daher bezweifle ich doch stark, dass Sie sich abschuften mussten, um die -« Sie spähte an ihm vorbei und zählte die Gäste, die verstreut in der Bar saßen, »- die sieben, acht, neun Kunden zu bedienen, die heute Abend hier sind.« Dann verblasste ihr Lächeln schlagartig, und sie blickte ihm wieder in die Augen. »Und selbst wenn Sie vor lauter Arbeit nicht mehr gewusst hätten, wo Ihnen der Kopf steht … nun ja, das würde mir zwar sehr Leid tun, aber ich hatte heute Abend trotzdem etwas Wichtigeres zu tun.«


  »Ach ja? Sie hatten wohl ein heißes Date mit Ihrer Maniküre oder so was?«


  »Nein, Cooper, das war der wichtige Termin, den ich eigentlich für gestern eingeplant hatte. Heute war ich damit beschäftigt, mit der Lehrerin und dem Schulleiter meiner Nichte zu sprechen und Lizzy nach Hause zu holen und sie wieder in ihrem eigenen Zimmer unterzubringen. Sie ist in letzter Zeit so viel herumgeschubst worden, dass es für ein ganzes Bataillon kleiner Mädchen reichen würde, und ich wollte nicht aus dem Haus gehen und sie allein lassen, kaum dass wir ihre Sachen eingeräumt hatten. Und deshalb bin ich noch dageblieben und habe etwas Zeit mit ihr verbracht. Und als Mrs. Martelucchi gekommen ist, habe ich noch mehr Zeit damit verbracht, dafür zu sorgen, dass Lizzy sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlt, weil sie nämlich die Frau ist, die sich um sie kümmern wird, wenn ich arbeiten muss.«


  »Mrs. Martelucchi? Die ältere Dame, die ein Stück weiter die Straße hinunter wohnt? Die mit den vielen Katzen?«


  »Ja. Sie ist keineswegs unfähig, nur weil sie ein Haus voller Katzen hat, wissen Sie. Sie ist einfach nur einsam. Ihr Sohn ist im Golfkrieg ums Leben gekommen, er war der letzte Familienangehörige, den sie noch hatte. Marissa hatte sie mir empfohlen, und sie hatte Recht. Mrs. Martelucchi ist freundlich und nett, so zuverlässig wie eine Schweizer Uhr, und sie wird Lizzy liebevoll bemuttern. Und, offen gesagt, Cooper, Lizzy könnte es gut vertragen, mal ein bisschen bemuttert zu werden. Sie könnte auch ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen vertragen, und Mrs. Martelucchi macht ganz zufällig das beste Chicken Parmesan der Welt.« Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihr über die Wange gerutscht war. »Alles das stand heute bei mir auf dem Plan.«


  »Hey!«, rief ein Mann an einem Tisch neben der Jukebox. »Kann uns hier wohl endlich mal jemand bedienen?«


  Veronica schnappte sich ihre Geldkassette, zählte rasch das Wechselgeld im Inneren, legte sie auf ihr Tablett, zog es vom Tresen und stützte es an der Hüfte ab. »Wir unterhalten uns später weiter darüber.« Sie schob sich an Coop vorbei, ging um das Ende der Theke herum und eilte quer durch den Raum.


  Er beobachtete ihren leichten Hüftschwung, während sie sich einen Weg zwischen den größtenteils leeren Tischen hindurch bahnte und auf den ungeduldigen Mann und seine Kumpane zusteuerte. Als sie sich über den Tisch beugte, um die leeren Gläser einzusammeln und den vollen Aschenbecher gegen einen sauberen von ihrem Tablett auszutauschen, musste Coop sich widerwillig eingestehen, dass er noch immer nicht so recht wusste, was er eigentlich von ihr halten sollte. Jedes Mal, wenn er glaubte, er hätte sie sauber eingeordnet, sagte oder tat sie etwas, was seine Einschätzung von ihr völlig über den Haufen warf. Er erwartete immer wieder eine Kopie ihrer Schwester, stattdessen schien sie eine ganz eigenständige und vollkommen andere Persönlichkeit zu sein.


  Die Art, wie sie mit den Männern an dem Ecktisch umging, bestätigte seine Vermutung. Nach allem, was man so hörte, hatte Crystal ein aufreizendes Verhalten Marke »Kommt doch her und packt mich, Jungs!« an den Tag gelegt, wenn sie in der Bar gearbeitet hatte. Veronicas Benehmen dagegen war eher von der Sorte »Lass deine Pfoten von mir, Sportsfreund, sonst geb ich dir eins zwischen die Hörner!«


  Coop hoffte nur, dass sie nicht mit ihrem Trinkgeld rechnete, wenn es darum ging, die Pacht für den Laden zu bezahlen.


  Und er hätte zu gerne gewusst, was zum Teufel sie eigentlich beruflich machte. Sie hatte ihre Besorgnis um Lizzy so überzeugend vorgebracht, dass er ihr beinahe geglaubt hätte. Wahrscheinlich hätte er ihr das sogar voll und ganz abgekauft, wenn sie sich dazu herabgelassen hätte, nicht erst gestern in der Stadt aufzukreuzen. Wahrscheinlich war die Frau in ihrem außerfossilischen Leben Verkäuferin, und zwar eine mit beachtlicher Überzeugungskunst.


  Er war sich jedoch nicht bewusst, wie groß seine Neugier tatsächlich war, bis Veronica mit der Bestellung zum Tresen zurückkehrte und er sich fragen hörte: »Was machen Sie eigentlich so draußen in der Welt? Beruflich, meine ich.«


  Sie blinzelte überrascht, dann erklärte sie: »Ich bin Restauratorin, was mehr oder weniger eine Innenausstatterin mit einem akademischen Abschluss in Geschichte ist.« Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln, das ebenso schnell wieder verschwand. »Ich bin gerade erst mit der Arbeit an einem Schloss in Schottland fertig geworden, das so stark modernisiert worden war, dass man seine Ursprünge kaum noch erkennen konnte. Die Fassade stammte noch aus dem dreizehnten Jahrhundert, aber das Innere war ganz im Stil der Fünfzigerjahre umgebaut worden.«


  »Dann nehme ich mal an, Sie sind nicht verheiratet?« Coop trat einen Schritt zurück, während sich sein Rückgrat mit einem Ruck militärisch gerade aufrichtete. Verdammt noch mal, wo war das denn hergekommen?


  Veronica musste sich die gleiche Frage gestellt haben, denn sie verspannte sich leiclit. »Und Sie nehmen das an, weil…?«


  Er zuckte die Achseln. »Na ja, es klingt doch ganz so, als hätten Sie einen Job, bei dem Sie immer wieder für längere Zeit ins Ausland gehen müssten.«


  »Und Sie kommen im Traum nicht auf den Gedanken, dass ich jemanden haben könnte, der versteht, wie wichtig mir meine Karriere ist, und mich dabei unterstützt?«


  »Doch, klar, natürlich- das war mein erster Gedanke. Aber dann habe ich mich gefragt, wieso Mr. Verständnisvoll nicht hier ist, um Ihnen zu helfen. Und ich habe außerdem die Tatsache berücksichtigt, dass Sie keine Ringe tragen.«


  Sie blickte auf ihre schmucklosen Hände hinunter, dann sah sie wieder zu Cooper auf. »Was für eine unglaublich scharfe Beobachtungsgabe Sie doch haben! Aber eins muss ich Ihnen lassen - wo Sie Recht haben, haben Sie Recht. Der Mann, der mich dazu bringen wird, meine Freiheit gegen die Gelegenheit einzutauschen, seine schmutzigen Socken zu waschen, der muss mir erst noch über den Weg laufen. Obwohl Sie sich sicher vorstellen können, wie ungeheuer verlockend der Gedanke für mich ist, meinen Beruf an den Nagel zu hängen und mich ausschließlich als Hausmütterchen zu betätigen.« Sie musterte ihn rasch von oben bis unten. »Und was ist mit Ihnen? Sind Sie verheiratet?«


  »Um Gottes willen, nein.«


  Um ihre Mundwinkel zuckte es belustigt, als sie nach dem Tablett mit Getränken griff, die er zusammengestellt hatte. »Das klingt ja ziemlich entschieden.«


  Du hast ja keine Ahnung, Prinzessin. Soweit er das beurteilen konnte, war die Ehe nichts weiter als ein einziges großes Leiden, das nur darauf wartete, über einen hereinzubrechen.


  Er beobachtete, wie Veronica die Getränke zu dem Tisch neben der Jukebox brachte. Von Rechts wegen sollte er sich noch nicht einmal genug aus Eddie machen, um nach dem Beweis zu suchen, der es ihm ermöglichen würde, den Namen seines Halbbruders reinzuwaschen. Denn damals, als Coop acht Jahre alt gewesen war, hatte sich seine Mutter von seinem Dad scheiden lassen, um Eddies Vater zu heiraten.


  Mary Cooper Blackstock war ein eingefleischter Snob gewesen, was einer gewissen Ironie nicht entbehrte, wenn man bedachte, aus welchen Verhältnissen sie ursprünglich stammte. Aber vielleicht war genau das der springende Punkt - sie hatte sich aus äußerst bescheidenen Verhältnissen emporgearbeitet und war fest entschlossen, noch höher auf der gesellschaftlichen Leiter hinaufzuklettern. Nur ein einziges Mal in ihrem Leben war sie bei ihrem Aufstieg zu der bedeutenden gesellschaftlichen Stellung, die ihr ihrer Ansicht nach zu-stand, aus dem Tritt gekommen, und das war, als sie in der Hitze des Augenblicks Coops Vater geheiratet hatte. Als diese Hitze wieder erlosch, hatte sie ihre Anstrengungen darauf konzentriert, einen Mann, der vollkommen glücklich und zufrieden damit gewesen war, Steinmetz zu sein, nach ihrer Vorstellung von einem passenderen Gatten umzumodeln.


  Coop wollte verdammt sein, wenn er das jemals mit sich machen ließe.


  Eines musste er seiner Mutter allerdings lassen: Sie hatte es tatsächlich mehrere Jahre mit ihm und seinem Vater ausgehalten, bevor sie erneut der Ehrgeiz gepackt hatte. Und als sie dann Thomas Chapman gefunden hatte, einen Mann, der sehr viel besser in ihr persönliches Weltbild passte, hatte sie Coop und seinen Dad kurzerhand verlassen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Ein Jahr danach hatte sie Eddie zur Welt gebracht, ein Goldkind, das ebenfalls weitaus mehr mit ihrer Vorstellung von Perfektion übereinstimmte als ihr ältester Sohn.


  Coop hätte seinen Halbbruder während seiner seltenen Besuche bei seiner Mutter wahrscheinlich nie wirklich kennen gelernt, wenn Eddie nicht ein so lieber, sonniger kleiner Kerl gewesen wäre, der ihm ständig und überallhin folgte und ihn offen anbetete. Und was, zum Teufel, sollte man angesichts solch unverhohlener Zuneigung schon groß machen?


  Nachdem Coops Vater kurz nach Coops fünfzehntem Geburtstag gestorben war und Coop daraufhin bei seiner Mutter und ihrem zweiten Ehemann hatte leben müssen, war Eddie tatsächlich der einzige Lichtblick in seinem Leben. Erfüllt von Schmerz und Trauer über den Verlust seines Vaters und aggressiv, weil er wusste, dass er es niemals schaffen würde, den hoch gesteckten Erwartungen seiner Mutter zu entsprechen, geriet er ständig mit ihr aneinander. Und daher hatte er als die Familie in dem Sommer nach seinem High-School-Abschluss nach Fossil zog, Mary und ihrem Erziehungsstil Marke »Der äußere Schein ist alles« endgültig den Rücken gekehrt und war von zu Hause fortgegangen.


  Veronica kehrte mit der Bestellung einer Gruppe, die neu hereingekommen war, an den Tresen zurück. Sie kletterte auf einen Barhocker, während Coop die Drinks mixte, und saß einen Moment lang schweigend da. Ihr Kinn in die Hand gestützt, schaute sie ihm bei der Arbeit zu. »Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie schließlich. »Was haben Sie so gemacht, bevor Sie nach Fossil gekommen sind?«


  Coop spannte unwillkürlich alle Muskeln an, zwang sich dann jedoch wieder zur Entspannung. Man brauchte kein Psychiater zu sein, um zu erkennen, dass die Indoktrination seiner Mutter, der er von klein auf ausgesetzt gewesen war, ihn leicht paranoid gemacht hatte, wenn es darum ging, Leuten zu erlauben, sich danach, wie er seinen Lebensunterhalt verdiente, eine Meinung über ihn zu bilden. Zugegeben, es war bei ihm schon fast zur Manie geworden - aber er konnte es nun mal nicht ausstehen, nur nach seinem sozialen Status beurteilt zu werden, sondern legte großen Wert darauf, als der Mensch akzeptiert zu werden, der er war. »Ich bin in der Gegend herumgezogen, mal hier, mal dort gewesen.«


  »Aha. Und was genau heißt das? Was zum Beispiel tut jemand, der in der Gegend herumzieht, genau?«


  Er machte die Bestellung fertig, schob das Tablett beiseite und beugte sich über die Theke, um Veronica mit seinen Unterarmen einzuklammern. »Ein bisschen was von allem, Schätzchen.« Sie hatte etwas an sich, was ihn aufregte, und wenn es ihm auch als eine ziemlich infantile Art von Vergeltungsmaßnahme für seine unfreiwillige Faszination erschien, Veronica zu bedrängen, so machte es ihm doch Spaß, das leichte Aufflackern von Unruhe in ihren Augen zu beobachten und die Art, wie sie sich stocksteif aufrichtete, als sein Gesicht plötzlich zu nahe an ihrem war.


  Sie ließ sich jedoch nicht so leicht einschüchtern, denn sie sah ihn so kühl und gelassen an, wie sie überhaupt nur konnte. »Sie wollen also sagen, dass Sie im Grunde ein Herumtreiber sind, der es in keinem Job lange aushält?«


  »Hey, ich hatte einen Job, in dem ich es länger als zwölf Jahre ausgehalten habe!«


  »Und was war das?«


  »Wandervogel.« Mit freundlicher Genehmigung der U. S. Marines.


  Sie blickte ihn entnervt und verärgert an. »Und was qualifiziert Sie für diesen Job?«


  »Die Tatsache, dass ich Drinks mixen und Betrunkene zur Räson bringen kann, bevor sie anfangen zu randalieren.« Er stieß sich von der Theke ab. »Wieso? Gibt es noch einen anderen Bewerber um diese Position?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Was spielt es dann für eine Rolle, wo ich vorher gearbeitet habe? Das Einzige, worauf es ankommen sollte, ist doch, ob ich in dem Job, den ich für Sie machen soll, kompetent bin. Und, Schätzchen, kompetent ist ein Ausdruck, der noch nicht einmal annähernd ausreicht, um meine Fähigkeiten zu beschreiben. Ich bin verdammt gut in allem, was ich anpacke, ganz gleich, was das ist.« Er lehnte sich erneut über die Theke und streckte die Hand aus, um mit einer Fingerspitze die Kurve zwischen ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger nachzuzeichnen. »Sie brauchen sich aber nicht auf mein Wort zu verlassen - Sie können mich gerne testen und sich persönlich von meinem Können überzeugen. Jederzeit. Überall.« Er schob seine Nase dicht an ihre Schläfe und atmete einen Hauch jenes zarten, schwer definierbaren Dufts ein, der sie umhüllte. Dann - verärgert darüber, dass ihm der verführerische Duft prompt zu Kopf stieg - schob er Veronica eine Haarsträhne hinter das Ohr und legte den Kopf schief, um ihr anzüglich ins Ohr zu flüstern: »Auf jedem Gebiet.«


  Sie erhob sich abrupt von ihrem Hocker. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen schauten leicht nervös, als sie nach dem Tablett griff. Aber sie musterte Coop eisig von oben bis unten und erwiderte: »Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Halten Sie die Luft an.« Damit marschierte sie davon.


  Coop blickte ihr nach, als sie davonging, und dachte, dass er sich eigentlich dazu gratulieren sollte, wie erfolgreich er sie abgelenkt hatte. Also, warum hatte er stattdessen dieses alte, nur allzu vertraute elende Gefühl im Magen, das er früher immer verspürt hatte, wenn seine Mutter ihn so angesehen hatte, als genügte er ihren Ansprüchen nicht?


  Und wenn er wusste, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um den Beweis dafür zu liefern, dass sie zu Recht von ihm enttäuscht war?


  4


  Tante Ronnie? Hast du gewusst, dass ein Mann in unserem Haus ist?«


  Veronica öffnete verschlafen ein Auge. Lizzy kniete neben dem Bett, ihr frisch geschrubbtes Gesicht so nahe an Veronicas, dass sie es leicht verschwommen wahrnahm. »Hmmm?« Veronica war kein Morgenmensch, und deshalb dauerte es einen Moment, bis die geflüsterten Worte in ihr vom Schlaf benebeltes Hirn eingedrungen waren und einen Sinn ergaben. »Ein Mann?« Sie blickte ihre Nichte blinzelnd an.


  Lizzy nickte nachdrücklich. »Ein großer Mann. Mit so komischen stacheligen Haaren.«


  Ach so. Coop. »Das ist Mr. Blackstock. Ich habe dir doch von ihm erzählt, erinnerst du dich? Er ist der Mann, den Marissa -« Plötzlich ging Veronica auf, dass sie diese Information eben doch noch nicht preisgegeben hatte, und sie richtete sich auf einem Ellenbogen auf und unterdrückte den Fluch, der in ihrer Kehle aufsteigen wollte. »Tut mir Leid, Lizzy Eigentlich wollte ich dir schon gestern Abend von ihm erzählen, nachdem wir Dessa und Riley nach Hause gebracht hatten, aber dann mussten wir doch erst noch einkaufen, und dann kam Mrs. Martelucchi, und anschließend musste ich mich für die Arbeit umziehen, und …« Sie schüttelte frustriert den Kopf angesichts der Erkenntnis, wie vergeblich ihr Versuch war, das Unerklärbare zu erklären, und fröstelte dann, als ein kalter Luftzug unter ihre Bettdecke drang.


  Aber sie war zumindest zugedeckt. Ihre Nichte dagegen hatte noch nicht einmal einen Bademantel an, der sie vor der Eiseskälte im Zimmer geschützt hätte, sondern trug nur ein mit lavendelblauen Blümchen bedrucktes Flanellnachthemd. Veronica hob einladend die Bettdecke hoch. »Möchtest du nicht hier reinkriechen, wo es schön warm und gemütlich ist, während Tante Ronnie dir zu erklären versucht, warum sie so eine vergessliche Idiotin ist?«


  Lizzy kroch unter die Decke. »Eigentlich sollte ich das nicht«, sagte sie, rutschte aber dennoch tiefer in die Wärme hinein. »Ich muss mich für die Schule fertig machen.«


  Veronica spähte an ihr vorbei, um einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch zu werfen. »Die Schule fängt doch erst um zehn nach neun an, richtig?« Sie zog Lizzy mit dem Rücken an ihre Brust und deckte sie beide zu, dann schlang sie einen Arm um die Taille des kleinen Mädchens. »Keine Sorge, bis dahin ist es noch über eine Stunde. Du kannst dir also ruhig noch ein paar Minuten Zeit nehmen, um ein bisschen zu kuscheln.«


  Sie wurde mit dem Gefühl belohnt, wie sich ihre Nichte fest an sie schmiegte.


  »So, und jetzt zu Mr. Blackstock«, sagte sie. »Marissa hat ihn eingestellt, damit er sich um die Bar kümmert, und da du ja bei ihr gewohnt hast und es in Fossil so gut wie keine freien Wohnungen mehr gibt, hat sie ihm die Dachgeschosswohnung hier im Haus vermietet.« Lizzy verlagerte ihr Gewicht, und dabei kamen ihre Fußsohlen mit Veronicas Schienbeinen in Berührung. Veronica zuckte erschrocken zusammen und schnappte japsend nach Luft. »Mein Gott, deine Füße sind ja wie Eis!«


  »Tut mir Leid!« Lizzy rutschte hastig ein Stück von ihr fort. »Tut mir echt Leid, Tante Ronnie!«


  Veronica schlang ihren Arm noch fester um Lizzys Taille und zog ihre Nichte wieder an sich. »Hey! Kalte Füße sind doch nun wirklich nichts, wofür du dich entschuldigen musst.«


  »Aber ich wollte sie nicht auf dich legen!«


  Veronica lachte. »Du bist ein weibliches Wesen, Schatz. Und wir Frauen haben nun mal das gottgebene Recht, unsere kalten Füße auf die nächstbeste warme Oberfläche zu pflanzen.«


  Lizzy blickte mit großen, erstaunten Augen über ihre Schulter. »Dann bist du also nicht böse auf mich?«


  »Natürlich bin ich nicht böse auf dich.« Und zur Hölle mit dir, Crystal, wenn du diejenige warst, die ihr diese Unsicherheit eingetrichtert hat, diese Bereitwilligkeit, für jedes kleine Missgeschick die Schuld auf sich zu nehmen! »Ich habe mich nur erschreckt, das ist alles. Hast du denn keine Hausschuhe?«


  »Hier nicht, aber im Haus von meinem Daddy hab ich welche.«


  Veronica wusste, früher oder später würde sie mit Lizzy über ihre Eltern sprechen müssen, doch sie konnte sich nicht überwinden, das gleich jetzt zu tun. »Also, hast du Mr. Blackstock schon kennen gelernt?«


  »Nee. Als ich ihn vorhin in der Küche gesehen hab’, bin ich schnell hier rauf gekommen.«


  »Was ausgesprochen klug ist, wenn man auf einen fremden Mann trifft. Im Zweifelsfall verzieh dich lieber, das sage ich mir immer. Aber ich werde dich nachher mit ihm bekannt machen, weil er dir bestimmt noch öfter über den Weg laufen wird. Zu den Zimmern, die er oben gemietet hat, gehört nämlich keine eigene Küche, deshalb müssen wir unsere mit ihm teilen.« Eine Vorstellung, die Veronica ebenso wenig begeisterte wie Lizzy.


  Der Wecker auf ihrem Nachttisch schrillte, und Veronica griff über ihre Nichte hinweg, um ihn abzustellen. »Mist! Ich schätze, wir sollten jetzt besser aufstehen. Hast du in deinem Zimmer einen Bademantel?«


  Lizzy schüttelte den Kopf, schenkte Veronica jedoch ein schüchternes Lächeln. »Unten ist es aber nicht so kalt wie hier.«


  »Okay Nimm dir fürs Erste ein Paar von meinen Socken aus der obersten Kommodenschublade, und nach der Schule werden wir dann gleich losfahren und Hausschuhe und einen Bademantel für dich kaufen. Und du könntest dir vielleicht auch schon mal überlegen, in welcher Farbe wir dein Zimmer streichen wollen. Dieses Weiß ist irgendwie langweilig, findest du nicht auch?«


  In Lizzys braunen Augen glomm ein Fünkchen Interesse auf. »Wir werden mein Zimmer neu streichen?«


  »Ich denke, das sollten wir. Es ein bisschen aufmöbeln, verstehst du?« Das gesamte Haus hatte es weiß Gott nötig, ein bisschen wohnlicher und geschmackvoller hergerichtet zu werden, wenn sie einen Käufer dafür finden wollte, damit sie und Lizzy in absehbarer Zeit wieder in die Zivilisation zurückkehren konnten. Und Lizzys Zimmer war der perfekte Ort, um mit den Verschönerungsmaßnahmen zu beginnen -es würde ihrer Nichte Auftrieb geben, solange sie hier wohnten. »Bist du bereit, in die Küche runterzuflitzen?« Lizzy nickte, und Veronica sagte: »Okay, dann zähle ich bis drei, und los geht’s! Eins, zwei, drei!« Sie warf die Bettdecke zurück, und sie und Lizzy sprangen aus dem Bett. Lizzy nahm sich ein Paar Wollsocken aus der Kommode, während Veronica die Kleidungsstücke zusammensuchte, die sie für den Tag brauchen würde. Ihre Zähne klapperten vor Kälte.


  »Mann, o Mann!« Veronica überlief ein Zittern. »Ich hatte ganz vergessen, wie kalt es hier oben sein kann. Ich werd’ mich im Badezimmer echt beeilen müssen, aber du kannst ja schon mal nach unten gehen und dich aufwärmen.«


  Lizzy warf ihr einen ängstlichen Blick zu. »Was, wenn Mr. Blackstock noch immer unten in der Küche ist?«


  »Ach, Liebes, er wird dir ganz bestimmt nichts tun. Er ist ein sehr netter Mann.« Sie konnte nur beten, dass sie für eine solch schamlose Lüge nicht vom Blitz erschlagen würde, aber Cooper Blackstock strahlte viel zu viel Sinnlichkeit aus, als dass sie ernsthaft glauben würde, es seien kleine Mädchen, für die er eine Gefahr darstellte, und sie wollte nicht, dass Lizzy Angst vor ihm hatte.


  »Kann ich nicht trotzdem einfach hier bleiben und auf dich warten?«


  »Doch, natürlich, wenn dir das angenehmer ist. Aber zieh um Gottes willen diese Socken an, bevor du dir die Zehen abfrierst. Ich werde so schnell machen, wie ich kann.«


  Sie machte sich nicht die Mühe, sich anzukleiden, sondern ging nur schnell auf die Toilette, wusch sich Gesicht und Hände mit kaltem Wasser, weil sie wusste, dass das warme eine Ewigkeit brauchen würde, um sich einen Weg durch die alten Rohrleitungen bis nach oben zu bahnen, und putzte sich rasch die Zähne. In Rekordzeit war sie wieder aus dem Bad heraus. »Okay, mein Schatz, dann wollen wir uns mal aufwärmen!«


  Sie rannten um die Wette die Treppe hinunter, und Lizzy kicherte tatsächlich übermütig, als sie in die Küche stürmten. Beim Anblick von Cooper, der am Tisch saß und die Zeitung las, erstarb ihr Gelächter jedoch abrupt. Sie kam schlitternd zum Stehen und wich schüchtern zurück, um sich mit dem Rücken gegen ihre Tante zu drängen.


  Veronica legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte Coop über Lizzys Kopf hinweg an. Er hatte bei ihrem Erscheinen von seiner Zeitung aufgesehen, und als sein Blick jetzt auf Lizzy fiel, verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln, das überraschend sanft und gewinnend war. Der Ausdruck seiner dunklen Augen wurde weich. »Hallo, kleine Maus.«


  Gefesselt von einem Ausdruck, den sie nicht in einer Million Jahre auf diesem Aufrührer-Gesicht erwartet hätte, musste Veronica sich fast gewaltsam aus seinem Bann befreien. »Äh, Lizzy, das ist Mr. Blackstock, der Mann, von dem ich dir vorhin erzählt habe. Coop, das ist meine Nichte, Lizzy Davis.«


  Irgendetwas bewirkte, dass sich seine Miene für einen flüchtigen Moment anspannte, aber der seltsame Ausdruck kam und ging wieder, ehe Veronica ihn verstehen konnte. »Freut mich, dich kennen zu lernen, Lizzy Davis«, war alles, was er sagte. »Nenn mich ruhig Coop.«


  »Okay«, murmelte Lizzy, drückte sich aber noch immer scheu an Veronica.


  Veronicas eigene Nerven tanzten einen unerklärlichen kleinen Swing. »Ich bin überrascht, Sie schon so früh auf den Beinen zu sehen«, sagte sie zu Coop. Als sie sich am Tag zuvor in der Küche begegnet waren, war es fast schon Mittag gewesen, und sie zumindest würde jetzt noch schlafen, wenn ihre Verantwortung für Lizzy nicht wäre.


  Die Schulter, die er mit einem indifferenten Achselzucken hochzog, schien einen halben Meter breit zu sein. »Hab’ heute noch Verschiedenes zu erledigen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und er fühlte sich offenbar ganz wie zu Hause mit seiner Zeitung und seinem Kaffee, bequem gekleidet in alte Jeans und ein ausgewaschenes schwarzes T-Shirt, über dem er ein offenes beige-burgunderrot-schwarz kariertes Hemd aus Cordsamt trug.


  Veronica ärgerte sich, dass es ihr so schwer fiel, ihren Blick von Coop loszureißen, und sie beugte den Kopf zu ihrer Nichte hinunter. »Du hattest Recht, Lizzy, hier unten ist es viel wärmer als oben. Und wenn du erst mal was Ordentliches im Magen hast, wird dir noch wärmer werden. Was möchtest du zum Frühstück haben?«


  »Cornflakes.«


  »Ist das alles? Möchtest du nicht lieber etwas Warmes essen? Vielleicht eine Schale schönen heißen Haferschleim?«


  Lizzy schnitt eine Grimasse, und Coop lachte. »Ich bin ganz deiner Meinung, Lizzy Das Zeug ist wirklich ekelhaft.«


  Veronica bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Es ist aber gut für sie. Haferschleim ist nahrhaft und sättigend und wird bis zum Mittagessen auf ihren Rippen haften bleiben.«


  »Nicht, wenn sie ihn gleich wieder von sich gibt, weil sie den Geschmack nicht ausstehen kann.«


  Lizzy löste sich aus Veronicas Armen und bewegte sich zentimeterweise auf Coop zu. »Ich mag nicht, wie er sich im Mund anfühlt«, informierte sie ihn schüchtern. »So weich und matschig.« Sie starrte auf Coops Haar und hob eine Hand, als ob sie es anfassen wollte, ließ ihre Hand dann aber hastig wieder sinken, ohne es zu berühren. Sie betrachtete seine Stachelfrisur jedoch weiterhin mit ernstem, abschätzendem Blick. »Wieso stehen deine Haare so hoch?«


  »Das weiß ich nicht, Kleines. Sie wachsen ganz einfach so.« Er strich sich mit einer grobknochigen Hand über den Kopf und schenkte Lizzy ein freundliches Lächeln. »Vielleicht liegt es daran, dass ich mein Haar so kurz trage. Es würde vielleicht etwas glatter und gefälliger liegen, wenn ich es ein bisschen wachsen ließe, aber diese Haarlänge ist so praktisch und pflegeleicht.« Er beugte den Kopf zu Lizzy »Möchtest du mal fühlen?«


  Lizzy schob sich noch ein Stückchen näher an ihn heran und strich mit ihrer Hand über den dichten Bürstenschnitt. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, als sie sein borstiges Haar unter ihren Fingern spürte, und Veronica stellte fest, dass ihr regelrecht die Handflächen juckten, während sie darüber spekulierte, wie es sich wohl anfühlen mochte.


  Coop erwiderte Lizzys Lächeln mit einem breiten Grinsen. »Dein Haar ist auf jeden Fall sehr hübsch. Es glänzt so schön.«


  »Ja.« Sie nickte ernst. »Wie Tante Ronnies.«


  Coops Blick ruhte für einen Moment auf Veronica, und sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie aussah. Haarekämmen hatte nicht besonders weit oben auf ihrer Liste der Dinge gestanden, die noch vor dem Frühstück dringend erledigt werden mussten. »Stimmt«, pflichtete er schließlich träge bei und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lizzy zu. »Wie Tante Ronnies, nur heller.«


  Veronica goss sich eine Tasse Kaffee ein und verbrannte sich fast die Zunge in ihrer Gier nach dem ersten belebenden Schuss Koffein. Dann öffnete sie einen Schrank und nahm eine Schüssel und ein Glas heraus. Sie drehte sich zu ihrer Nichte um. »Um wie viel Uhr kommt der Bus, Lizagator? Hält er immer noch am Ende des Blocks?«


  »Ja.« Lizzy blickte auf die Uhr über dem Herd und zuckte erschrocken zusammen. »Ach, du Schreck! Ich muss mich ganz fix anziehen!« Sie rannte aus der Küche und die Treppe hinauf.


  Coop widmete sich wieder seiner Zeitung, hielt dann jedoch mitten im Umblättern inne, um einen Blick für Veronica zu erübrigen. »Sie verstehen sich echt gut darauf, ein Zimmer zu leeren.«


  Veronica zuckte die Achseln und erwiderte betont lässig: »Ich hab’ eben noch nicht so ganz den Durchblick, was ihren Stundenplan betrifft.« Doch Coops Bemerkung schmerzte, denn sie zwang sie, den Stich von Eifersucht zuzugeben, den seine freundliche, ungezwungene Art mit Lizzy ihr versetzt hatte. Es war die Beobachtung, wie mühelos er ihre Nichte für sich gewonnen hatte, die sie veranlasst hatte, nach dem Bus zu fragen, und ihr schauderte innerlich bei dem Gedanken, dass sie so kleinlich sein konnte. Sie wollte ganz bestimmt nicht, dass Lizzy Angst vor Coop hatte, aber anscheinend wollte sie auch wiederum nicht, dass ihre Nichte ihn mochte. Was sagte das über sie aus?


  Nachdem sie das Geschirr auf der Anrichte deponiert hatte, nahm sie eine Schachtel mit Cornflakes vom Regal und griff in den Kühlschrank, um die Milch herauszuholen. Sie trug alles zum Tisch hinüber, setzte ihre Last auf dem Platz Coop gegenüber ab und ging zurück, um ihren Kaffee zu holen. Bemüht, sich wie eine Erwachsene zu benehmen, setzte sie ein betont liebenswürdiges Lächeln auf, als sie sich auf ihrem Stuhl niederließ, und wies auf die Zeitung, die ausgebreitet vor Coop lag. »Seit wann wird die Fossil Tribüne morgens aus getragen?«


  »Wird sie nicht«, erwiderte er. Er blätterte zur Titelseite zurück, damit Veronica den Schriftzug sehen konnte, der New York Times lautete.


  Das überraschte sie, und einen Moment lang konnte sie nur verdutzt auf die Zeitung starren. Dann sammelte sie sich wieder und blickte Coop mit einer hochgezogenen Braue an. »Von denen sieht man in diesem kleinen Nest nicht allzu viele.«


  Coop zuckte die Achseln. »Ich habe sie im Abo. Die hier und USAToday«


  »Junge, Junge! Wie ungeheuer belesen!«, gab sie spitz zurück. Dann fuchtelte sie mit einer Hand herum, als wollte sie ihren Kommentar wieder streichen. »Sorry Das hörte sich so an, als ob Sie zu blond wären, um ganz allein und ohne fremde Hilfe die schweren Wörter auszutüfteln, und ich neige gewöhnlich nicht dazu, so grob unhöflich zu sein.« Ihr Blick blieb an seinem hellen Haar haften. »Obwohl - wenn die Farbe passt …« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Gott, wo kommt bloß dieser Unsinn her? Ich meine, es ist ja nicht so, als ob die Haarfarbe überhaupt eine Rolle spielte, wenn Miss Clairol Teil der Gleichung ist.« Verdammt noch mal, Mädchen, was ist bloß in dich gefahren? Reiß dich gefälligst zusammen und halt endlich die Klappe! Sie sah ihn böse an. »Das ist nur Ihre Schuld, wissen Sie.«


  Seine schwarzen Brauen schnellten bis zu seinem Haaransatz hoch. »Meine Schuld? Was denn? Dass ich mich auf der scharfen Spitze Ihrer kleinen rosa Zunge aufspieße?«


  Eine plötzliche Aufwallung von Hitze breitete sich entlang ihren Nervenenden aus, und sie bedachte Coop mit dem finsteren Leg-dich-ja-nicht-mit-mir-an-Blick, den sie im Allgemeinen für Handwerker reservierte, die nicht pünktlich lieferten. »Wieso müssen Sie bloß immer alles in etwas Zweideutiges und Anzügliches verwandeln?«


  »Ach, tue ich das?« Seine Mundwinkel zogen sich amüsiert nach oben.


  »Sie wissen ganz genau, dass Sie das tun, und irgendwie schaffen Sie es jedes Mal, mich damit auf Hochtouren zu bringen.« Das zuzugeben war wahrscheinlich keine sonderlich intelligente Idee von ihr gewesen, denn er betrachtete sie mit diesem spekulierenden Blick, der so unverhüllt sexueller Natur war und der sie immer so entnervte. Es kostete sie ihre gesamte Selbstbeherrschung, nicht nervös auf ihrem Stuhl herumzurutschen, doch sie hob energisch das Kinn und wechselte kurzerhand das Thema. »Ich brauche einen Schlüssel zum Tonk.«


  Kaum waren ihr die Worte über die Lippen gekommen, bereute sie sie auch schon wieder. Verdammt. Es ist nun wirklich nicht nötig, dass du jeden deiner Schritte vor diesem Kerl ausposaunst, weißt du! Eine gewitzte Frau hätte einfach Marissa angerufen, die mit Sicherheit den Reserveschlüssel hatte.


  Doch dafür war es jetzt zu spät, denn Coop nickte bereits. »Kein Problem. Ich weide einen für Sie machen lassen, wenn ich meine Besorgungen in der Stadt erledige.«


  »Das muss aber noch heute Morgen geschehen«, erwiderte sie ungnädig. »Ich brauche den Schlüssel bis spätestens um elf.«


  Coop richtete sich langsam aus seiner träge zurückgelehnten Haltung auf. »Wies o? Was geht denn um elf vor sich?«


  Sie hatte keinen triftigen Grund, ihm das zu verheimlichen, und als Geschäftsführer der Bar hatte er jedes Recht, darüber Bescheid zu wissen. Und trotzdem hörte sie sich sagen: »Etwas, wofür ich den Schlüsel brauche, okay?«


  Gleich darauf zuckte sie zurück, denn ihre Erwiderung hatte sehr viel patziger und abwehrender geklungen, als es angebracht gewesen wäre. Sie hatte unwillkürlich in dem Ton gesprochen, den sie insgeheim als ihre »Fossil´sche Kodderschnauze« bezeichnete, und dieser Ton erinnerte doch zu sehr an eine Art, die abzulegen ein hartes Stück Arbeit für sie gewesen war.


  Eine Art, die jedes Mal, wenn Cooper Blackstock in ihrer Nähe war, wieder ihren hässlichen Kopf zu heben schien.


  Denn solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie das Verlangen gehabt, die Welt jenseits von Fossil kennen zu lernen. Sie hatte sich danach gesehnt, schöne Dinge zu betrachten, ihren Verstand zu nutzen und etwas aus sich zu machen. Aber Daddy hatte sie wegen ihrer Wunschträume gnadenlos gehänselt, und da sie nie besonders gut darin gewesen war, ihre Gefühle zu verbergen, hatte sie auf die Sticheleien ihres Vaters fast immer mit einer Bissigkeit reagiert, die sie jedes Mal, wenn sie daran zurückdachte, zusammenzucken ließ.


  Der Teufel sollte sie holen, wenn sie jetzt wieder in diese unschöne Angewohnheit zurückfiel. Sie öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen - was sie an diesem Morgen ziemlich oft zu tun schien - und um Coop über den Grund zu informieren, weshalb sie den Schlüssel bis elf Uhr brauchte. Bevor jedoch auch nur so viel wie ein weiteres »Sorry« über ihre Lippen kommen konnte, schob Coop plötzlich seinen Stuhl mit einem nervtötend lauten Scharren zurück und stand auf. Im Stehen nahm er sogar noch mehr Raum ein, als er es im Sitzen getan hatte. Vielleicht war es ja auch sein fast greifbares Missfallen, das allen Sauerstoff aus dem Raum herauszusaugen und den gesamten verfügbaren Platz einzunehmen schien. Die träge Belustigung, die er noch einen Moment zuvor bekundet hatte, war gänzlich verschwunden, und Veronica hatte große Mühe, dem kalten, stählernen Blick standzuhalten, mit dem er sie jetzt musterte.


  Er nickte kurz, die Hände in die Hüften gestemmt. »In Ordnung«, sagte er. »Sie werden Ihren verdammten Schlüssel bis elf Uhr kriegen. Aber ich will Ihnen mal was sagen, Prinzessin: Es wundert mich doch sehr, dass Ihnen noch keiner jemals diesen lilienweißen Hals umgedreht hat.«


  Mit einem letzten finsteren Blick in Veronicas Richtung machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Küche.


  Coop lieferte den frisch angefertigten Schlüssel um halb elf ab und verließ das Haus dann wieder, ohne auch nur ein Wort mit Klein Schneeweißchen zu wechseln. Als er wieder in seinen Wagen stieg, schwor er sich, dass er, wenn es auf elf Uhr zuging, auf keinen Fall irgendwo in der Nähe des Tonk sein würde, um zu sehen, zu welchem Zweck Veronica den Schlüssel hatte haben wollen. Aber um fünf Minuten vor elf ertappte er sich dann doch dabei, wie er an der Bar vorbeifuhr. Wüst vor sich hinfluchend, dass er sich überhaupt darum scherte, wo er doch in seiner Freizeit weitaus dringendere Angelegenheiten zu erledigen hatte, wendete er dennoch ein Stück weiter die Straße hinunter und parkte dann an einer Stelle, von wo aus er die Vordertür der Bar im Auge behalten konnte wie irgendein schäbiger Privatschnüffler aus einem alten B-Movie.


  Er runzelte finster die Stirn, als er den Block entlangspähte. Was hatte diese Frau bloß an sich, dass seine Gedanken fast unentwegt um sie kreisten? Abgesehen von dieser sagenhaft glatten, zarten Babyhaut war sie auf ihre verklemmte, herrische Art ganz attraktiv, wie er zugeben musste. Sie war allerdings weit davon entfernt, umwerfend gut auszusehen oder sexy zu sein; sie war so schlank, dass man sie schon fast dünn nennen konnte, und sie ließ das üppig gerundete Hinterteil und die vollen Brüste vermissen, auf die er gewöhnlich stand. Also, warum ging sie ihm dann derart unter die Haut?


  Ein missmutiges Knurren stieg in Coops Kehle auf, und er griff nach dem Zündschlüssel, um den Motor wieder anzulassen. Zecken hatten ebenfalls die Angewohnheit, einem unter die Haut zu kriechen, und er würde Veronica Davis ganz einfach auf die gleiche Art und Weise ausmerzen müssen, wie er es mit jedem anderen Parasiten tun würde: mit einem schnellen, energischen Ruck. Er legte den Gang ein und blickte über seine Schulter auf den Gegenverkehr. Es wurde höchste Zeit, wieder von hier zu verschwinden. Er hatte schließlich noch einiges zu erledigen.


  Er musste einen Moment warten, um einen Lieferwagen vorbeifahren zu lassen, doch noch bevor er hinter ihm ausscheren und sich in den fließenden Verkehr einfädeln konnte, hielt das Fahrzeug am Bordstein vor dem Tonk. Coop lehnte sich wieder in seinen Sitz zurück. Er hatte nur gerade noch genug Zeit, um das Firmenlogo, CASCADE AIR, von der Hecktür des Wagens abzulesen, als Veronica auch schon aus dem Haus kam, eilig hinter sich abschloss und dem leichten Verkehrsstrom auswich, um die Straße zu überqueren und auf den Lieferwagen zuzusteuern.


  Sturmwolken verdeckten die Sonne, während sie äußert lebhaft mit dem Fahrer sprach, einem athletisch gebauten Mann in blauem Overall, der breit auf sie herabgrinste und erheblich dichter vor ihr stand, als es nach Coops Ansicht für einen Mechaniker notwendig war. Einen Moment später schloss Veronica die Vordertür der Bar auf und verschwand mit dem Mann im Inneren.


  Was hat denn das jetzt zu bedeuten? Coop stieg aus seinem Wagen und marschierte die Straße hinunter, fest entschlossen, herauszufinden, was Veronica vorhatte. Mit der Heizung oder der Kühlanlage der Bar war alles in bester Ordnung; also, wer war dieser Kerl - irgendeine alte High-School-Flamme von ihr? Benutzte sie das Tonk etwa für eine schnelle Nummer zu Mittag? Wirklich ein starkes Stück, das Familienunternehmen für einen solchen Zweck zu missbrauchen!


  Und trotzdem, wenn sie das tut, dann ist das doch noch lange nicht dein Problem, oder, Blackstock? Wieso juckt dich das eigentlich? Lass sie doch machen, was sie will. Es ist ja schließlich ihre Bar. Er hielt einen Moment inne, seine Hand auf der Türklinke des Tonk, dann riss er wütend die Tür auf und betrat das Lokal. Nein, verdammt noch mal, es war Lizzys Bar! Und es ging ihm lediglich darum, die Interessen seiner Nichte zu wahren.


  Er dachte an das kleine Mädchen, als er einen Moment stehen blieb, damit sich seine Augen an das trübe Halbdunkel in der Bar gewöhnten. Er hatte nicht erwartet, innerlich sofort dahinzuschmelzen, als er Lizzy begegnet war, doch er hatte nur einen Blick in diese großen, ernsten Augen geworfen, und schon war es ihm wieder genauso ergangen wie damals mit ihrem Daddy Er hatte es nie geschafft, emotional Abstand zu Eddie zu halten, ganz gleich, wie sehr er sich darum bemüht hatte, und er hatte so ein Gefühl, als ob es bei Lizzy genau das Gleiche sein würde.


  Als er beschlossen hatte, seine wahre Identität geheim zu halten, hatte er geglaubt, es würde einfach sein, seine Nichte aus der Ferne zu beobachten. Auf diese Weise würde er sich nicht nur den Rücken freihalten, falls Eddie Lizzy Fotos von ihm gezeigt oder ihr von ihm erzählt hatte, sondern er würde es ihr auch ersparen, sich zusätzlich zu all den anderen Problemen, die ihr das Leben schwer machten, auch noch mit einem Verwandten befassen zu müssen, der praktisch ein Fremder für sie war.


  Jetzt, im Nachhinein betrachtet, erschien ihm das doch recht naiv, aber er hatte wirklich geglaubt, dass es ein Kinderspiel für ihn sein würde, auf Distanz zu gehen, selbst als Veronica endlich aufgetaucht war und er entdeckt hatte, dass sie im selben Haus wohnen würden. Er hatte dabei allerdings nicht mit einkalkuliert, dass Lizzy eine solche Anziehungskraft auf ihn ausüben könnte. Aber sie hatte ganz einfach etwas an sich, das ihn ebenso stark zu ihr hinzog, wie es ihn stets zu Eddie hingezogen hatte.


  Stimmen aus dem Hinterzimmer rissen ihn abrupt aus seinen Gedanken, und er trat von der Tür zurück. Einen Moment später kamen Veronica und ihr Mechaniker in den Barraum und, geflissentlich die kleine Stimme in seinem Hinterkopf ignorierend, die ihm abfällig zuflüsterte, dass Tante Ronnie auch nicht so ganz ohne war, was die persönliche Anziehungskraft betraf, straffte Coop die Schultern und schlenderte auf Veronica zu.
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  Veronica sah Coop durch die Bar schlendern, als ob der Laden ihm gehörte, und spürte prompt, wie sich ihre Nackenmuskeln verkrampften. »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um zu sehen, ob Sie vielleicht Hilfe brauchen.« Um seine Lippen spielte ein liebenswürdiges Lächeln, doch die dunklen Augen, die Kody, den Installateur von Cascade Air, musterten, ließen eine Art wachsamer Neugier erkennen.


  Ihre instinktive Reaktion war, Coops Angebot energisch und unmissverständlich abzulehnen, und in Wahrheit gab es im Moment auch wirklich nichts, was er hätte tun können. Sie unterdrückte jedoch den Drang, ihn mit einem patzigen »Nein!« abzufertigen. Solange er der Geschäftsführer des Tonk war, konnte sie auf ihre Retourkutschen getrost verzichten, und als Inhaber dieser Position hatte er ein Recht darauf zu erfahren, was sie mit der Bar vorhatte. Also bat sie Kody mit einem Seufzer, sie für einen Moment zu entschuldigen, griff nach Coops Unterarm und führte ihn außer Hörweite.


  Sie bereute es augenblicklich, ihn angefasst zu haben. Die Schicht weichen Cordsamts, die ihre Haut davor bewahrte, einander zu berühren, tat leider nicht das Geringste, um zu verhindern, dass Coops Körperwärme durch den karierten Stoff hindurchstrahlte, und sie nahm deutlich die muskulöse Kraft seines Armes unter ihrer Hand wahr.


  Sie nahm den ganzen Mann deutlich wahr. Viel zu deutlich. Das war von Anfang an das Problem mit diesem Kerl gewesen. Und sie verstand das einfach nicht. Sie hatte noch nie auf den schmollmundigen Typ mit dem eisenharten, muskelgestählten Körper gestanden - der Typ Mann, auf den sie gewöhnlich abfuhr, war kultiviert und gebildet und bevorzugte elegant geschnittene Anzüge mit farblich darauf abgestimmten Krawatten. Coop hingegen glaubte wahrscheinlich, Kultiviertheit bestünde darin, Bier in einen Maßkrug zu gießen, statt es direkt aus der Dose zu schlürfen.


  Als ihr klar wurde, wie abfällig dieser Gedanke war, schämte sie sich fast ein bisschen. So zu denken war nicht nur erstaunlich snobistisch für jemanden, der in einer Bar aufgewachsen war, sondern sie sah im Geist auch plötzlich wieder die New York Times vor sich, die am Morgen auf dem Küchentisch gelegen hatte.


  Dann verdrängte sie das Gefühl mit einem kaum merklichen Achselzucken. Na und? Was war denn das schon? Er las also Zeitung - und sehr viel umfassender als sie, wie sie zugeben musste. Das machte es aber noch lange nicht wahrscheinlicher, dass er auf eine Sportveranstaltung verzichten würde, um stattdessen einen Bummel durch ein Museum zu machen. Und es waren nun mal die Museumsbesucher, nicht die Sportstypen, die immer die Art von Mann gewesen waren, die ihren, Veronicas, Motor auf Touren brachten.


  Sie war aber trotzdem froh, als sie und Coop die Theke erreichten und sie ihre Hand wieder sinken lassen konnte, ohne allzu nervös zu erscheinen. »Okay, die Sache ist folgendermaßen«, erklärte sie. »Ich kann den Zigarettenrauch in diesem Laden nicht ausstehen, und deshalb lasse ich ein Luftfiltersystem einbauen, das den Rauch ansaugt und die Luft reinigt.«


  »Und Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich als Geschäftsführer daran interessiert sein könnte, davon zu erfahren?« Sein Ton war neutral, und auch sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Doch seine Körpersprache, als er mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr aufragte, besagte: Na los, Mädchen, erklär mir das mal! »Sie haben bisher noch nicht mal einen Blick in die Bücher geworfen. Wieso gehen Sie so selbstverständlich davon aus, dass sich das Tonk so eine Anlage überhaupt leisten kann?«


  Veronica fühlte, wie die Wut in ihr aufwallte, doch sie drückte schnell einen Deckel darauf. »Sie haben vollkommen Recht«, erwiderte sie mit hart erkämpfter Milde. »Ich hätte Ihnen gleich heute Morgen sagen sollen, was ich vorhabe, und ich entschuldige mich für mein Versäumnis, Sie darüber zu informieren. Aber ich informiere Sie ja jetzt. Und wenn das Tonk sich eine solche Anlage nicht leisten kann, dann werde ich sie wohl einfach aus meiner eigenen Tasche bezahlen müssen, schätze ich mal.« Sie lächelte fast, als er misstrauisch blinzelte und dann die Augen zu Schlitzen verengte, als versuchte er, den Haken an der Sache zu entdecken. »Ich sollte Ihnen wahrscheinlich auch sagen, dass ich heute zu Franklin’s Real-ty fahren werde, um die Bar zum Verkauf anzubieten, und ich hoffe, ehrlich gesagt, dass das neue Luftfiltersystem ihren Verkaufswert erhöhen wird. Aber selbst wenn es keinen Einfluss auf den Wert hat, kann ich es einfach nicht ertragen, wie alles - von meinem Haar bis hin zu meiner Unterwäsche -zum Himmel stinkt, wenn ich den Laden hier verlasse. Und mir gefällt auch die Vorstellung nicht, dass Lizzy den Rauch an mir riecht. Es erscheint mir doch ziemlich heuchlerisch, Lizzy beibringen zu wollen, dass sie selbst niemals anfangen sollte zu rauchen und dann jeden Abend mit einem Gestank in den Kleidern nach Hause zu kommen, als ob ich mich in einem vollen Aschenbecher gewälzt hätte.«


  Coop prüfte ihre Erklärung aus jedem nur denkbaren Blickwinkel, konnte aber nichts daran auszusetzen finden. Was aber nicht heißen sollte, dass er ihr über den Weg traute. Er blickte sie mit einer fragend hochgezogenen Braue an. »Sie werden das Geld einsacken und abhauen, Zuckerschneckchen?«


  »Nein, Knackarsch, ich werde das Geld auf ein Treuhandkonto für meine Nichte einzahlen. Aber den zweiten Teil haben Sie schon ganz richtig verstanden. In dem Moment, in dem dieser Laden verkauft ist, schmeiße ich hier alles hin, packe Lizzy ein und flüchte von hier. Und ich werde ganz bestimmt nicht zurückblicken, bevor wir die Stadtgrenze hinter uns gelassen haben. Nicht, dass das länger als fünf Minuten dauern wird.«


  Coop war nicht gerade begeistert von der Idee, dass sie Lizzy aus ihrer gewohnten Umgebung reißen wollte, denn seine Nichte würde schlicht und einfach sofort wieder kehrtmachen und zurückkommen müssen, sobald Eddie entlastet war. Doch da er, Coop, wohl kaum in der Lage war, das zu sagen, nickte er nur kurz. »Okay, dagegen ist wohl nichts einzuwenden. Solange Sie sich in der Zwischenzeit nicht um Ihre Pflichten im Tonk herumdrücken.«


  »Apropos Pflichten - das bringt mich auf ein weiteres Problem.« Sie stand so kerzengerade da, als ob sie einen Besenstiel verschluckt hätte, ihre Schultern gestrafft, die elegante Linie ihres Kinns erhoben. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich gestern Abend überhaupt nicht mehr dazu gekommen bin, einen Arbeitsplan mit Ihnen aufzustellen. Also, ich bin gerne bereit, mir meine freien Tage von Ihnen diktieren zu lassen, aber rechnen Sie nicht damit, dass ich vor neun Uhr abends mit der Arbeit anfange.«


  Herr im Himmel! Er hatte Ausbilder bei der Marine gehabt, die noch nicht einmal annähernd solche Kontrollfreaks gewesen waren wie diese Frau hier, und als er jetzt auf ihr entschlossen hochgerecktes kleines Kinn und die kühlen grünen Augen hinunterblickte, überkam ihn der fast unwiderstehliche Drang, sie ein bisschen aufzumischen und durcheinander zu bringen, und sei es auch nur, um diesen herrischen Ausdruck von ihrem Gesicht zu vertreiben. Sie war so verdammt ordentlich. Ihr glänzendes schwarzes Haar war offensichtlich das Ergebnis eines sündhaft teuren Haarschnitts, denn es saß absolut perfekt, ohne dass auch nur eine einzige Strähne in Unordnung gewesen wäre. Er musste jedoch unwillkürlich daran zurückdenken, wie ihr Haar an diesem Morgen gewesen war - völlig vom Schlafen zerzaust und verwuschelt, so-dass es so ausgesehen hatte, als ob sie gerade eine heiße Runde wilden, hemmungslosen Sex gehabt hätte und eben gerade erst aus dem Bett gerollt wäre.


  Okay, dachte Coop. Gebt mir zwanzig Minuten, und ich werd’ sie mir vornehmen und dafür sorgen, dass sie wirklich so aussieht.


  Dieser Gedanke ernüchterte ihn schlagartig. Verdammt, wo war der denn hergekommen? Er holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus, dann gestand er sich ein, dass es wahrscheinlich nur eine dieser typischen Reaktionen eines Mannes auf eine Frau war, die ihm Bedingungen zu stellen versuchte. Wenn du sie nicht schlagen kannst, roll’ sie auf der Matratze rum, bis sie endlich kapiert haben, wer der Boss ist.


  Er brauchte seine Zuständigkeit jedoch nicht mit Hilfe von Sex zu beweisen, so verlockend diese Vorstellung auch sein mochte. Er war der Geschäftsführer dieses Ladens, und das war alle Autorität, die er brauchte.


  »Sie sind ein richtiger kleiner Vier-Sterne-General, was?« Coop streckte die Hand aus, zog eine dünne Strähne aus ihrer perfekt sitzenden Frisur und arrangierte sie auf ihrer Wange. Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Grinsen, als Veronica seine Hand wegschlug und die Haarsträhne ärgerlich wieder an ihren Platz schob. Coop vergrub seine Hände in den Hosentaschen in dem Versuch, das Gefühl ihres glatten, seidigen Haares zu ignorieren, das noch immer an seinen Fingerspitzen zu haften schien, und setzte seine beste »Leg dich bloß nicht mit mir an!«-Miene auf. »Aber ich mache hier den Arbeitsplan, Süße, nicht Sie. Und wenn ich Sie schon vor neun Uhr im Tonk brauche, dann werden Sie gefälligst zur Verfügung stehen.«


  »Ach, meinen Sie?« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Schön, dann machen Sie sich mal auf eine Überraschung gefasst, Blackstock. Sie können sich von mir aus auf Ihre behaarte Brust trommeln, bis Sie grün werden -«


  »Schwarz«, korrigierte Coop sie. Als Veronica ihm einen verständnislosen Blick zuwarf, fügte er erklärend hinzu: »Der Ausdruck heißt: ›Bis du schwarz wirst.‹«


  »Grün, schwarz - wie auch immer, das ist doch völlig egal. Jedenfalls … ich habe trotzdem nicht vor, vor neun Uhr abends zur Arbeit zu erscheinen, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall.« Dana überraschte sie ihn, indem sie leicht in sich zusammensackte und sich mit den Fingern durch das Maar fuhr. Ihre Handbewegung enthüllte eine Sorgenfalte zwischen ihren schmalen schwarzen Augenbrauen. »Lizzy braucht jetzt erst einmal Stabilität in ihrem Leben«, erklärte sie, »und zwar dringender noch als irgendetwas anderes. Nachdem Crystal tot ist und ihr Dad spurlos verschwunden, bin ich die einzige Familienangehörige, die sie noch hat. Na ja, abgesehen von einem Stiefbruder oder Halbbruder von Eddie, oder irgendwas in der Art. Aber von diesem Mann kenne ich noch nicht einmal den Namen, geschweige denn, dass ich wüsste, wo ich ihn auftreiben könnte, und er ist offensichtlich nicht allzu sehr um Lizzys Wohl besorgt, sonst hätte er doch bestimmt mal angerufen oder wäre hergekommen, um zu sehen, wie es ihr geht.«


  Coop zuckte zusammen, doch Veronica tat ihre Feststellung mit einer Handbewegung ab, als ob sie keine Rolle spielte. »Die Sache ist die: Ich gebe offen zu, dass ich keinen blassen Schimmer davon habe, wie man ein Kind großzieht, aber mir scheint, das Wichtigste, was ich tun kann, ist, so oft wie möglich für Lizzy da zu sein, und zwar von früh bis spät. Ich wollte einen Fachmann finden, der ihr hilft, mit der Tatsache fertig zu werden, dass ihr Vater des Mordes an ihrer Mutter angeklagt worden ist, aber Fossil ist nicht gerade eine Brutstätte für Kinderpsychologen. Und deshalb werde ich abends nicht eher zur Arbeit gehen, bis sie gemütlich im Bett liegt und eingeschlafen ist.« Sie reckte energisch das Kinn vor, während sie Coop fest anblickte. »Finden Sie sich damit ab, Cooper. Außerdem kommt es ja sowieso nur selten vor, dass hier in der Bar schon vor neun Uhr Hochbetrieb herrscht.«


  »In Ordnung.«


  Veronica blinzelte verdutzt, dann kniff sie die Augen etwas zusammen. »Das war ja fast schon zu leicht. Also, wieso macht mich das dann misstrauisch, und wieso denke ich, dass daran was faul sein muss?«


  »Keine Ahnung, Prinzessin, da bin ich überfragt. Aber wenn es Sie beruhigt - ich habe deshalb zugestimmt, weil Sie absolut stichhaltige und überzeugende Gründe angeführt haben. Solange es wegen der Kleinen ist, werden Sie von mir kein Wort dagegen hören. Wenn Sie aber anfangen, sich aufzuspielen, nur weil Sie hier die Inhaberin sind, dann werden Sie sich schneller nach einem neuen Barkeeper Umsehen müssen, als Sie Sex-On-The-Beach sagen können.«


  »Warum sollte ich das denn sagen wollen? Oh! Das ist ein Cocktail, richtig?«


  Coop warf ihr lediglich einen Blick unter halb gesenkten Lidern hervor zu, und ein Lächeln der Befriedigung zog seine Mundwinkel nach oben, als er sah, wie sie prompt wütend wurde.


  Dann bedachte sie ihn plötzlich mit einem Lächeln, das so reizend und liebenswürdig war, dass bei Coop sämtliche Warnglocken zu schrillen begannen. »Und solange Sie ein so vernünftiger und einsichtiger Mann sind, sollte ich Sie wahrscheinlich auch darüber informieren, dass ich vorhabe, Nachforschungen über Sie anzustellen und Ihre Vergangenheit zu überprüfen.«


  Er hatte tatsächlich gedacht, er hätte sie vielleicht doch falsch beurteilt, doch ihre kleine Bombe zerstörte dieses Hirngespinst im Nu. »Sie meinen, eine polizeiliche Überprüfung?«, wollte er wissen. »Was zum Teufel soll denn das?« Er trat einen Schritt vor und baute sich vor ihr auf.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihm direkt in die Augen. »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Cooper: Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass Sie Lizzy jemals etwas antun würden. Aber Sie sind ein Fremder, der mit einem sechsjährigen Mädchen unter einem Dach lebt, und es fällt mir nicht im Traum ein, Lizzys Sicherheit wegen eines Gefühls aus dem Bauch heraus zu riskieren. Mein Bauch hat sich nämlich schon mal geirrt. Und deshalb sage ich Ihnen klipp und klar, dass ich mich vergewissern werde, dass Sie nicht einschlägig vorbestraft sind. Und wenn ich herausfinden sollte, dass man Ihnen nicht über den Weg trauen kann, dann werden Sie sich so schnell auf der Straße wiederfinden, dass Ihnen der Kopf schwirrt - und zum Teufel mit Ihrem Mietvertrag.«


  Er hatte ihrer Argumentation nichts entgegenzusetzen, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich bis auf den Grund seiner Seele beleidigt zu fühlen. Er war ein rechtschaffener Mann. Verdammt noch mal, er war ein Ex-Marine - er hatte dreizehn Jahre seines Lebens damit verbracht, dieses Land zu schützen, damit Leute wie Veronica Davis in Sicherheit leben konnten. Es ärgerte ihn maßlos, dass sie dachte, er könnte irgendein Perverser sein, der Jagd auf kleine Mädchen machte.


  Mit einem empörten Schnauben machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür.


  Veronicas Herz versuchte, ihre Kehle hochzuklettern, als sie Coop erbost aus der Bar stürmen sah. Es war ihre verdammte Pflicht, Lizzy zu schützen, und Coops Vergangenheit zu überprüfen war nur vernünftig.


  »Veronica?«


  Sie wandte sich um, um Kody mit seinem Klemmbrett herbeikommen zu sehen.


  »Ich habe den Kostenvoranschlag fertig, um den Sie mich gebeten hatten«, erklärte er. »Haben Sie einen Moment Zeit um sich mit mir hinzusetzen und die Aufstellung durchzugehen?«


  Sie dachte an den beleidigten Zorn, den sie in Coops Augen gesehen hatte, und - noch beunruhigender - an den flüchtigen Eindruck von etwas, das fast wie … Schmerz ausgesehen hatte.


  Dann schüttelte sie energisch den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Kody zu. Mach dich nicht lächerlich. Diesem Kerl könnte doch selbst ein Sherman-Panzer nichts anhaben. »Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Setzen wir uns doch gleich hier drüben hin, und dann können Sie mir sagen, was der Spaß kosten wird.«


  Ein roter Schleier des Zorns trübte Coops für gewöhnlich so nüchternes und logisches Denkvermögen, während er die Straße hinuntermarschierte, und er hätte in seiner Wut beinahe die Fahrertür aus den Angeln gerissen, als er in seinen Wagen stieg. Er knallte die Tür hinter sich zu, ließ den Motor an und parkte aus. Auf seinem Weg aus der Stadt heraus bog er auf die Interstate ein, die gleich hinter dem Big K verlief, und trat dann das Gaspedal bis zum Boden durch, kaum dass die Hinterräder seines Wagens die Autobahnauffahrt hinter sich gelassen hatten. Er schaltete den CD-Player ein, drehte ihn auf volle Lautstärke auf und fegte mit kreischenden Lautsprechern und heulendem Motor die Autobahn entlang.


  Der Wagen brauste durch graubraune, mit Schnee überstäubte Hügel und schlammbraune Ebenen, vorbei an Obstgärten, die mit endlosen Reihen skelettartiger Bäume bestanden waren. Coop donnerte an unscheinbaren kleinen Ortschaften mit Gebäuden aus Leichtbausteinen vorbei und verlangsamte sein Tempo erst wieder, als ungefähr fünfzehn Meilen außerhalb der Stadt plötzlich ein Wolkenbruch niederging. Da schaltete er die Scheibenwischer auf die höchste Stufe und die Lüftung auf volle Kraft, um den Dunst auf den sich rasch beschlagenden Scheiben aufzulösen, nahm die nächste Ausfahrt, fuhr zurück auf die Autobahn, die wieder nach Norden führte, und trat das Gaspedal abermals bis zum Anschlag durch.


  Es goss wie aus Kübeln, und ein paar Meilen südlich von Fossil kam eine Stelle, wo Wasser auf der Fahrbahn stand. Das Auto verlor die Bodenhaftung, sodass die Reifen auf der Wasseroberfläche schwammen. Das Heck des Wagens schwänzelte gefährlich, während Coop darum kämpfte, wieder Halt auf der Straße zu finden. Er nahm den Fuß vom Gaspedal, bekam den Wagen schließlich wieder unter Kontrolle und fuhr augenblicklich langsamer. Es hatte keinen Sinn, sich umzubringen, nur weil Veronica Davis ein misstrauischer Mensch war.


  Er wusste selbst nicht so recht, warum ihn das so wütend machte - in irgendeinem abgelegenen Winkel seines Verstandes begrüßte er ihre Vorsicht eigentlich sogar. Sie schien alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Lizzy zu schützen, und dagegen ließ sich wohl kaum etwas einwenden? Außer …


  Er hatte verdammt hart gearbeitet, um es zu einem gewisses Maß an Achtung und Respekt in seinem Leben zu bringen. Gott allein wusste, dass seine eigene Mutter nie daran geglaubt hatte, dass jemals etwas Gescheites aus ihm würde, und er hatte sich abgeschuftet, um zu beweisen, dass sie Unrecht hatte, und um der Typ Mann zu werden, auf den er stolz sein konnte. Da konnte man es ihm wahrhaftig nicht verübeln, dass er sauer reagierte, wenn man ihn mit Phädophilen und weiß der Kuckuck wem sonst noch alles in einen Topf warf.


  Aber es war völlig sinnlos, noch länger darüber nachzugrübeln. Tatsächlich wurde es höchste Zeit, dass er überhaupt damit aufhörte, über Klein Miss Davis nachzudenken. Während seines kurzen Aufenthalts im Tonk hatte er etliche, mehr oder minder aufschlussreiche Informationen über den Mord an Crystal zusammengetragen. Er hatte auch einige der Gründe gehört, weshalb allgemein angenommen wurde, dass Eddie der richtige Kandidat für das Amt des Hauptverdächtigen war. Doch er wusste noch nicht annähernd so viel, wie er gehofft hatte, und ganz sicher hatte er nichts erfahren, was ausreichen würde, um Eddies Namen reinzuwaschen. Es wurde also Zeit, dass er seine Anstrengungen verstärkte.


  Coop fuhr zu dem kleinen Geschäftsviertel in der Innenstadt von Fossil und bog auf einen ordentlich gepflasterten Parkplatz ein. Dann saß er einfach nur für einen Moment da und horchte auf das blecherne Prasseln des Regens auf dem Autodach, während er zu den vorspringenden Ecken eines im Fünfzigerjahrestil erbauten Gebäudes aus Redwoodholz hinaufstarrte. Auf einem dezenten Schild über dem Eingang stand: FOSSIL PROFESSIONAL BUILDING.


  Er atmete ein paarmal tief durch, um die plötzliche nervöse Anspannung loszuwerden, die warnend die Nervenenden an seinem Rückgrat entlang schwirren ließ, nahm sein Scheckheft aus dem Handschuhfach und stieg aus dem Wagen. Er schloss nur rasch die Tür ab, dann flitzte er durch den strömenden Regen auf das Gebäude zu. Verdammt, war das kalt! Er hätte einen Mantel anziehen sollen.


  Einen Moment später blieb er vor einer Tür mit der Aufschrift »NEIL PEAVY, ANWALT« stehen und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Er trocknete seine Hand an einer geschützten Stelle des schwarzen T-Shirts ab, das er unter seinem karierten Hemd trug, und griff dann nach der Türklinke.


  Ein gedämpftes Glockenzeichen ertönte über seinem Kopf, als er die Tür öffnete, und eine junge Frau blickte vom Empfangstresen auf. Sie schenkte ihm ein geübtes Lächeln. »Guten Morgen, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«


  Coop ging über den eleganten anthrazitgrauen Teppichboden zu dem geschwungenen, in Mauve und Grau gehaltenen Empfangstresen hinüber. »Mein Name ist Cooper Blackstock«, sagte er. »Ich möchte bitte Mr. Peavy sprechen.«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein. Aber wenn er heute keine Zeit hat, mich zu empfangen, könnte ich vielleicht einen vereinbaren.«


  Sie griff nach einem Telefonhörer und hielt dann inne, ihr Finger über der Taste der Sprechanlage schwebend. »Kann ich ihm sagen, um welche Angelegenheit es sich handelt, Mr. Blackstock?«


  »Das möchte ich ihm lieber selbst sagen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Ihr professionelles Lächeln verblasste nicht einen Moment, mit einem kurzen Nicken in Coops Richtung drückte sie den Knopf unter ihrem Finger. »Mr. Peavy«, sagte sie einen Moment später. »Hier ist ein Mr. Blackstock, der Sie sprechen möchte. Ja, Sir, Cooper Blackstock.« Sie hörte einen Moment zu, dann sagte sie: »Nein, Sir. Er hat keinen Ter - Ja. Ja. In Ordnung, Sir.«


  Sie legte den Hörer wieder auf und blickte Coop an. »Er hat gleich ein Konferenzgespräch mit einem Mandanten angesetzt, aber er meint, wenn es Ihnen nichts ausmacht, eine Weile zu warten, könnte er einen Teil seiner Mittagspause für Sie reservieren.«


  »Danke. Das ist sehr freundlich.« Coop ließ sich auf einem unbequemen grau gepolsterten Stuhl im Eames-Stil nieder und griff nach der ersten Zeitschrift, die ihm in die Hand fiel. Er blätterte die Seiten durch, ohne sehr viel mehr aufzunehmen als den vagen Eindruck, dass die Hälfte des Inhalts aus nahrhaften Kochrezepten bestand, während die andere Hälfte Diät-Tipps gewidmet war.


  »Mr. Blackstock?«


  Er blickte auf und sah, wie die Empfangssekretärin ein Klemmbrett über die Theke reichte. »Ich brauche noch ein paar Angaben von Ihnen. Wenn Sie so freundlich wären, das hier auszufüllen.«


  Er stand auf und füllte das Formular aus. Dann setzte er sich wieder und griff nach einer anderen Zeitschrift.


  Diese entpuppte sich als eine ältere Ausgabe des Time Magazin, und er stieß auf einen Artikel, der ihn auf eine Idee brachte. Der Inhalt nahm ihn voll und ganz in Anspruch, bis schließlich eine Seitentür aufging und die Sekretärin den Kopf heraussteckte. »Mr. Peavy ist jetzt frei.«


  Coop notierte sich rasch das Datum und die Ausgabe der Zeitschrift und erhob sich, um der jungen Frau in das Herz der Bürosuite zu folgen.


  Einen Moment später blieb sie vor einer geschlossenen Tür stehen, die ein Stück weiter den Gang hinunter lag, und klopfte leise an. Eine männliche Stimme forderte sie zum Eintreten auf. Die Empfangsdame öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück, um Coop eintreten zu lassen. Sie schloss die Tür wieder, sobald er hindurchgegangen war. Ein Mann, der wie Anfang vierzig aussah, erhob sich hinter einem Eichenschreibtisch, um Coop zu begrüßen.


  »Mr. Blackstock, ich bin Neil Peavy« Sein braunes Haar war schon etwas schütter, aber unter seinem teuren Maßanzug sah er ausgesprochen fit aus, und er hatte die etwas weichlich anmutende Aura eines Mannes, der auf sich achtet. Er beugte sich über den Schreibtisch und streckte Coop eine makellos manikürte Hand hin. Sie tauschten einen Händedruck, dann wies Mr. Peavy auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. »Bitte. Nehmen Sie doch Platz.« Er ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder. »Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«


  Coop setzte sich auf den Besucherstuhl und blickte den Anwalt an. »Sie können mir ein paar Informationen über den Fall Eddie Chapman geben.«


  Das Gesicht des Anwalts verschloss sich augenblicklich. »Wer oder was sind Sie? Reporter? Wenn ja, dann sollten Sie es eigentlich besser wissen, anstatt mich zu bitten, vertrauliche Informationen über einen Mandanten preiszugeben.« Er erhob sich von seinem Platz. »Also, wenn das alles ist …«


  Coop streckte die Beine aus, legte lässig einen Fuß über den anderen und lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück. »Ich bin kein Reporter, Mr. Peavy Ich bin -« Nichts, was ich einfach so herausposaunen werde, ohne zuerst ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Er zog sein Scheckheft aus der hinteren Tasche seiner Jeans. »Hören Sie. Lassen Sie mich einen Scheck über einen Honorarvorschuss für Sie ausstellen.«


  Peavys Augenbrauen zogen sich zusammen. »Warum wollen Sie das tun?«


  »Weil ich die gleiche Vertraulichkeit erwarte, die Sie auch für Chapman geltend machen. Ich brauche die Garantie, dass das, was wir hier besprechen, unter uns bleiben wird.«


  Coop konnte sehen, dass der Anwalt innerlich hin und her gerissen war, doch genau wie er gehofft hatte, gewann Peavys Neugier schließlich die Oberhand. Er nickte kurz. »In Ordnung.«


  »Reichen fünfhundert als Vorschuss?«


  Als der Anwalt zustimmte, schrieb Coop den Scheck aus, riss ihn aus dem Scheckheft heraus und reichte ihn Peavy.


  Neil Peavy legte ihn vor sich auf die glänzend polierte Schreibtischplatte, dann stützte er sein Gewicht auf seine Hände und blickte Coop forschend an. »Okay, worum geht es hier wirklich?«


  »Eddie Chapman ist mein Bruder.«


  In den Augen des Anwalts blitzte Ärger auf. »Ich weiß zwar nicht, was das soll oder was Sie Vorhaben, Mr. Blackstock, aber ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen. Eddie Chapman ist ein Einzelkind.«


  »Mein Halbbruder, hätte ich wohl besser sagen sollen.« Coop zuckte die Achseln, ohne sich für die mangelhafte Information zu entschuldigen. Er und Eddie mochten im Laufe ihres Lebens zwar nur sporadisch Kontakt gehabt haben, aber sie hatten sich immer als Brüder betrachtet - und zum Teufel mit der gesetzlichen Klassifizierung. »Eddie ist das einzige Kind von Thomas Chapman, aber bevor Chapman in ihr Leben trat, war unsere Mutter mit Dave Blackstock verheiratet.«


  Neil Peavy ließ sich langsam wieder auf seinen Stuhl sinken. »In Ordnung. Das akzeptiere ich. Aber ich weiß noch immer nicht genau, was Sie eigentlich von mir wollen. Ich bin nach wie vor verpflichtet, die Angelegenheit meines Mandanten vertraulich zu behandeln. Ich kann mit Ihnen nicht über das sprechen, was er mir gesagt hat.«


  »Ich weiß, dass Eddie unschuldig ist«, erwiderte Coop. »Deshalb brauche ich nicht zu fragen, ob er Ihnen irgendein Verbrechen gestanden hat. Ich möchte vor allem herausfinden, was ihn veranlasst hat, sich aus dem Staub machen.«


  »Tja, das wüsste ich auch gern.« Neil spreizte die Finger auf der Tischplatte und betrachtete seine gepflegten Nägel. »Die Beweise gegen ihn waren nicht derart belastend. Er bemühte sich, die Vormundschaft für seine Tochter auf dem Rechtsweg zu erlangen, und die Chancen, dass das Kind ihm zugesprochen werden würde, standen gar nicht so schlecht, deshalb kann dieser spezielle Konflikt trotz allem, was das Büro des Staatsanwalts angeführt hat, nicht als Tatmotiv durchgehen. Eddie und Crystal hatten an dem Abend, an dem sie ermordet wurde, eine heftige Auseinandersetzung im Tonk, für die es diverse Zeugen gibt, aber das war nichts Neues. Sie hatten sich auch vorher schon des Öfteren gestritten. Der einzige Indizienbeweis in diesem Fall war seine Lederjacke, und er hatte nun mal die leidige Angewohnheit, seine Jacke beinahe überall zu vergessen, daher hätte praktisch jeder sie tragen können. Zum Teufel noch mal, er hat sie ja sogar schon einmal hier im Büro liegen lassen. Es gab nicht die kleinste Spur von DNS, um ihn mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen, und keiner hat ihn zusammen mit der Ermordeten gesehen, nachdem sie die Bar verlassen hatten, geschweige denn, dass es Zeugen gäbe, die beobachtet hätten, wie er ihr die Hände um den Hals legte und sie erwürgte.« An Neil Peavys Schläfe begann eine Ader zu pochen, und sein Gesicht überzog sich mit Röte. Er warf Coop einen entschuldigenden Blick zu und machte eine verächtliche Handbewegung.


  »Tut mir Leid. Aber jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, platzt mir der Kragen. Der Staatsanwalt hatte lediglich Indizien, und wir hatten eine gute Chance auf einen Freispruch. Eddie war gegen Kaution auf freiem Fuß und hielt sich wacker, aber als der Richter entschied, dass ein hinreichender Tatverdacht für einen Prozess vorlag, ergriff Eddie die Flucht. Und nichts lässt Vollstreckungsbehörden oder angehende Geschworene so schnell darauf schließen, dass ein Tatverdächtiger schuldig ist, wie das.«


  »Wahrscheinlich ist er in Panik geraten.« Coop richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Können Sie sich irgendeinen Grund denken, warum er es plötzlich mit der Angst zu tun bekommen haben könnte?«


  Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir Leid. Ich habe keine Ahnung. Wenn er einfach abgewartet und Ruhe bewahrt hätte, wäre die Sache inzwischen wahrscheinlich schon ausgestanden.«


  »Nun ja, wie auch immer, ich habe auf jeden Fall die Absicht herauszufinden, was da los ist«, sagte Coop und erhob sich von seinem Stuhl.


  Neil stand ebenfalls auf und streckte Coop die Hand hin. »Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte er, als sie sich die Hand gaben. »Und falls Sie irgendetwas in Erfahrung bringen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich darüber informieren würden.«


  »Das werde ich tun. Und falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, das helfen könnte, Licht in diese Angelegenheit zu bringen - ich bin an den meisten Abenden im Tonk zu finden.« Coop lächelte schief, als der Anwalt irritiert eine Braue hochzog. »Als Barkeeper und Geschäftsführer, nicht als Stammgast.«


  Neils Lächeln hatte etwas Onkelhaftes. »Das ist gut zu wissen. Ich muss unbedingt demnächst mal auf ein Bier vorbeikommen.« Er nahm den Scheck von der polierten Platte seines Schreibtischs und hielt ihn Coop hin. »Hier. Wir haben nicht so viel Zeit miteinander verbracht, dass dieses Honorar gerechtfertigt wäre.«


  »Stellen Sie mir die Zeit, die ich hier war, in Rechnung und verbuchen Sie den Rest als Anzahlung«, erwiderte Coop. »Ich habe wahrscheinlich bald noch weitere Fragen an Sie, und es war mir ernst mit meinem Wunsch, dass das, worüber wir sprechen, auf jeden Fall unter uns bleibt. Je weniger Leute über meine Beziehung zu Eddie Bescheid wissen, desto größer ist die Chance, dass der wahre Mörder einen verhängnisvollen Fehler macht oder jemand etwas ausplaudert.«


  Neil zuckte die Achseln, als ob er da so seine Zweifel hätte, doch er legte den Scheck trotzdem wieder auf den Schreibtisch zurück. »In Ordnung.« Er geleitete Coop zur Tür.


  Der Regen hatte ein klein wenig nachgelassen, als Coop wenig später das Gebäude verließ. Sein Besuch bei Neil Peavy hatte sich zwar nicht als so informativ erwiesen wie erhofft aber es war zumindest ein Anfang. Er würde eben einfach weiterforschen müssen.


  Beharrlichkeit und Ausdauer zahlten sich immer aus. Früher oder später würde er bestimmt auf . etwas Entscheidendes stoßen.
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  Veronica beendete den letzten der Entwürfe, die sie auf gut Glück für einen potenziellen Kunden anfertigte, und legte sie zu dem Brief und dem Kostenvoranschlag, die sie zuvor schon zusammengestellt hatte. Sie schob alles in einen adressierten braunen Umschlag, klebte ihn zu und legte ihn beiseite, um ihn bei ihrem nächsten Gang in die Stadt zur Post zu bringen.


  Einen Moment später blieb sie in dem bogenförmigen Durchgang zum Wohnzimmer stehen und starrte auf das Durcheinander von Gold, Gold und noch mehr Gold, das jede waagerechte Oberfläche im Raum bedeckte. Nur gut, dass es heute trübe und regnerisch ist, dachte sie trocken, denn wenn sich jemals ein vereinzelter Sonnenstrahl hier herein verirrte, würde ich wahrscheinlich sofort erblinden. Sie fragte sich kopfschüttelnd, wie um alles in der Welt zwei Schwestern bloß einen derart grundverschiedenen Geschmack haben konnten, und überlegte dann, wo sie mit dem Ausräumen von all diesem Zeug anfangen könnte.


  Sie hatte bereits den Schnickschnack aus Crystals Schlafzimmer entfernt, und ihre Gründe für ihr dringendes Bedürfnis, auch den Rest des Hauses zu entrümpeln, waren dreifach. Zuallerst einmal hasste ihre minimalistische Seele all diesen kitschigen, nutzlosen Krempel, und sie war sich ziemlich sicher, wenn sie für längere Zeit damit leben müsste, würde sie schließlich durchdrehen. Ihre politisch korrekte Rechtfertigung jedoch und die Geschichte, die sie sich zurechtgelegt hatte, falls sich irgendjemand die Mühe machen sollte, danach zu fragen, lautete, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass sie einen Käufer für das Haus finden würde, wenn es so aussah wie jetzt.


  Und der dritte Grund war, dass man sich kaum umdrehen konnte, ohne irgendetwas umzustoßen. Also, wo sollte Lizzy dann spielen? Wenn die erdrückende Geschmacklosigkeit schon nicht das winzige bisschen Fröhlichkeit erstickte, die das Kind noch in sich hatte, dann würde sich die schiere Menge zerbrechlicher Gegenstände unter Garantie mit kindlicher Unbeholfenheit verbünden, um Lizzys daran zu hindern, sich einen Weg durch den Raum zu bahnen, ohne zu Schaden zu kommen.


  Aber was, wenn Lizzy es nicht ertragen konnte, dass ihre Tante im Haus ihrer Mutter etwas veränderte? Abrupt überwältigt von all der neuen Verantwortung in ihrem Leben, stellte Veronica plötzlich fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Voller Panik kämpfte sie darum, Sauerstoff in ihre Lungen zu ziehen, doch je mehr sie sich anstrengte, desto unmöglicher schien es zu werden.


  Als sie in einem entfernten Winkel ihres Bewusstseins erkannte, dass sie hyperventilierte, lief sie zurück in die Küche und riss einen Frühstücksbeutel aus Papier aus der obersten Schublade. Hastig ließ sie sich im Schneidersitz auf dem Fußboden nieder und öffnete die Tüte; dann stützte sie ihre Ellenbogen auf die Knie und drückte sich die Öffnung auf Mund und Nase, während sie hektisch in den Beutel ein- und ausatmete.


  O Gott, wie um alles in der Welt war es bloß so weit gekommen? Sie hatte sich ein angenehmes Leben erkämpft. Sie hatte ihren Beruf, der ihr gerade erst ein gewisses Maß an Erfolg und Anerkennung einzubringen begann, sie hatte ihren Freundeskreis in der Stadt, sie hatte gewandte, zuvorkommende Männer, die sie zu der Art von Veranstaltungen begleiteten, die sie gerne besuchte, und das gelegentliche Wochenende mit ihrer Nichte, wo sie nach Herzenslust Mutter spielen konnte, ohne an irgendwelche Pflichten gebunden zu sein.


  Wieso war sie nur plötzlich wieder in Fossil gelandet, um wieder in einer Bar zu arbeiten, wo sie so darum gekämpft hatte, aus ihr zu entfliehen, um in einem Haus zu wohnen, dessen Einrichtung sie mit den Zähnen knirschen ließ, und plötzlich Vollzeit-Mutter zu sein?


  Herrgott noch mal, Davis, reiß dich gefälligst zusammen! Du bist hier nicht diejenige mit den massiven Problemen. Wann hast du dich denn in solch einen Jammerlappen verwandelt? In der Hoffnung, dass die Papier tüte ihren Zweck erfüllt hatte, ließ Veronica sie versuchsweise sinken, dann rappelte sie sich wieder vom Fußboden hoch.


  Genug von diesem elenden Gejammere, so verlockend die Vorstellung, sich so richtig in Selbstmitleid zu suhlen, auch sein mochte. Es war völlig nutzlos, sich zu fragen, wie es zu all dem gekommen war - die Veränderungen waren Fakt in ihrem Leben, und sie würde sich wohl oder übel an die neuen Gegebenheiten anpassen müssen. Es gab einfach zu viel zu tun


  Veronica entdeckte einen Karton und wandte sich wieder dem Wohnzimmer zu, während sie zu entscheiden versuchte wo sie mit dem Ausräumen anfangen sollte.


  Einen Moment später ging die Hintertür auf, und Cooper kam hereingeschlendert. Er trat direkt hinter Veronica und beugte den Kopf, bis seine Lippen fast ihr Ohr berührten »Na? Bewundern Sie den Glanz von all dem vielen Gold?«’ Seine Körperwärme in ihrem Rücken und sein warmer Atem der ihre Ohrmuschel streifte, ließen eine Gänsehaut an ihrer rechten Seite hinunterrieseln.


  »Worauf Sie sich verlassen können.« Sie wandte sich zu ihm um und zwang sich, ihm nicht die Befriedigung zu gönnen den Riesenschritt rückwärts zu machen, den sie zu gerne gemacht hätte. Was hatte dieser Kerl bloß an sich, dass sie derart nervös auf ihn reagierte? Jedes Mal, wenn er sich ihr näherte, begann ihre Haut über und über zu jucken, und ihre Hormone fingen an, »La Cucaracha« zu tanzen.


  Sein Blick schweifte an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Ihre Schwester hatte zweifellos einen interessanten Geschmack So viel Gold und Glitter! Da könnte selbst ein thailändischer Edelpuff nicht mithalten.«


  »Sie kennen sich bestimmt bestens damit aus.« Und sie weigerte sich ganz entschieden, die Bilder zu betrachten, die seine Bemerkung in ihr heraufbeschwor. »Aber sagen Sie mir nicht, dass Ihnen all das hier nicht gefällt.« Sie legte ihre Fingerspitzen auf ihre Brust und bedachte ihn mit einem großäugigen Blick gespielter Verwunderung. »Also wirklich, das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Können Sie mir offen und ehrlich ins Auge sehen und sagen, dass Sie die Einrichtung hier nicht absolut spektakulär finden?«


  Sein Blick konzentrierte sich wieder auf sie, und für einen flüchtigen Moment verschlug es ihr die Sprache. In den Tiefen seiner Augen lag eine plötzliche Intensität, die die Flächen seiner Wangenknochen noch schärfer als gewöhnlich hervortreten zu lassen schien.


  Dann blinzelte sie und schüttelte sich im Geist. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass ich Innenausstatterin bin? Obwohl man natürlich kein ausgebildeter Profi sein muss um zu erkennen, dass dieses Zimmer etwas ganz Besonderes ist.« Sie warf Coop einen ausdruckslosen Blick zu und seufzte melodramatisch. »Ich liebe Glanz und Glitter geradezu abgöttisch. Er ist mein Leben.«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wissen Sie, ich glaube, das hätte ich allein schon an der Art erraten, wie Sie sich kleiden.«


  Sie blickte auf ihren schwarzen Pullover, die Khakihose und die schwarzen Ballerinas herab. Was gab es denn an der Art, wie sie sich kleidete, auszusetzen? Nur weil ihr Outfit schlicht und dezent war, hieß das doch noch lange nicht, dass es langweilig war.


  Er tippte auf den Karton, den sie sich unter den Arm geklemmt hatte. »Und ich nehme an, diese Kiste hier ist für… ?«


  »Na, um alle die Schätze aufzunehmen, die ich für meinen persönlichen Gebrauch auswähle, natürlich.« Veronica trat ins Wohnzimmer, griff nach einem ganz besonders scheußlichen Dekorationsgegenstand und hielt ihn Cooper zur Begutachtung hin. »Ist das hier nicht einfach entzückend?« Sie verstaute ihn in ihrem Karton und wählte eine andere Nippsache aus und dann noch eine andere. »Gott, ich hoffe nur, ich kann mich beherrschen und räume nicht das gesamte Zimmer aus! Ich kann manchmal nämlich schrecklich raffgierig sein!« Sie würde es zwar niemals offen zugeben, aber Coops Anwesenheit erleichterte das Entrümpeln und Zusammenpacken tatsächlich um einiges.


  Kurz darauf hatte sie den Karton schon bis zum Rand gefüllt und begann allmählich wieder Land auf dem Sofa, dem Kaffeetisch und den beiden Beistelltischchen zu sehen. Sie blickte zu Coop auf, der sich mit einer breiten Schulter gegen den gemauerten Bogen des Türdurchgangs gelehnt und es sich so richtig gemütlich gemacht hatte. »Die absoluten Glanzstücke dieser Sammlung habe ich natürlich für Lizzy und mich reserviert«, erklärte sie, »aber von mir aus können Sie sich auch gerne etwas aussuchen. Nur zu, tun Sie sich keinen Zwang an!« Sie bedachte ihn mit ihrem besten Unschuldsblick. »Sie scheinen mir der Typ zu sein, der Spaß an einem ordentlichen Stierkampf hat - oder der zumindest gerne damit angibt wäre da nicht das Samtgemälde mit dem Matador genau das Richtige für Sie? Es hat so einen wunderhübschen Rokoko-Rahmen.«


  Coop schafft es nicht ganz, sein Entsetzen zu verbergen, als er auf das fragliche Bild starrte. Doch als er Veronica wieder ansah, spielte ein trockenes Lächeln um seine Mundwinkel. »Das ist wirklich zu freundlich von Ihnen«, sagte er. »Aber es würde mir nicht im Traum einfallen, Sie eines solch seltenen Juwels zu berauben.« Er zog viel sagend eine Braue hoch. »Und außerdem ist das da kein Stier.«


  Sie lachte tatsächlich laut auf. Dann fiel ihr Blick auf das gerahmte Foto hinab, das sie vom Tisch genommen hatte, um es zu den anderen Sachen in den Karton zu legen, und wurde zum zweiten Mal an diesem Nachmittag atemlos, als plötzlich tausend Erinnerungen auf sie einstürmten.


  Coop beobachtete, wie das humorvolle Leuchten auf ihrem Gesicht abrupt erlosch, und fragte sich, was passiert war. Gleich darauf sagte er sich, dass ihn das eigentlich gar nichts anging. Zum Teufel noch mal, er hatte sich wirklich nicht schon wieder in Veronicas Bann ziehen lassen wollen, aber sie war wie ein verdammter Magnet, und jedes Mal, wenn er sich irgendwo in ihrer Nähe wiederfand, wurde er unweigerlich von ihr angezogen. Wenn er klug war, würde er jetzt sofort kehrtmachen und hinausgehen.


  Stattdessen legte er den Kopf schief, um das Foto in ihrer Hand zu sehen. »Ist das Ihr Vater?«


  »Ja.« Veronica rieb mit dem Daumen über das Gesicht des dunkelhaarigen lachenden Mannes auf dem Bild. »Er ist vor zwei Jahren gestorben.«


  »Ach, das tut mir Leid - es ist hart, einen Elternteil zu verlieren. Mein Dad ist gestorben, als ich fünfzehn war, und meine Mutter ist auch seit ungefähr vier Jahren tot.« Um den traurigen, mutlosen Ausdruck von Veronicas Gesicht zu vertreiben, zeigte er auf eine abgespannt aussehende Frau im Hintergrund, die gerade damit beschäftigt war, den Fußboden der Bar aufzuwischen. »Und wer ist das da? Eine ehemalige Bardame?«


  »O Gott! Sie sind dicht daran.« Sie lachte schrill. »Meine Mutter.«


  »Oh! Tut mir Leid. Es ist nur, weil … das heißt, ich dachte nur -«


  »Was auch jeder andere gedacht hätte, also machen Sie sich darüber nur keine Sorgen.« In ihrer Stimme schwang eine zynische Art von Humor mit, doch als sie auf das gerahmte Foto hinabblickte und ihre Augenbrauen sich über ihrem schmalen Nasenrücken zusammenzogen, sah es so aus, als ob sie Schmerzen hätte. »Mama hat durch ihre Schufterei ein frühes Grab gefunden, und Daddy hat tatenlos zugeschaut, wie sie sich kaputtgemacht hat. Nein, schlimmer noch - er hat es sogar noch unterstützt, weil er glaubte, es sei ihre Aufgabe, ihm das Leben leichter zu machen. Seine Aufgabe bestand natürlich darin, mit den Gästen zu feiern und Drinks zu mixen. Mama hat sich die Finger wund gearbeitet bei dem Versuch, den ganzen Rest zusammenzuhalten.« Veronica zwängte das gerahmte Bild in einen winzigen Spalt in der Ecke des Kartons, den sie auf das Sofa gestellt hatte. Dann stand sie für einen Moment einfach nur da und starrte auf den zum Bersten voll gestopften Karton.


  Ihr gesenkter Kopf enthüllte ihren schlanken Nacken, und Coop musste die Hände in den Hosentaschen vergraben, um sich davon abzuhalten, sie dort zu berühren. »Und Sie haben ihm das übel genommen?«, fragte er leicht unwirsch.


  »Ja. Aber noch mehr habe ich es ihr übel genommen, dass sie das so einfach mit sich machen ließ, Mama hätte in all den Jahren jederzeit ein Machtwort sprechen können, aber sie hat es nie getan.« Sie zuckte die Achseln und drehte sich zu Coop um. »Ich weiß nur eines, nämlich; dass ich niemals einen Mann auf meinem Buckel schleppen werde, und wenn ich mich tatsächlich jemals verliebe, dann in jemanden, der mich als gleichberechtigte Partnerin behandelt und seinen eigenen Beitrag leistet.«


  »Ich denke mal, Ihr Dad muss sich doch ziemlich einsam und verloren gefühlt haben, als Ihre Mutter starb.« Zum Kuckuck noch mal, wo war das denn hergekommen? Er wusste doch überhaupt nichts über ihren Vater oder wie dem Mann zu Mute gewesen war, als seine Ehefrau starb. Dennoch hatte er irgendwie diesen bescheuerten Drang, Veronica zu trösten.


  Er lehnte sich auf die Fersen zurück und fügte zynisch hinzu: »Er muss doch zumindest getrauert haben, weil all die viele Arbeit plötzlich nicht mehr erledigt wurde.«


  Veronica machte ein skeptisches Geräusch. »Ihm fehlte Mama als Putzfrau, Bardame und Kellnerin, so viel steht schon mal fest. Aber er war der Meinung, Crystal und ich würden mit Freuden einspringen und Mamas Pflichten in der Bar übernehmen.«


  Coop schnaubte. »Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie Sie darauf reagiert haben. Ich wette, Sie haben ihm gesagt, das könnte er vergessen, stimmt’s?«


  »Nicht ganz. Ich habe im Tonk gearbeitet, bis ich meinen Collegeabschluss in der Tasche hatte.«


  »Das soll doch wohl ein Witz sein, oder?«


  »Nein. Meine Beziehung zu Daddy war nicht gerade einfach« erwiderte sie abwehrend. »Ich habe ihn geliebt, und gleichzeitig habe ich mich über ihn geärgert. Und ich schätze, Sie haben Recht - nach Mamas Tod war er tatsächlich irgendwie verloren, und wahrscheinlich nicht nur, Weil sie ihm die ganze Arbeit abgenommen hatte. Ich meine, er hat sie geliebt - ich weiß, dass er das getan hat. Er hat anscheinend nur nie bemerkt, dass sie sich regelrecht umbrachte, um den Laden in Schwung zu halten und dafür zu sorgen, dass für ihn alles glatt lief.« Veronica griff nach einer überladen wirkenden kleinen Schäferin aus Porzellan, hielt aber mit ihrer Hand über dem offenen Karton inne, um zu Coop aufzublicken. »Er war kein schlechter Mensch - ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von ihm bekommen. Er war zwar die schlimmste Sorte von Chauvinist, aber er war auch witzig und warmherzig … und er war mein Vater. Es war nur leider so, dass er mich nie verstanden hat oder was ich mir wünschte.«


  Coop trat einen Schritt näher. »Hat er Ihre Schwester denn verstanden?«


  Sie lachte gepresst. »O ja! Die zwei glichen sich wie ein Ei dem anderen. Crystal liebte das Tonk ebenfalls, und sie war ganz der Vater.«


  »Wie das?«


  »Sie liebte es genauso sehr wie Daddy, bis spät in die Nacht mit den Gästen zu feiern. Und auch sie hatte ein ausgeprägtes Talent dafür, mit der geringstmöglichen Menge an Arbeit davonzukommen.«


  »Und was ist mit Ihnen? Haben Sie -«


  In dem Moment wurde die Hintertür aufgerissen, und Coops Frage ging in der plötzlichen Kakofonie unter, als Lizzy hereinplatzte, gefolgt von einem blond gelockten kleinen Mädchen, ungefähr in ihrem Alter, und einem schlaksigen Jungen, der ein paar Jahre älter zu sein schien. In Anbetracht des Geräuschpegels, den die drei erzeugten, brauchte Coop erst einmal einen Moment, um das kleine Rudel auseinander zu dividieren und herauszufinden, wer nun eigentlich wer war. Doch nachdem ihm das gelungen war, sah er, dass es die beiden anderen Kinder waren, die all das Spektakel veranstalteten. Lizzy war wie immer ruhig und zurückhaltend, doch sie lächelte, als sie ihren Freunden zuhörte, und streichelte dabei das flauschige kleine Kätzchen, das sie an ihre Brust gedrückt hielt.


  »O nein, bitte nicht!«, flüsterte Veronica entgeistert, als sie auf Lizzy und die kleine Katze starrte. »Bitte, bitte, mach, dass es nicht das bedeutet, was ich befürchte! Das hat mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt!«


  Coop hatte das Gefühl, dass sie auf verlorenenem Posten kämpfte, denn Lizzys Gesicht hellte sich augenblicklich auf, als sie ihre Tante und Cooper im Wohnzimmer erspähte. »Tante Ronnie, Coop! Seht doch mal, was Mrs. Martelucchi mir gegeben hat, als ich auf dem Heimweg an ihrem Haus vorbeigekommen bin! Sie hat gesagt, ich dürfte ihn behalten, wenn du damit einverstanden bist.« Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf. »Er ist sechs Monate alt, also ist er schon stubenrein und alles. Er geht nach draußen, wenn er muss, deshalb würden wir nicht extra ein Katzenklo für ihn kaufen müssen.«


  »Verdammt«, murmelte Veronica vor sich hin, und Coop staunte darüber, wie so viel Vehemenz so fast unhörbar sein konnte. Ihre Lippen bewegten sich kaum. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Dann seufzte sie ergeben und sagte mit erhobener Stimme: »Okay«


  »Ich darf ihn behalten?«


  »Sicher, warum nicht? Riley, sei so lieb und mach die Tür zu, damit er nicht rausläuft. Er wird sich erst einmal daran gewöhnen müssen, hier bei uns zu sein. Habt ihr beide, du und Dessa, Mr. Blackstock schon kennen gelernt? Coop, Marissa Travits kennen Sie ja bereits; das hier sind ihre Kinder.«


  »Hi, Mr. Blackstock«, sagten Dessa und Riley fast gleich-zeitig, dann grinsten sie sich gegenseitig an und rempelten sich mit der Schulter an.


  »Nennt mich ruhig Coop«, begrüßte Coop die beiden Kinder.


  Veronica ging durch den Raum, nahm das Kätzchen aus Lizzys Armen und hielt es hoch, bis sie Nase an Nase waren. Der kleine Kater hatte mittellanges Fell und war ganz schwarz, abgesehen von einem weißen Fleck auf seiner Brust und einer weißen Pfote, mit der er spielerisch nach Veronicas Wange tatzte. Er blickte sie aus kupferfarbenen Augen von der Größe eines Pennys an. »Wie heißt er?«


  »Boo. Nach irgend so’nem Mann namens Boo Radley, hat Mrs. Martelucchi gesagt.« Lizzy zuckte gleichmütig mit der Schulter, die aus ihrer Jacke auftauchte, während sie sich aus dem Kleidungsstück schälte. »Ich glaube nicht, dass er in der Nachbarschaft wohnt.«


  In Veronicas Kehle stieg das Geräusch mühsam unterdrückten Gelächters auf, und Coop grinste.


  »Wenn ich ’ne Katze hätte«, meldete Riley sich zu Wort, »würde ich sie Booger oder Spike nennen oder irgend so was Krasses in der Art.«


  »Krass?«, fragte Cooper verständnislos.


  »Das heißt so viel wie toll«, dolmetschte Veronica. »Oder cool.« Sie warf ihm ein plötzliches Lächeln zu. »Oder auch klasse.«


  »Ach so.« Er ertappte sich dabei, wie er zurückgrinste. »Wieso komme ich mir nur plötzlich so alt vor?«


  Riley zuckte die Achseln, als ob das doch wohl offensichtlich wäre. Aber Lizzy trat einen Schritt vor und tätschelte schüchtern Coops Hand. »Das liegt nur daran, weil du keine eigenen Kinder hast«, versicherte sie ihm. Dann blinzelte sie. »Du hast doch keine Kinder, oder?«


  »Nein«, erwiderte er und sah Veronica süffisant grinsen angesichts der Hast, mit der er diese Frage verneint hatte. Er kniff die Augen leicht zusammen und funkelte sie an.


  Dann bemerkte Lizzy den Karton mit den Nippsachen und runzelte leicht die Stirn. »Willst du all die schönen Sachen von meiner Mama wegwerfen?«


  »So hat sie all das hier genannt?«, fragte Veronica. »Ihre schönen Sachen?«


  Lizzy nickte. »Mama hat gesagt, wir dürfen sie nicht anfassen.«


  »Ich packe sie nur vorsichtig zusammen, damit du hier drinnen Platz zum Spielen hast und keine Angst haben musst, dass etwas kaputtgehen könnte.« Veronica ging vor ihrer Nichte in die Hocke. »Bist du damit einverstanden?«


  Lizzy zog die Schultern hoch. »Ich glaub’ schon.«


  »Denn wenn dir das nicht recht ist, stelle ich alles wieder an seinen Platz zurück.«


  »Nein, nein, ist schon okay«


  Veronica strich der Kleinen die Ponyfransen aus der Stirn. »Möchtest du die Kartons durchgehen, wenn ich fertig bin, und dir ein paar von deinen Lieblingsstücken für dein Zimmer aussuchen?«


  In Lizzys goldbraunen Augen glomm Interesse auf. »Darf ich?«


  »Aber sicher.«


  »He, nun kommt endlich«, rief Riley »Lasst uns nach oben gehen und Piratenkönig spielen.«


  Dessa rempelte ihren Bruder an. »Diesmal bin ich aber der König!«


  »Kommt überhaupt nicht in die Tüte! Du bist bloß ein Mädchen. Um König zu sein, muss man schon ein Junge sein.«


  »Na, dann bin ich eben die Piratenkönigin!«


  Riley schnaubte verächtlich. »Hab’ ich dich vielleicht gebeten, Piratenkönigin zu spielen? Du kannst von mir aus das Mädchen sein, das als blinder Passagier mitfährt und sich als Kabinensteward ausgibt.« Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte er in die Küche zurück und stürmte die Hintertreppe hinauf.


  Dessas blonde Locken schienen sich vor Empörung zu sträuben. »Ich will aber nicht schon wieder der Kabinensteward sein! Der wird am Ende immer mit verbundenen Augen über die Planke ins Meer getrieben!« Sie raste hinter ihrem Bruder her, und Lizzy hielt nur gerade lange genug inne, um Coop ein scheues Lächeln zu schenken und das Kätzchen aus Veronicas Armen zu nehmen, dann lief sie im Kielwasser ihrer Freunde die Treppe hinauf.


  Coop grinste Veronica an. »Ihnen ist doch wohl klar, dass Sie Dessa mal erklären sollten, was die Redensart ›Sich kein X für ein U vormachen lassen bedeutet, oder? Und jemand sollte Riley beibringen, dass er zu einem Mädchen niemals ›Du bist doch bloß ein Mädchen‹ sagen sollte. Das kann ja nicht gut gehen.«


  Veronica lachte in entzückter Übereinstimmung, und Coop fühlte sich verwirrt. Er war sich so sicher gewesen, dass er genau wusste, wer Veronica Davis war - sein Bild von ihr war bereits fest in seiner Vorstellung verankert gewesen, noch bevor er sie je gesehen hatte. Und dennoch, jedes Mal, wenn er sie mit Lizzy zusammen sah, schien ihr Verhalten in direktem Gegensatz zu dem Bild zu stehen, das tief in seinem Hirn verwurzelt war.


  Nicht, dass er ihr getraut hätte. Klein Miss Ronnie mochte zwar keine hautengen Jeans tragen und ihr Make-up mit der Kelle auftragen, und sie mochte auch nicht auf diesen sexy Wuschel-Look stehen, den ihre Schwester bevorzugt hatte, oder auf der Stelle mit jedem flirten, der das nötige Rüstzeug hatte, um sich dem gewachsen zu zeigen. Aber sie nutzte ihren Sexappeal genauso sehr, wie es ihre leichter durchschaubare Schwester getan hatte. Er wusste zwar nicht, wie sie das machte, aber sie strahlte ganz eindeutig etwas aus, das einen Mann unweigerlich anzog. Er hatte sie am Morgen mit dem Luftfilter-Typen beobachtet. Und er hatte es selbst gespürt.


  Und deshalb traute er ihr nicht über den Weg, nein. Er war ja kein Idiot. Aber in einem Punkt lag er womöglich falsch, und zwar, was ihr Engagement für seine Nichte anging.


  Als er jetzt auf Veronica herabblickte, verlangte er schroff zu wissen: »Wieso haben Sie eigentlich so lange gebraucht, um herzukommen und sich um Lizzy zu kümmern?« Er hätte sich augenblicklich dafür in den Hintern treten können. Ihre Gründe hatten nichts mit ihm zu tun, also, warum interessierte er sich dann überhaupt dafür?


  Er straffte die Schultern. Er interessierte sich dafür, weil es hier um Lizzy ging. Das war alles. Dennoch wand er sich ein wenig, wenn auch nur innerlich, als Veronica ihn anstarrte, als ob er den Verstand verloren hätte.


  »Ich weiß zwar nicht wieso Sie sich einbilden, dass Sie das irgendetwas angeht«, erwiderte sie langsam, »aber Marissa wusste nicht, wie sie mich in Schottland erreichen sollte, deshalb habe ich erst von Crystals Tod erfahren, als ich am späten Sonntagabend wieder in Seattle ankam. In der Sekunde, in der ich davon erfuhr, habe ich sämtliche Termine abgesagt, damit ich hier bei Lizzy sein kann, bis ich die Bar und das Haus verkauft und die Sache mit Crystals Nachlass geregelt habe.«


  Die Kinder kamen wieder die Treppe heruntergepoltert. »Tante Ronnie«, rief Lizzy mit ihrer sanften kleinen Stimme, »können wir ein paar Kekse haben?«


  Veronica ging in die Küche. »Sicher. Ihr wisst ja alle, wo die Keksdose steht. Milch ist im Kühlschrank.« Sie zauste Riley das Haar, als er mit der Milch und der jetzt deckellosen Keksdose unter dem Arm zum Tisch strebte und sich dabei einen Keks in den Mund stopfte^ »Trink bitte nicht direkt aus der Kanne, sondern nimm dir ein Glas, Kumpel. Wir sind hier eine Familie von lauter Mädchen - wir sehen nicht so gerne matschige Keksbrocken in unserer Milch schwimmen.«


  Er grinste sie an und zeigte dabei einen Mund voll halb zerkauter Kekse, dann stellte er die Dose ab und griff nach der Tasse, die Lizzy ihm brachte. »Alles klar! Ist es okay, wenn ich nach unserem Snack zu meinem Freund Brad rübergehe? Er wohnt gleich auf der anderen Seite vom Sooper Save.«


  »Warum rufst du ihn nicht an und fragst ihn, ob er stattdessen hierher zum Spielen kommen kann?« Veronica nahm sich einen Keks aus der Dose und knabberte daran. »Und dann werden wir herausfinden, was deine Mom zu zukünftigen Besuchen zu sagen hat, okay?«


  Riley stieß einen duldsamen Seufzer aus. »Okay«


  Coop nahm sich ebenfalls einen Keks, dann verabschiedete er sich von der kleinen Gruppe und verließ das Haus. Doch als er kurze Zeit später die flachen Betonstufen vor der Andrew-Carnegie-Bibliothek hinaufstieg, kreisten seine Gedanken noch immer um Veronicas fürsorglichen Umgang mit den Kindern.


  Es war ganz einfach sein Pech, dass er nun mal eine Schwäche für Frauen mit einer mütterlichen Ader hatte. Seine eigene Mutter hatte leider keine besessen, deshalb hatten es ihm Frauen, die gut mit Kindern umgehen konnten, wohl angetan. Sein Herz klopfte etwas zu schnell, und in seinem Bauch rumorte es unangenehm, als er eine der großen Schwingtüren der Bibliothek aufstieß.


  Und? Bist du nun zufrieden, Sportsfreund? Es ist dir ja schon schwer genug gefallen, deine Finger von ihr zu lassen, als du noch dachtest, sie wäre ein egoistisches Luder und eine lausige Ersatzmutter.


  Was zum Teufel wirst du jetzt machen?


  Nur wenige Augenblicke, nachdem Coop in der Bibliothek verschwunden war, fuhr ein Mann an der Honky Tonk Bar vorbei. Genau wie immer, wenn er hier vorbeikam, sah er sich auch diesmal dazu gezwungen, abzubremsen und einen raschen, prüfenden Blick auf die Kaschemme zu werfen. Nicht, dass die Tat, die ihn veranlasste, immer wieder diese Straße entlangzufahren, irgendwo in der Nähe dieses Ladens begangen worden wäre, aber dies war nun mal der Ort, wo an jenem Abend alles angefangen hatte. Als der Fahrer des Wagens hinter ihm ungeduldig auf die Hupe drückte, fuhr er mit normaler Geschwindigkeit weiter. Und lächelte selbstzufrieden.


  Denn schließlich war ihm das perfekte Verbrechen gelungen, nicht wahr? Er hatte Crystal Davis getötet, und keiner hatte etwas davon gemerkt, weil er nämlich schnell geschaltet und auf äußerst clevere Weise Eddie Chapman den Mord angehängt hatte. Hey, hey, hey, Boo Boo.


  Er lachte laut, denn die alte Cartoon-Phrase war sein ganz persönliches Mantra. Er war eben schon immer cleverer und raffinierter gewesen als die Durchschnittskanone.


  Nicht, dass er tatsächlich vorgehabt hatte, Crystal zu töten. Aber, Gott, was soll’s - Absichten ändern sich eben manchmal. Außerdem war es sowieso ihre eigene verdammte Schuld, dass sie tot war. Er hatte ihr wahrhaftig jede Chance gegeben, aufzuhören und Abstand zu nehmen, aber hatte sie etwa auf ihn gehört? O nein, nichts dergleichen. Sie hatte es einfach nicht lassen können, ihn immer weiter unter Druck zu setzen.


  Tja, kein Baker-Street-Flittchen durfte ihm ungestraft damit drohen, ihn zu ruinieren - und es kümmerte ihn auch nicht, wenn sie den Chrom von einer Stoßstange ablutschen konnte. Er hatte zu viele Jahre hier verbracht und sich zu lange abgemüht, sich einen guten Ruf in dieser Stadt zu verschaffen, um zuzulassen, dass irgendeine habsüchtige Schlampe .mit Rachegelüsten ihm alles wieder kaputtmachte und auch noch ungeschoren davon kam.


  Sie hatte nur bekommen, was sie verdient hatte. Und zum Teufel noch mal, es war ja nun nicht so, dass er es genossen hätte oder so was. Ihm gefiel jedoch, wie clever er war, und er wusste, wenn er irgendjemandem davon erzählen könnte, dann würde auch derjenige zugeben müssen, dass er geradezu brillant vorgegangen war, als er dafür gesorgt hatte, dass der Verdacht auf Chapman fiel.


  Und deshalb - ja, allerdings, Boo Boo.


  Er war definitiv gewiefter als der Durchschnitt.
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  Coop benutzte sein Handy so selten, dass er öfters vergaß, dass er überhaupt eines hatte. Und daher griff er, als ihn das Klingeln am späten Freitagmorgen aus tiefem Schlaf riss, automatisch zum Nachttisch hinüber und schlug auf die Abstelltaste des Weckers, in der Annahme, dass dies das Gerät war, von dem das nervtötende Geräusch ausging. Das Handy klingelte jedoch unentwegt weiter, und er richtete sich schlaftrunken auf einem Ellenbogen auf. »Was zum Henker -« Er riss das Handy vom Nachttisch, klappte es auf und drückte auf die Sprechtaste. »Ja!«


  »Coop? Hier Steve Parrish. Hat Margery dich endlich zu fassen gekriegt?«


  »Nein, wieso? Hat sie denn versucht, mich zu erreichen?«


  »Sie versucht es schon seit zwei Tagen. Sie hat mich heute Morgen gleich als Allererstes angerufen, um sich zu erkundigen, ob ich vielleicht wüsste, wo du steckst. Verdammt, Mann, besteht der Sinn und Zweck eines Handys nicht darin, dass man jederzeit und überall erreichbar ist?«


  »Das ist jedenfalls die weit verbreitete Theorie.« Coop schob sein Kopfkissen an das Kopfteil des Bettes und setzte sich auf, um sich mit dem Rücken dagegen zu lehnen. Steve Parrish war sein Literaturagent und Margery Kellerman seine Verlagslektorin. Während seiner Dienstzeit bei den U. S. Marines hatte er dreizehn Jahre damit verbracht, jeden Krisenherd in der Welt kennen zu lernen, -und er hatte Tagebuch über seine Erlebnisse als Kontaktmann in einer Aufklärungseinheit des Secon Recon Batallion geführt. Irgendwann einmal hatte er dann begonnen, sich Ideen für ein Buch zu notieren, das auf seinen speziellen Kenntnissen und Erfahrungen basierte, und das hatte ihn dazu gebracht, einzelne Kapitel auf Spiralblocks zu kritzeln, was am Ende zum Kauf eines Computers und einem fertigen Manuskript geführt hatte. Im Anschluss daran hatte er sein Manuskript diversen Literaturagenten vorgelegt und sich gefühlt, als ob er den Jackpot gewonnen hätte, als Steve, der seine erste Wahl gewesen war, großes Interesse daran bekundet hatte, sein Werk zu vertreten. Ein paar Monate nach der Unterzeichnung seines Vertrages mit der Parrish Agency war sein Militär- und Technik-Thriller den Verlagen zur Ersteigerung angeboten worden, und sie hatten sich förmlich um sein Buch gerissen, und vierzehn Monate später hatte sein Alter Ego, James Lee Cooper, bereits die Bestsellerlisten erobert und war sehr schnell zu einem Namen geworden, mit dem man rechnen musste.


  Ein kalter Luftzug strich um Coops nackte Schultern, und er zog fröstelnd die Bettdecke hoch. »Was wollte Margery denn?«


  »Dir eine gute Nachricht mitteilen. Tatsächlich sogar zwei gute Nachrichten. The Eagle Flies geht auf Grund der großen Nachfrage erneut in Druck, und die Auflage wird um weitere zehntausend Exemplare erhöht, und der Eagle ruft wiederum neues Interesse an Cause for Alarm hervor, sodass auch davon eine zweite Auflage, siebentausendfünfhundert Stück, gedruckt werden soll. Deine Signiertour bei den Großhändlern hat sich offensichtlich gelohnt. Sowohl Newsgroup als auch Levy haben in ansehnlichem Umfang nachbestellt.«


  »Im Ernst? Das ist ja super!«


  »Ja, ich dachte mir schon, dass dir das gefallen würde. Mach ein oder zwei Flaschen von dem guten Bier auf und trink auf deinen Erfolg. Es mag zwar nicht ganz so aufregend sein wie die Male, als du auf Anhieb auf der Bestsellerliste der New York Times gelandet bist, aber es ist definitiv ein Anlass zum Feiern.«


  Coop dachte darüber nach, nachdem sie ihr Gespräch beendet hatten. Zwischen seiner Ausbildung bei der Marineinfanterie, die ihn gelehrt hatte, die Augen offen und den Mund geschlossen zu halten, und seiner zugegebenermaßen ziemlich übertriebenen Kurzschlussreaktion auf den endlosen Sermon seiner Mutter Marke »Man wird ausschließlich danach beurteilt, womit man sich seinen Lebensunterhalt verdient«, hatte er den Grundsatz, seine Meinung für sich zu behalten, so sehr verinnerlicht, dass er ihn auch auf seine neue berufliche Existenz übertragen hatte. Obwohl seine Karriere wohl kaum ein Geheimnis war, war sie zugleich auch nichts worüber er mit jedem Hinz und Kunz auf der Straße sprach. Er glaubte nun mal daran, dass es besser war, in Deckung zu bleiben.


  Aber er hatte immer Eddie gehabt, den er in Zeiten wie diesen hatte anrufen können, und bis zu diesem Augenblick war ihm nie so richtig bewusst gewesen, wie sehr er mittlerweile auf Eddies Anerkennung angewiesen war. Eddie war stets unendlich großzügig mit seinem Lob gewesen, und sein offenkundiger Stolz auf Coops Leistungen hatte bewirkt, dass Coop sich zehn Meter groß vorgekommen war. Und noch wichtiger, sein kleiner Bruder hatte ihm das Gefühl vermittelt, als ob er noch immer Teil einer Familie wäre - und, ehrlich gesagt, eine Nachricht wie diese war ganz einfach nicht dasselbe, wenn man niemanden hatte, dem man sie mitteilen konnte und der sich mit einem darüber freute.


  Coop schlug die Bettdecke zurück, stieg aus dem Bett und fluchte unterdrückt, als seine warmen Füße mit dem eiskalten unebenen Eichenfußboden in Berührung kamen. Er hatte enormes Glück gehabt: Im Gegensatz zu den vielen anderen Autoren, die sich nur mühsam durchschlugen und kaum genug verdienten, um Leib und Seele zusammenzuhalten, konnte er von seinen Büchern sogar recht anständig leben. Zum Teil war das sicherlich auf gutes Timing zurückzuführen - er hatte das große Glück gehabt, in einer Zeit im Verlagswesen Fuß zu fassen, in der die Sorte Bücher, wie er sie mit Feuereifer schrieb, genau diejenigen waren, auf die die Leser gerade unersättlichen Hunger hatten. Ganz zu schweigen davon, dass er einen Verleger hatte, der ihn unterstützte und wusste, wie man sich diesen Trend am besten zu Nutze machte, und außerdem einen cleveren Agenten, der das Talent besaß, den besten Deal für ihn herauszuschlagen. Höchstwahrscheinlich wäre selbst Mom davon beeindruckt gewesen.


  Und dennoch wurde Coops Freude über den Erfolg seiner Bücher durch Frustration getrübt. Sein Bruder steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten, und Coop musste mit einer Last von Schuldgefühlen leben, wohl wissend, dass die Signiertour, die die Nachfrage nach seinen Büchern so deutlich angekurbelt hatte, genau der Grund war, weshalb Eddie ihn nicht hatte erreichen können, als er seine Hilfe am nötigsten brauchte. Und, zum Teufel noch mal, wenn er sich in den vergangenen Jahren öfter darum bemüht hätte, nach Fossil zu kommen, um Eddie zu besuchen, statt zu warten, bis die seltenen Geschäftsreisen seines Bruders ihn in jenen Teil des Landes führten, in dem er, Coop, sich gerade aufhielt, könnte er jetzt Lizzy vielleicht besser Trost spenden. Eddie war ihm immer ein sehr viel besserer Bruder gewesen als umgekehrt.


  Als er ein leises Kratzen an der Tür zum Dachgeschoss hörte, polterte Coop missmutig die Treppe hinunter und riss die Tür auf. Lizzys kleiner Kater Boo sprang mit einem Fauchen rückwärts, sein schwarzes Fell gesträubt.


  Coop ging vor dem Tier in die Hocke. »Hallo, kleiner Kerl. Habe ich dich erschreckt?«


  Boo stakste an ihm vorbei die Treppe hinauf, und Coop grinste. »Du suchst wohl Gesellschaft, wie ? Und da bist du zu dem Schluss gekommen, dass ich immer noch besser bin als gar nichts, nehme ich an. Weißt du, diese Einstellung begegnet mir hier in diesem Haus ziemlich häufig.« Er griff nach seinen Jeans und zog sie an, während Boo sein Zimmer erforschte. Der Kater attackierte Schatten und zeigte den Schnürriemen von Coops Springerstiefeln, wer der Boss im Hause war, dann schlug er spielerisch mit den Tatzen nach den baumelnden Ärmeln von Coops Pullover, als Coop das Kleidungsstück aus der Kommodenschublade zog.


  Coop hob Boo mit seiner freien Hand vom Boden hoch und zog die Krallen des Katers vorsichtig aus der feinen roten Wolle. Dann setzte er das kleine Tierchen sanft in die Mitte des Bettes und zog sich den Pullover über den Kopf. Als er sich einen Moment später neben Boo setzte, um sich seine Socken und die Schuhe anzuziehen, kletterte der Kater prompt auf seinen Schoß, drehte sich einmal im Kreis herum, knetete Coops Jeans mit Krallen durch, die sich wie ein Dutzend nadelspitzer Dolche anfühlten, und streckte sich schließlich wohlig auf seinem Oberschenkel aus. Ein tiefes, raues, rumpelndes Geräusch, fast wie eine Betonmischmaschine, die ihre Ladung verrührt, drang aus seiner Kehle.


  Das behagliche Schnurren und die tröstliche Wärme erinnerten Coop daran, dass er seit seiner Ankunft in Fossil eine der wenigen echten Freundschaften vernachlässigt hatte, auf die er Anspruch erheben konnte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr aus Edelstahl und griff nach dem Telefon. In North Carolina war es jetzt fast drei Uhr nachmittags, also musste Zach, falls er gerade im Lande war, inzwischen dienstfrei haben. Coop tippte eine Telefonnummer, die er auswendig kannte.


  Beim zweiten Klingeln meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung. »Ja!«


  »Achtung! Stillgestanden!«, bellte Coop.


  Einen winzigen Moment lang herrschte Schweigen. Dann verlangte eine tiefe männliche Stimme zu wissen: »Blackstock, du alte Arschgeige, bist du das?«


  »Wie läuft’s denn so, Zachariah?«


  »Ach, weißt du - eigentlich es ist immer dieselbe alte Leier. War gerade in Kenia, wo sie mir um ein Haar die Klöten weggepustet hätten.«


  Coop verdrehte die Augen. Er und Zach Taylor hatten sich gegenseitig Lügenmärchen aufgetischt und Sprüche geklopft seit jenem ersten Tag im Ausbildungslager, an dem sie sich kennen gelernt hatten, damals zwei grüne, unerfahrene Halbwüchsige, die sich betont hart und männlich gegeben hatten, damit nur ja niemand merkte, wie unsicher sie waren. »Du erzählst wieder nur Blech, Taylor. In Kenia ist zurzeit gar nichts los.«


  Zach lachte. »Ich weiß, aber ich dachte, ein Starautor wie Jamens Lee Cooper würde die Alliteration zu schätzen wissen.«


  »Dieser großkotzige Volltrottel? Ich bezweifle doch stark, dass der Idiot eine Alliteration überhaupt erkennen würde, selbst wenn sie direkt vor seiner Nase vorbeihüpfen und ihn in seinen pickelharten Arsch beißen würde. Wie geht’s dir denn so?«, wollte Coop wissen und kraulte den Kater am Kopf. Boo bekundete seinen Beifall, indem er eine Pfote spreizte und seine Krallen rhythmisch in Coops Schenkel grub und wieder herauszog. »Du hast mir gefehlt - es gibt hier nämlich niemanden, der mir meine tägliche Ration Quatsch mit Soße serviert.« Abgesehen von Veronica, vielleicht, aber seit dem gestrigen Nachmittag hatte Coop sein Möglichstes getan, um so zu tun, als ob sie überhaupt nicht existierte.


  »Mir geht’s gut - ich werde nächsten Monat nach Pendleton versetzt.« Sie unterhielten sich einige Minuten über den bevorstehenden Umzug, dann fragte Zach: »Und was ist mit dir? Wie kommst du bei der Suche nach deinem kleinen Bruder voran?«


  »Nicht besonders gut. Ich habe etliche Gespräche in der Bar belauscht, habe Leute mit einer Raffinesse ausgehorcht, die dich erstaunen würde, wenn die Diskussionen über Eddie und Crystal öffentlich geführt wurden, und ich habe mit Eddies Anwalt gesprochen. Aber bisher habe ich leider Gottes noch nichts in Erfahrung gebracht, was mir wirklich weiterhelfen würde.« Er strich sanft über den Rücken des Katers, ließ seine Hand vom Kopf bis zum Schwanz hinuntergleiten, und Boos Schnurren wurde noch um einige Dezibel lauter.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Zach irritiert.


  »Was denn?«


  »Dieses komische Geräusch im Hintergrund. Was ist das?«


  »Nichts weiter.« Coop hörte auf, den Kater zu streicheln. »Nur ein Betonmischlaster draußen auf der Straße.«


  »Gott, was zum Henker benutzen die denn da für die Mischung - Steine von der Größe von Pingpongbällen?«


  »Hört sich ganz so an, nicht?« Grinsend kraulte Coop Boo unter dem Kinn, und die Lautstärke des Schnurrens wurde augenblicklich wieder angekurbelt.


  »Ich hatte immer diese Vorstellung, dass Kleinstädte friedlich und idyllisch sind.«


  »Ja«, pflichtete Coop ihm leutselig bei. »Noch so ein Stück amerikanischer Folklore, das man vergessen kann.«


  Zach lachte trocken, dann wurde er augenblicklich wieder ernst. »Du kommst also nicht weiter?«


  »Weißt du, bisher hat sich alles, was ich unternommen habe, als ein klarer Fall von zu wenig und zu spät erwiesen. Ich bin zwar jetzt hier, aber ich hätte bereits hier sein sollen bevor Eddie die Fliege gemacht hat. Und ich habe mir auch dieses Telefon, über das wir uns gerade unterhalten, zu spät angeschafft. Wenn ich schon letzten Monat ein Handy gehabt hätte, hätte Eddie nicht all diese immer verzweifelteren Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen müssen Von dem Problem mit seiner Tochter ganz zu schweigen. Ich passe zwar auf Lizzy auf, so gut es irgend geht, aber wie effektiv kann mein Schutz schon sein, wenn ich ihr noch nicht mal sagen kann, wer ich bin?«


  »Trotzdem, es war eine gute Entscheidung, nicht jeden Hans und Franz darüber zu informieren, dass du Eddies Bruder bist, Coop«, sagte Zach klipp und klar. »Wer auch immer die Mutter des Kindes umgebracht hat, würde umso mehr auf der Hut sein, wenn er wüsste, dass du mit Eddie verwandt bist. So hast du wenigstens eine gute Chance, dass irgendjemand sich verquatscht oder einen Fehler macht und dir dadurch vielleicht was in die Hand gibt, womit du arbeiten kannst.«


  »Ja, und ich halte diesen Plan auch noch immer für richtig, zumindest in der Theorie. Außer dass Lizzy nicht ›jeder Hans und Franz‹ ist. Sie ist ein liebes kleines Ding, das auf einen Schlag seine Mutter und seinen Vater verloren hat. Und da ist noch etwas, was mir Sorgen macht. Ich meine, seit dem Tag, an dem sie geboren wurde, gab es etwas, auf das ich mich in jeder Unterhaltung mit Eddie verlassen konnte, und das war, dass ich alles über Lizzy erfahren würde, was es über sie zu erfahren gab - wie sehr sie seit dem letzten Mal, als wir uns unterhalten hatten, gewachsen ist, was sie in der Zwischenzeit alles gelernt hat, und lauter solche Dinge. Eddie ist verrückt nach seiner Tochter, Zach, und wenn ich auch sonst nichts weiß, dann bin ich mir hundertprozentig sicher, dass er wegen Lizzy zurückkommen wird, und zwar um jeden Preis. Er hält es einfach nicht lange aus, sich von ihr fern zu halten.«


  »Und das macht dir Sorgen?«


  »Das macht mir sogar ganz gewaltig Sorgen. Wenn er vor lauter Sehnsucht danach, sie zu sehen, unvorsichtig oder leichtsinnig wird, könnte er sich nur allzu leicht im Knast wiederfinden, wo er dann so viele Jahre lang Däumchen drehen kann, dass Lizzy dreißig sein wird, bevor ihr Daddy jemals wieder das Tageslicht erblickt. Und ich werde ihr in der Zwischenzeit todsicher keine große Hilfe sein, wenn ich ihr noch nicht mal sagen kann, dass ich ihr Onkel bin.«


  »Dann liege ich da vielleicht doch falsch. Vielleicht ist es für dich doch wichtiger, reinen Tisch zu machen und auszupacken, besonders wenn sie außer dir niemanden mehr hat.«


  Coop vergrub seine Finger in Boos Fell. »Na ja, sie hat noch ihre Tante Ronnie.«


  »Die Schwester der Mutter?«


  »Ja.«


  Zach schnaubte verächtlich. »Na und? Was ist denn das schon? Wenn Tante Ronnie auch nur annähernd so ist, wie Crystal so vom Hörensagen war, wird Lizzy nicht allzu viel an ihr haben.«


  »Nein, eigentlich ist Veronica überhaupt nicht wie Crystal. Anfangs dachte ich auch, sie wäre genau wie ihre Schwester, aber … sie kann wirklich gut mit der Kleinen umgehen. Lizzy hängt sehr an ihr.«


  »Und?«


  »Was soll das heißen, und? Und was?«^


  »Ich weiß nicht - deine Stimme hat sich plötzlich verändert.«


  »Blödsinn!«


  »Doch, bestimmt, du klingst auf einmal ganz anders. Ich kann es nicht genau ausmachen, aber …« Zach verstummte. Dann war plötzlich das Geräusch von Fingerschnippen durch die Leitung zu hören. »Hey, Mann, ich weiß, was es ist - du bist scharf auf die Frau!« Er lachte prustend. »Das ist es, stimmt’s? Gott, das ist einfach zu schön, um es zu beschreiben! Iceman will Tante Ronnie an die Wäsche!«


  Als Coop seinen Decknamen bei den Marines im Zusammenhang mit seiner Sehnsucht nach Prinzessin Veronica von der lilienweißen Haut hörte, erwiderte er etwas zu energisch: »So ein Schwachsinn!«


  »Vorsicht, Blackstock, Vorsicht! Du solltest vielleicht noch einmal sehr sorgfältig nachdenken, bevor du anfängst, im großen Stil zu leugnen. Erinnerst du dich an Pinocchio, der ein echter Junge sein wollte, und an seine Lügendetektor-Nase? Also, Gepetto hatte ihm nie erzählt, dass echte Jungs auch einen gewissen Körperteil haben, der größer werden kann -nur dass ihre Schwänze jedes Mal, wenn sie eine Lüge erzählen, schrumpfen.«


  Coop presste unwillkürlich seine Schenkel zusammen, doch er konterte mit einem verächtlichen Schnauben. »Aber sicher doch«, gab er spöttisch zurück. »Wenn dem wirklich so wäre, müssten wir deinen Namen in Zelda umändern, weil es auf der Welt noch keinen größeren Lügner als dich gegeben hat.«


  »Ach, du kleiner Süßholzraspler, du. Aber weißt du, das ist genau das, wovon ich rede. Echte Jungs können ihre Ehefrauen belügen, sie können die Regierung belügen. Aber sie belügen niemals und unter gar keinen Umständen einen Kameraden von den Marines, wenn es um Schwanz-Angelegenheiten geht. Belüg den Typen, der dir Rückendeckung gegeben hat, und dieser hässliche kleine Pinocchio-Umkehr-Faktor wird unter Garantie wirksam werden. Das kannst du mir getrost glauben.«


  »Okay, na schön«, gab Coop schließlich nach. »Also, vielleicht war ich tatsächlich scharf auf sie. Aber das war gestern. Inzwischen bin ich darüber hinweg.«


  »Vorsicht, Junge - du hast gerade einen Zentimeter eingebüßt!«


  »Kein Problem, den kann ich zum Glück ohne weiteres entbehren.«


  »Wir sprechen hier nicht über dein Ego, Ice. Wenn’s danach ginge, müsste dein Schwanz dir bis zu den Knien baumeln - und vergiss nicht, Sportsfreund, ich habe die Baracke mit dir geteilt, wir wissen also beide, dass du von einem solchen Mordsrohr nur träumen kannst -, aber wenn du weiterhin so lügst, wirst du nicht mehr genug übrig haben, um der kleinen Lady zu zeigen, wie man ein Rohr verlegt, sollte sie jemals beschließen, dass dies dein Glückstag sein soll.« Zach lachte glucksend, offensichtlich erfreut über seine Allegorie.


  »Nur zu, lass dich ruhig weiter über das Thema aus«, erwiderte Coop verdrießlich. »Freut mich, dass dich das so amüsiert. Ich versuche hier weiterzumachen, trotz der Tatsache, dass ich in letzter Zeit nur noch ein wandelnder harter, brennender Ständer bin, und du hältst das für wahnsinnig komisch.«


  Zach brüllte vor Lachen.


  Coop ließ ihm einen Moment Zeit, um sich wieder zu beruhigen, dann sagte er: »Bist du endlich durch damit?«


  »Fast.« Die Stimmes seines Freundes war voller Belustigung-


  »Gut, weil ich mich nämlich in Crystals Haus niedergelassen habe, und ich hab’ in sämtlichen Zimmern das Unterste zuoberst gekehrt, ohne irgendeinen Hinweis darauf zu finden, warum irgendjemand sie erwürgen wollte. Das heißt abgesehen von ihren lausigen Fähigkeiten als Mutter oder Innenausstatterin.«


  »Was ist mit Eddies Haus? Gibt es dort irgendetwas, dem nachzugehen sich lohnen würde?«


  »Tja, wenn ich das nur wüsste. Ich habe leider keinen Zutritt zu Eddies Haus.«


  »Also, worauf wartest du dann noch, Ice? Brich ein!«


  Coop lachte. »Genau das mag ich so an dir, Taylor - du lässt dich nicht von solchen Kleinigkeiten wie Recht und Gesetz aufhalten.« Er überlegte einen Moment. »Trotzdem … das könnte ich tun. Oder vielleicht könnte ich mich an Eddies Anwalt wenden. Da er der Einzige in der Stadt ist, der weiß, wer ich bin, könnte ich mich mal bei ihm erkundigen, ob er einen Schlüssel hat.«


  »Ja, das ist auch eine Idee. Hört sich für mich nur nicht annähernd so spannend an.«


  »Ich bin echt froh, dass ich dich angerufen habe, Zach. Dein schräger Blick auf die Welt hat mir wieder einmal geholfen, mir über ein paar Dinge klar zu werden.«


  »Hey, kein Problem, ich helf’ dir doch immer liebend gerne, Kumpel. Aber jetzt erzähl mir noch ein bisschen mehr über diese Tante Ronnie. Ich wette, sie ist groß und sonnengebräunt und hat rasante Kurven. Und wahrscheinlich ist sie auch blond - hab’ ich Recht?«


  Ein trockenes Lächeln umspielte Coops Mundwinkel, als er Boo von seinem Schoß hob und auf den Fußboden setzte. Er erhob sich vom Bett. »Völlig Recht. Es ist geradezu unheimlich, wie du diese Dinge immer so haargenau erkennst.«


  Als Veronica später an diesem Nachmittag zurückkehrte, fand sie ein leeres Haus vor. Sie hörte ihren Anberufbeantworter in Seattle ab und verbrachte dann, auf eine verzweifelte Nachricht auf dem Band hin, etliche Zeit damit, einen fehlenden antiken Schrank aufzuspüren, der für das Schloss in Schottland bestimmt war, das sie restauriert hatte. Bis der Kunsthandwerker aus Portland, der mit der Aufarbeitung des Schranks beauftragt worden war, endlich zurückrief, war sie mit ihrer Geduld fast am Ende.


  »Sie hatten mir fest zugesichert, dass der Schrank noch vor meiner Abreise aus Glenkenchie fertig sein und pünktlich geliefert werden würde«, sagte sie als Antwort auf seine Ausflüchte. »Ich bin diejenige, die dumm da steht, wenn Sie nicht in die Gänge kommen, Michael, und ich warne Sie hiermit ausdrücklich: Wenn ich jemals einen weiteren Anruf von einem verärgerten Kunden abblocken muss, weil Sie mich wieder mal im Stich gelassen haben, werde ich mich in Zukunft an eine andere Firma wenden. Ich brauche Handwerker, die ihre Zusagen auch einhalten!«


  Da sie unbedingt ihre Frustration abreagieren musste, machte sie sich wieder im Wohnzimmer an die Arbeit und hatte gerade den letzten Rest von Crystals Kitsch ausgeräumt, als jemand an die Haustür klopfte. Bevor sie aufstehen konnte - sie hatte sich hingehockt, um den kleinen Beistelltisch mit den gedrechselten Beinen abzustauben -, ging die Tür auf und Marissa steckte den Kopf herein.


  »Hey«, sagte sie, als sie sich im Raum umsah. »Wow! Hier drinnen sieht’s ja plötzlich total verändert aus.«


  Veronica erhob sich vom Boden und ließ ihr Staubtuch auf den Tisch fallen. »Ich weiß. Ohne das ganze Gerümpel wirkt der Raum viel größer, nicht wahr?«


  »Ja, wirklich. Wenn du jetzt noch diese schauderhafte Tapete runterreißt und die Wände vielleicht in einer zarten Pastellfarbe streichst, wird er sogar noch heller und geräumiger werden.«


  »Das steht als Nächstes auf dem Programm, nachdem wir Lizzys Zimmer neu gestrichen haben. Möchtest du eine Tasse Kaffee?« Veronica strebte in die Küche, ohne eine Antwort abzuwarten, und sagte über die Schulter hinweg: »Also, was führt dich mitten am Tag hierher?«


  »Habe ich zufällig schon erwähnt, dass ich dieses Jahr die Vorsitzende des Dekorationskomitees für das Winterfest bin?«


  Veronica blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich dann langsam herum, um ihre älteste Freundin anzustarren. »Aber sicher doch. Und ich bin die Maikönigin.« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und sie griff nach der Kanne und füllte zwei Becher mit Kaffee. »Du hättest es doch beinahe geschafft, mich zu verschaukeln«, sagte sie über den duftenden Dampf hinweg. »Ehrlich, ich wäre fast darauf reingefallen, wenn ich nicht die Hälfte meines Lebens damit verbracht hätte, mir deine Ansichten über diese Weiberclique anzuhören, die ach so gute Werke tut.«


  »Es hat sich rausgestellt, dass ich mit meiner Meinung über sie doch nicht hundertprozentig Recht hatte.«


  »Ja,ja.«


  Marissa lachte nicht, und sie rief auch nicht: »Reingefallen!«, und Ronnies Lächeln verblasste langsam. »O Gott Mare, das ist dein voller Ernst, nicht? Du bist tatsächlich Mitglied der Junior League geworden?«


  »Ich weiß ja selbst nicht so genau, wie es eigentlich dazu gekommen ist.« Marissa nahm den Becher, den Veronica ihr reichte, und trug ihn zum Tisch hinüber. Sie setzte sich und blickte ihre Freundin verdrossen an. »Als Denny noch lebte wussten die Matronen von Bluff noch nicht einmal, dass es mich gab, oder wahrscheinlich wollten sie nichts von mir wissen. Ich war für sie nur ein Emporkömmling, irgend so eine Neureiche aus der Baker Street, die sich hoch geheiratet hatte. Sie haben mich geduldet, weil Den zu viel Einfluss hatte als dass sie etwas anderes hätten tun können, aber sie haben mich ignoriert, wo es nur ging, und im Grunde war mir das nur recht, weil ich mit diesen Weibern sowieso nichts am Hut hatte. Aber als Den starb … Gott, da habe ich mich lange Zeit schrecklich einsam und verloren gefühlt, und ich weiß nicht, ob sein Ansehen und sein Einfluss damals irgendwie auf mich übergegangen sind, oder ob ich ihnen Leid getan habe oder was auch immer, aber plötzlich war ich für sie die ›arme, liebe Marissa‹. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, ging ich zu allen möglichen Treffen und Komiteesitzungen, und die Wahrheit ist, bis auf ein paar bemerkenswerte Ausnahmen sind die Frauen eigentlich ein ziemlich netter, annehmbarer Haufen. Oder zumindest dachte ich das, bis sie entschieden haben, mir die Dekorationen für das diesjährige Winterfest anzuvertrauen. Ich hätte besser ›nein, danke‹ sagen sollen. Ich wollte auch ›nein, danke‹ sagen, aber stattdessen habe ich zugesagt. Frag mich nicht, wieso ich ja gesagt habe, seitdem bin ich nämlich ständig kurz vorm Durchdrehen. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo ich bei einer so umfangreichen Aufgabe überhaupt anfangen soll!«


  »Okay, jetzt atme erst mal tief durch. Und trink deinen Kaffee.« Veronica beobachtete, wie Marissa ihre Anweisungen befolgte, und als ihre Freundin sich wieder etwas zu beruhigen schien, schenkte sie ihr ein freundliches Lächeln. »Du hast doch gesagt, du bist die Vorsitzende des Komitees, nicht? Na also, und das Schöne an Komitees ist doch, dass du andere Frauen hast, die jede Menge Ideen haben werden. Also, warum lehnst du dich nicht einfach entspannt zurück und wartest, bis jemand mit einer guten Idee rausrückt? Und dann kannst du als diejenige, die das Sagen hat, natürlich die ganze Anerkennung einheimsen, wenn sich die Sache als Riesenerfolg erweist.«


  Marissa lächelte matt. »Sosehr ich deine Gerissenheit auch bewundere, aber was ich wirklich brauche, ist eine Idee von einem Profidekorateur. Das Komitee kommt am Montag zusammen, und du weißt doch noch, dass ich gesagt habe, dass die Frauen ein netter Haufen sind, abgesehen von einigen bemerkenswerten Ausnahmen?«


  »O je!« Veronica richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Und eine dieser bemerkenswerten Ausnahmen sitzt in deinem Komitee, wie ich annehme.«


  »Nicht nur eine, sondern gleich zwei. Angela Tyler-Jones und Diana Wentworth. Auch bekannt als die Beißzangenkönigin der Snobs und ihre Hohepriesterin. Sie ärgern sich ganz einfach schwarz, dass man mir den Vorsitz übertragen hat.«


  »Lass mich raten - könnte es sein, dass wir über Frauen mit einem guten Haarschnitt und engem Schließmuskel sprechen, die in The Bluff geboren und aufgewachsen und von dem tief verwurzelten Glauben durchdrungen sind, dass alle, die von anderswoher stammen, lediglich in die Welt gesetzt wurden, um zu dienen?«


  »Du hast es erfasst, Schwester.«


  »Und ich nehme an, sie bilden sich ein, dass sie sehr viel mehr Anspruch auf das Amt der Vorsitzenden haben, da sie als die Prinzessinen von Holly Drive aufgewachsen sind?«


  »Ronnie, sie werfen mir auf Schritt und Tritt Knüppel zwischen die Beine. Sie erwarten, dass ich bei der Sitzung am Montag voll auf die Schnauze falle, und was mich wirklich noch ins Grab bringt, ist der Gedanke, dass sie Recht haben. Das alles ist einfach eine Nummer zu groß für mich. Ich weiß wirklich nicht, was sich die Leute dabei gedacht haben, als sie mich zur Vorsitzenden gemacht haben.«


  »Wahrscheinlich, dass du eine warmherzige, fähige Frau bist, die zu jedem freundlich ist, ganz gleich, wie seine gesellschaftliche Stellung ist. Oder vielleicht auch, dass du jemand bist, der jeder Aufgabe gewachsen ist und alles schafft, was er sich vorgenommen hat.«


  »Ich habe noch nicht mal annähernd genug Erfahrung, um diese Sache zu schaffen.«


  »Oh, aber was du hast, ist sogar noch besser.«


  »Ach ja? Was habe ich denn?«


  »Mich.«


  »Ja?« Marissa lächelte langsam. »Ms. Restaurierungsspezialistin Gestaltet Das Winterfest? Du brauchst dir nicht die ganze Mühe zu machen, Ronnie - gib mir einfach nur ein paar Tipps und zeig mir die richtige Richtung.« Sie warf Veronica einen hoffnungsvollen Blick zu. »Es sei denn, es würde dir wirklich nichts ausmachen? Aber, nein. Nein, ausgeschlossen! Du hast schon reichlich genug am Hals; das kann ich unmöglich von dir verlangen.« Sie hielt inne, um Luft zu holen, und warf Veronica dabei einen Blick von der Seite zu. »Und außerdem - wenn du die Dekorationen für unser Vereinsfest entwerfen würdest, wäre das fast wie eine Panzerabwehrrakete zu benutzen, um eine Mücke zu töten, oder?«


  Marissa zu helfen war nun wirklich das Mindeste, was sie tun konnte, nach allem, was ihre Freundin für sie getan hatte. Und Marissas Glaube an ihre Fähigkeiten bewirkte, dass Veronica sich wie ein umschwärmter Star vorkam. Daher wedelte sie nur lässig mit der Hand und sagte leichthin: »Na, du kennst doch uns Baker-Street-Girls - wer hat, der hat. Nicht kleckern, sondern klotzen. Die Snob-Königin und ihre Handlangerin werden überhaupt nicht wissen, wie ihnen geschieht.« Sie stand auf, um einen Block und einen Stift aus der Krimskramsschublade zu nehmen, dann ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Okay, dann lass uns doch am besten gleich mit der Planung anfangen. Wie groß ist das Budget, das du zur Verfügung hast?«
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  Als Veronica die Kleider ihrer Schwester durchgesehen hatte, hatte sie verschiedene Teile aussortiert und in einer großen, prunkvollen Truhe verstaut, die sie für sich Kostümfundus nannte. Das Erste, was sie am Samstagabend erblickte, als sie die Treppe herunterkam und zur Arbeit gehen wollte, waren Lizzy und Dessa, die bäuchlings auf dem Wohnzimmerfußboden lagen, beide auf getakelt wie zwei Nutten im Miniaturformat. Lizzy trug ein hautenges königsblaues Stretchkleid, das mit schwarzen Pailletten besetzt war, und Dessa hatte sich in ein aufreizendes schwarzes Satinnachthemd gehüllt, unter dem sie ein weiteres, grün-gelb geblümtes trug. Rocksäume, die Crystal höchstwahrscheinlich höchstens bis zur Mitte der Oberschenkel gereicht hatten, fielen den kleinen Mädchen bis auf die Knöchel. Beide trugen über und über mit Rouge bestäubte Wangen zur Schau, scharlachrot glänzende Lippen und einen ganzen Regenbogen von Lidschattenfarben, die mit ungeschickter Hand von den Wimpern bis zu den Augenbrauen verteilt worden waren.


  Die Spitzen von Dessas viel zu großen weißen Pumps zeigten in entgegengesetzte Richtungen, um ihr eine bequemere Haltung zu ermöglichen, sodass sie die Beine flach auf dem Fußboden ausstrecken konnte. Lizzy hatte die Füße in der Luft gekreuzt, ein pinkfarbener Pumps lag auf der Seite auf dem Boden, während sein Gefährte gefährlich von den Zehen ihres rechten Fußes herabbaumelte.


  Veronica trat vor die beiden Mädchen und schlug sich mit der Hand vor die Brust. »Meine Damen! Alle Achtung! Sie sehen wirklich fantastisch aus!«


  Lizzy und Dessa blickten von ihren Malbüchern auf und verzogen die Gesichter zu einem breiten, selbstzufriedenen Grinsen. Lizzys Lächeln verblasste für einen winzigen Moment um die Ränder herum, und ihr Stift hielt über der Seite inne, die sie gerade ausmalte. Dann wurde ihr Lächeln schüchtern, und sie senkte den Kopf, um Veronica durch ihre Ponyfransen hindurch zu mustern. »Du siehst heute Abend irgendwie wie meine Mama aus.«


  Mrs. Martelucchi riss ihre Aufmerksamkeit von dem Film los, der gerade im Fernsehen lief, um einen Blick auf Veronica zu werfen. »Du meine Güte, heute Abend haben sich aber auch wirklich alle in Schale geworfen! Ronnie, meine Liebe, wie festlich Sie aussehen!«


  Veronica hob leicht befangen die Hand, um die Sterne aus Gold, Silber und Kupfer zu befingern, die an ihren Ohrläppchen baumelten, und kontrollierte dann rasch ihren tief ausgeschnittenen kirschroten Kaschmirpullover, um sich zu vergewissern, dass auch alles dort war, wo es sein sollte. In Schale geworfen, allerdings. Sie hatte an diesem Abend sogar das ganz schwere Geschütz aufgefahren: ihren »Achtung-heute-werden-keine-Gefangenen-gemacht-Push-up-BH«, der tapfer darum kämpfte, wenigstens den Ansatz eines üppigen Dekolletes zu simulieren.


  Sie hatte wirklich gründliche Arbeit geleistet, um ihr schlichtes, alltägliches Äußeres aufzumotzen und ein bisschen weniger, nun ja … alltäglich auszusehen. Sie trug mehr Make-up als gewöhnlich und hatte eine Hand voll Schaumfestiger, ihre beheizbaren Lockenwickler und einen Toupierkamm benutzt, um ihrem glatten Haar etwas mehr Pepp und Fülle zu verleihen. Sie würde zwar eher eine Wanze zum Frühstück verspeisen, bevor sie es zugeben würde, aber es war Coops gestrige Bemerkung über die Art, wie sie sich kleidete, die in ihr das plötzliche Verlangen nach einem weniger korrekten Image geweckt hatte, wenn auch nur für einen Abend


  Nun ja, das und die Art, wie er sich am vergangenen Abend benommen hatte, so als wäre sie plötzlich unsichtbar geworden.


  Sie breitete die Arme aus und fragte die beiden Mädchen um Rat. »Was meint ihr? Kann ich so gehen? Oder bin ich vielleicht doch ein bisschen zu sehr aufgetakelt?«


  »Nee, überhaupt nicht«, versicherte Lizzy ihr. »Du siehst hübsch aus.«


  »Ja, wirklich hübsch«, pflichtete Dessa bei.


  Veronica war über ihr ernstes Lob zutiefst gerührt, und sie ging in die Hocke, um beiden Mädchen einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Danke, meine kleinen Goldschätze. Aus dem Mund von zwei solch superschicken Mädels wie euch ist das ein echtes Kompliment. Ihr versteht euch wirklich prima darauf, einem Mädchen ein gutes Gefühl zu geben.«


  In einer mit zusätzlichen Malbüchern gefüllten Einkaufstüte, die neben ihr auf dem Boden stand, begann es plötzlich laut zu rascheln, und Boos Kopf tauchte über dem Rand auf. Veronica streckte die Hand aus, um den Kater zwischen den Ohren zu kraulen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Mädchen zuwandte. »Also, ich erwarte von euch beiden, dass ihr brav seid und Mrs. Martelucchi keinen Ärger macht. Habt ihr euer Video?«


  »Ja. Hier.« Lizzy zog die Kassette unter einem Berg von Barbie-Kleidern hervor und hielt sie hoch, um den Disney-Titel zu zeigen.


  »Okay, gut. Mrs. Martelucchi wird euch Popcorn machen, sobald ihre Fernsehsendung zu Ende ist, damit ihr bei eurem Film was zu Knabbern habt. Und wenn ihr euch den Film angesehen habt, geht es gleich anschließend ab ins Bett, klar? Ich will nichts von Widerworten oder dem Versuch hören, noch ein bisschen Zeit herauszuhandeln, wenn ich nachher wieder nach Hause komme. Nicht, dass eine von euch auch nur im Traum daran denken würde, so was zu tun, natürlich.«


  Lizzy schüttelte ernst den Kopf, doch Dessa sah Veronica lediglich mit einem breiten Grinsen an, das ihre stummelkurzen neuen Schneidezähne zeigte, und Veronica konnte einfach nicht anders, als ihr Grinsen zu erwidern. »Okay, in Ordnung, vielleicht wäre eine Pyjamaparty keine richtige Pyjamaparty ohne ein klitzekleines bisschen Zeitschinden. Aber trotzdem, seid brav. Gebt mir einen Kuss.« Nachdem beide Mädchen ihre glänzend rot geschminkten Lippen für Veronicas flüchtigen Kuss gespitzt hatten, erhob sie sich aus der Hocke. »Wir sehen uns’ dann morgen früh.«


  Sie strebte zur Tür und sah sich noch einmal nach den Mädchen um, während sie ihre warme Jacke überzog. »Haben wir eigentlich irgendwo eine Kamera im Haus, Lizzy?«, fragte sie. »Wir sollten wirklich ein Foto von euch beiden machen. Solch schicke Mädels wie euch sieht man schließlich nicht alle Tage.«


  Lizzys zweiter hochhackiger Schuh landete polternd auf dem Fußboden, und sie sprang auf und rannte in die Küche. Eine Sekunde später sah Veronica sie einen Stuhl zum Kühlschrank schieben und hinaufsteigen. Lizzy hielt kurz inne, um ihr rutschendes Kleid wieder bis zu ihren Achselhöhlen hochzuziehen, dann schwankte sie gefährlich auf den Zehenspitzen, als sie sich reckte, um an den oberen Teil des Kühlschranks heranzukommen.


  »Moment, Moment, warte, lass mich das lieber machen!« Veronica eilte in die Küche. »Ist sie hier oben?« Sie beäugte den Krimskrams, der auf dem Kühlschrank lag.


  Lizzy nickte eifrig. »Ja. Ziemlich weit hinten.«


  Wenig später machte Veronica mehrere Schnappschüsse von den Mädchen und musste vor Freude grinsen, als Dessa sich in Pose warf und Lizzy mit einem Lächeln in die Kamera blickte, das weitaus weniger schüchtern war als gewöhnlich. Dann verabschiedete sie sich von den beiden, informierte Mrs. Martelucchi, dass sie Boo hinauslassen würde, den sie dabei ertappte, wie er an der Tür seine telekinetischen Kräfte ausprobierte, und verließ das Haus. Raschen Schrittes ging sie über die Straße und schob sich durch den Vordereingang des Tonk.


  Es war ausgesprochen angenehm, nicht augenblicklich gegen eine Wand aus dichtem, undurchdringlichem Zigarettenqualm zu laufen, als sie das Lokal betrat. Diese erfreuliche Feststellung und die Erinnerung an Lizzys und Dessas divenhaften Auftritt bewirkten, dass Veronica lächelte, als sie ihre Jacke auszog. Ihr Blick streifte Coop, kehrte jedoch abrupt wieder zu ihm zurück. Coop stand stocksteif auf der anderen Seite des Raums und starrte sie mit einer solchen Intensität an, dass sie wie angewurzelt stehen blieb.


  Es war ein begehrlicher Blick, ein sinnlicher Blick, der unter Garantie dafür sorgte, dass sich eine Frau nackt und verletzlich fühlte. Veronicas Herz schlug einmal hart gegen ihren Brustkorb, bevor es zu rasen begann wie ein Windhund, der hinter dem Köder auf der Rennbahn herjagt. Eine heiße Röte kroch an ihrem Hals hinauf, und sie konnte nur beten, dass die matte Beleuchtung im Raum Coop daran hindern würde, ihr Erröten zu bemerken.


  Dann - als ob er ihr nicht gerade eben erst noch einen Blick zugeworfen hätte, der heiß und feurig genug gewesen war, um ihre Schuhsohlen mit dem Fußboden verschmelzen zu lassen - machte er plötzlich auf dem Absatz kehrt und wandte ihr den Rücken zu. Veronicas Herz hämmerte noch heftiger … diesmal jedoch vor gekränktem Zorn.


  Sie war zwar nicht gerade glücklich über die Chemie zwischen ihnen, die ihre Hormone jedes Mal, wenn sie mit Coop in Berührung kam, in Brand zu stecken schien, aber sie konnte damit umgehen. Schließlich war sie eine erwachsene Frau und wusste, dass es eine Sache war, eine unangebrachte sexuelle Anziehungskraft zu empfinden, aber eine völlig andere, auf diesen Reiz einzugehen. Doch Coop hatte sich von dem Moment an, in dem sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, wahrhaftig rangehalten, um sich in ihr Bewusstsein zu drängen und sie mit seiner erotischen Ausstrahlung zu verwirren, und es versetzte sie in Rage, dass er sie jetzt plötzlich so behandelte, als ob sie aufgehört hätte zu existieren.


  Sie sollte sich das wirklich nicht von ihm bieten lassen.


  Sie schlenderte zur Bar und hob die kleine Schranke, um hinter die Theke zu gelangen. »N’Abend, Cooper«, sagte sie zu seinem breiten Rücken.


  »Veronica.« Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, sich zu ihr umzudrehen.


  Seine grobe Unhöflichkeit ärgerte sie maßlos, doch sie biss die Zähne zusammen, als sie Jacke und Tasche unter dem Tresen verstaute und eine saubere Schürze herausnahm, um sie um die Taille zu binden. Der Anblick der Mädchen in ihrem drolligen Aufzug hatte sie in eine frohe Stimmung versetzt, und sie hatte nicht die Absicht, sich von Coop in einen bissigen Kampf verwickeln zu lassen, der ihr die gute Laune gründlich vermiesen würde. Vielleicht sollte sie stattdessen lieber eine Seite aus dem Cooper-Blackstock-Buch »Ich atme, also fördere ich das sexuelle Bewusstsein« herausreißen. Bis zum gestrigen Abend war er derjenige gewesen, der stets auf Tuchfühlung gegangen war, immer darauf bedacht, sie zu bedrängen, sie zu berühren und alles in seiner Macht Stehende zu tun, um sie dazu zu bringen, sich seiner noch deutlicher bewusst zu werden - ungeachtet der Tatsache, dass sie nichts gemeinsam hatten, abgesehen von einer unerklärlichen gegenseitigen Anziehungskraft auf rein körperlicher Ebene. Warum also nicht den Spieß einfach mal umdrehen und zur Abwechslung ihn in Bedrängnis bringen? Es erschien ihr nur recht und billig.


  Die Utensilien, die sie zum Kellnern benötigte, befanden sich auf Coops anderer Seite, in dem Winkel, wo die Ablage unterhalb der Theke um die angrenzende Wand herumlief, um eine zusätzliche Arbeitsfläche zu bilden. Veronica sah sich rasch um, um sicherzugehen, dass niemand auf sie achtete, dann griff sie verstohlen in den tiefen Ausschnitt ihres Pullovers und schob ihre Brüste hoch. Sie holte tief Luft und streifte in einer aufreizenden Geste mit ihren Fingern über Coops Arm. »Reichen Sie mir bitte mal mein Tablett?«


  Die Ärmel seines Pullovers waren aufgekrempelt und enthüllten die sehnige Kraft seiner Unterarme, während er Zitronen und Limonen in Scheiben schnitt. Lange, schlanke Muskeln spielten bei jeder Drehung seiner grobknochigen Handgelenke unter der gebräunten Haut. Er war kein behaarter Mann, und Veronica war sich nur zu deutlich seiner glatten, warmen Haut unter ihren Fingern bewusst. Sie fühlte, wie sich die Muskeln in seinem Arm anspannten, doch er legte wortlos sein Messer nieder, griff nach dem Tablett und reichte es ihr.


  »Danke.« Sie zeichnete mit ihrer Fingerspitze eine der bläulich hervortretenden Adern nach, die sich an der Innenseite seines Arms entlangschlängelten. »Ich brauche auch noch meine Geldbörse.«


  Schweigend knallte er die Kassette auf ihr Tablett.


  »Danke, Cooper. Sieht ganz so aus, als ob sich der Laden allmählich füllt, also mache ich mich jetzt wohl besser an die Arbeit. Aber es hat riesigen Spaß gemacht, mit Ihnen zu plaudern.«


  Er drehte mit einem Ruck den Kopf herum, und für eine flüchtige Sekunde durchbohrten sie jene dunklen Augen mit einer Intensität, die sie ernstlich an ihrer Zurechnungsfähigkeit zweifeln ließ. Einen Tiger mit Stöcken in die Seite zu pieken wäre höchstwahrscheinlich weniger riskant, als sich mit Cooper Blackstock anzulegen - besonders auf einem Gebiet, auf dem sie bestenfalls eine blutige Anfängerin war. Es gehörte schon ein bisschen mehr dazu als ein Push-up-BH, sexy Ohrringe und roter Lippenstift, um den kleinen Rachefeldzug durchzuziehen, den sie sich vorgestellt hatte - und wie sie überhaupt darauf hatte kommen können, dass das eine gute Idee sein könnte, das wussten nur die Götter. Veronicas Nerven pulsierten wie verrückt, und das Blut strömte heiß durch ihre Adern. Eine kluge Frau würde vor Freude Hosianna singen, dass Cooper Blackstock endlich seinen verdammten Sex im Zaum hielt - und keine Tests veranstalten, nur um zu sehen, ob die Fähigkeit, aufzuscheuchen und Verwirrung zu stiften, auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Unfähig, den Blickkontakt mit diesen grimmigen braunen Augen noch länger auszuhalten, riss sie ihre Hand von Coops Arm und sah sich in der Bar um. »Oh, sehen Sie doch mal, da ist Kody!« Ihr Lächeln war strahlend vor Erleichterung. Vielleicht würde sie ihre Tricks erst mal eine Weile an Kody erproben, bevor sie sich kopfüber in die Profiliga stürzte. Nicht, dass er ihr als ein Mann erschien, der auf diesem Gebiet eher unbedarft war, aber er hatte wenigstens nicht die gleiche Wirkung auf sie wie Coop.


  Als sie sich zum Gehen wandte, streckte Coop die Hand aus, um sie aufzuhalten. »Erledigen Sie erst mal Ihre Arbeit, bevor Sie losdüsen, um mit Ihrem Freund zu flirten«, befahl er ihr schroff.


  »Mein Freund … ?« Veronica unterdrückte ihren ersten Impuls, ihren Arm mit einem Ruck aus seinem Griff zu befreien und zurückzufauchen. Stattdessen hob sie ihren Blick von seiner Hand auf ihrem Arm zu seinen zu Schlitzen verengten Augen und schenkte ihm ein kleines Lächeln, von dem sie inständig hoffte, dass es sie wie die Letzte der heißen Törtchen aussehen ließ … oder zumindest geheimnisvoll. Doch als Coop ihren Arm abrupt losließ und einen Schritt zurückwich, sein Gesicht völlig ausdrucklos, beschlich sie das unangenehme Gefühl, dass sie stattdessen eher gewirkt hatte, als hätte sie geistige Verstopfung. Und das war nun nicht unbedingt der Look, auf den sie aus war. Verärgert schnappte sie sich ihr Tablett und stolzierte davon. Was zum Teufel dachte sie sich eigentlich dabei, diese dummen, kindischen Spielchen zu spielen? Da hatte sie ja selbst damals auf der Junior High School noch mehr Verstand bewiesen.


  Sie steuerte schnurstracks auf Kodys Tisch zu. Während der zwei Tage, die er damit verbracht hatte, das Luftfiltersystem einzubauen, waren sie prima miteinander ausgekommen. Kody war gut aussehend, nett und umgänglich und jemand, mit dem man sich gut unterhalten konnte, und sie fühlte sich bei ihm wohl, eine erholsame Abwechslung nach einem nervenaufreibenden Zusammentreffen mit Coop.


  »Hallo«, sagte sie freundlich und ließ einen Untersetzer auf seinen Tisch fallen. »Sind Sie schon bedient worden?« Sandy, die andere Kellnerin, hatte die Billardtisch-Seite des Raums als ihr Territorium abgesteckt und wagte sich nur in den Bereich hinein, den sie für Veronicas Revier hielt, wenn Veronica noch nicht im Dienst war.


  Kody blickte auf, sein Lächeln zerknitterte seine schmalen Wangen. »Nein, aber ich bin ja auch gerade erst gekommen.«


  »Ich auch. Was kann ich Ihnen bringen?« Als er ein einheimisches Bier vom Fass bestellte, notierte Veronica sich die Bestellung und verlagerte dann ihr Tablett in eine bequemere Lage. »Wissen Sie, ich dachte gerade, wie angenehm es ist, nicht gleich in dem Moment, in dem ich zur Tür hereinkomme, gegen eine Wand von Zigarettenrauch zu prallen. Ganz zu schweigen davon, dass ich jetzt nicht mehr zum Himmel stinke, wenn ich nachts nach Hause gehe. Diese Anlage, die Sie eingebaut haben, ist wirklich jeden einzelnen Penny wert.« Was sie wieder daran erinnerte, dass sie noch immer nicht mit Coop über die Erstattung der Kosten gesprochen hatte - aber nicht jetzt gleich. Sie würde ihm erst einmal ein bisschen Zeit lassen, damit er sich von der Laus erholen konnte, die ihm über die Leber gelaufen war, was immer das für eine Laus gewesen sein mochte. Sie schenkte Kody erneut ein Lächeln und dankte Gott im Stillen für unkomplizierte, gelassene Männer. »Ich muss erst noch ein paar Bestellungen aufnehmen, dann bringe ich Ihnen sofort Ihr Bier.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah sie unter auf Halbmast hängenden Augenlidern hervor an. »Ich freu’ mich schon drauf.«


  Sie wusste nicht, ob es ihre eigene gute Laune war oder woran es sonst liegen mochte, aber an diesem Abend schien eine nettere Sorte von Gästen in der Bar zu sein. Mehrere Leute gaben sich sogar große Mühe, ihr zu sagen, wie Leid es ihnen getan hatte, von der Sache mit Crystal zu hören, was Veronica als äußerst freundlich und teilnahmsvoll empfand. Ihre Erinnerungen an die Arbeit in der Bar während ihrer Collegejahre bestanden hauptsächlich darin, dass sie mit den Betrunkenen hatte fertig werden müssen, die sie betätschelt und ihr das Leben schwer gemacht hatten, doch soviel sie wusste, war auch immer ein recht nettes gemischtes Publikum aus der Nachbarschaft da gewesen. Es war durchaus möglich, dass ihre diese Art von Gästen deshalb nicht im Gedächtnis geblieben war, weil sie damals noch sehr jung gewesen war. Außerdem neigten wohl Erfahrungen, wie auf persönliche Bemerkungen über ihren Mangel an Kurven zu antworten oder Männerhänden ausweichen zu müssen, die trotzdem nach ihr grabschten, dazu, alles andere zu verdrängen.


  Was auch immer der Grund sein mochte, sie hatte das Gefühl, als ob sie in der kurzen Zeit, die sie damit verbracht hatte, Bestellungen zu notieren, mit mehr Stammgästen einer freundlichen Schwatz gehalten hatte als an allen vorhergehenden Abenden zusammen.


  Beschwingten Schrittes kehrte sie zum Tresen zurück. Es war gerade ein Barhocker frei geworden, und sie nahm darauf Platz, da sie gelernt hatte, jede sich bietende Gelegenheit zu nutzen, um ihre Füße für einen Moment auszuruhen. Als Coop vom anderen Ende der Theke herbeikam, schenkte sie ihm ein betörendes Lächeln. »Ich brauche ein Budweiser, einen Wodka Collins und einen Cutty on the rocks, einen Krug Heineken und vier Gläser, einen Manhattan, eine Pepsi light und einen Tequila Sunrise.« Die Jukebox spielte gerade »Turn It Loose«, und Veronica stimmte mit einem enthusiastischen »mo-wow-wown« in den Refrain ein, während sie mit dem Fuß im Rhythmus der Musik auf den Boden klopfte.


  »Sie sind ja kollosal vergnügt«, bemerkte Coop verdrießlich, als er die Getränke für ihre Bestellung zusammenstellte. »Haben Sie nachher noch ein heißes Date mit dem Kühlschrank-Mann oder so was?«


  Veronica hörte zu singen auf, um Coop anzustarren. »Kody kennt sich auch mit Kältetechnik aus?«


  Coop zog eine Schulter hoch.


  »Das trifft sich ja prima!« Sie berührte zart sein Handgelenk, als er das Tablett mit den Getränken über die Theke schob. »Danke.« Sie sprang von ihrem Hocker und griff nach dem Tablett. »Hey, mir ist gerade was aufgefallen. Wir beide sind heute Abend Zwillinge - unsere Pullover haben fast genau das gleiche Rot.«


  Sein Blick heftete sich geradewegs auf ihren dürftigen Brustansatz, der in dem tiefen runden Ausschnitt ihres Tops zu sehen war, dann wanderte er müßig über ihr Dekollete, ihren Hals und ihr Gesicht hinauf, um schließlich bei ihren Augen innezuhalten. »Ja, stimmt. Wir könnten glatt als Boobsie und Bobsie durchgehen.«


  Veronica fühlte, wie Hitze in ihre Wangen kroch, doch sie sah ihm direkt in die Augen und zog eine Braue hoch, ein Trick, der Crystal früher immer auf die Palme gebracht hatte. »Boobsie und Bobsie, wie? Fragt sich nur, wer von den beiden Sie sind.« Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie ihr Tablett an sich und marschierte davon.


  Sie hob Kodys Bier für zuletzt auf und servierte erst einmal an ihren drei anderen Tischen. Die Frauen in der Gruppe am zweiten Tisch äußerten sich lobend über die Tatsache, dass die Luft in der Bar nicht mehr so rauchgeschwängert war, und als Veronica ihnen von dem neuen Luftfiltersystem erzählte, entspann sich eine kurze, freundschaftliche Unterhaltung. Ein paar Augenblicke später bat sie ihre Gäste, sie zu entschuldigen, steckte ein großzügiges Trinkgeld in ihre Geldkassette, nahm mehrere neue Bestellungen auf und ging dann zu Kody


  Als sie sein Bier vor ihn auf den Tisch stellte, sagte sie ohne lange Vorreden: »Coop hat mir gesagt, Sie kennen sich auch mit Kältetechnik aus. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Also, das nenne ich einen glücklichen Zufall!« Sie lächelte ihn an. »Haben Sie vor, noch eine Weile hier zu bleiben? Das heißt, wenn ich eine Freundin anrufe und sie bitte, sofort herzukommen, würden Sie sich dann mal mit ihr unterhalten und ihr ein paar Tipps geben? Sie sitzt in dem Dekorationskomitee für das Winterfest, und wir haben uns den ganzen Nachmittag den Kopf zerbrochen und hin und her überlegt, auf welche Weise man Eisskulpturen vor dem Schmelzen bewahren kann - oder ob es wirtschaftlich machbar ist, sie sogar die ganzen drei Tage über kalt zu halten.«


  Kody lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte zu ihr auf. »Ich habe durchaus vor, noch ’ne Weile zu bleiben, aber so auf Anhieb kann ich Ihrer Freundin wahrscheinlich nicht mehr als ein paar ungefähre Vorstellungen geben. Um ihr Genaueres sagen zu können, müsste ich mir erst ein paar Gedanken über die Logistik machen.«


  »Alles klar.« Sie trat vom Tisch zurück. »Ich werd’ sie sofort anrufen.«


  Marissa wäre beinahe nicht ans Telefon gegangen. Es war das erste Mal seit einer halben Ewigkeit, dass sie einen Abend ganz für sich allein hatte, weil beide Kinder bei Freunden übernachteten, und sie genoss die Ruhe im Haus. Sie hielt aber dann doch mit einem Seufzen den Videorecorder an und griff nach dem schnurlosen Telefon, das sie in Reichweite abgelegt halte. Es könnte ja um Riley oder Dessa gehen, und sie hatte vergessen, den Anrufbeantworter einzuschalten. »Hallo?«


  Veronicas aufgeregte Stimme forderte sie auf, einen Babysitter für Riley aufzutreiben und ihren Hintern Unverzüglich ins Tonk zu bewegen. Marissa war schon drauf und dran abzulehnen, als ihre Freundin hinzulugte: »Ich habe hier einen Typen in der Bar, der sich mit Kältetechnik auskennt, Riss.« -


  »Im Ernst?« Marissa setzte sich kerzengerade auf. Dies könnte womöglich die Lösung für einige Probleme sein, die sich während ihrer Brainstorming-Session am Nachmittag aufgetan hatten. »Riley übernachtet heute bei Jeremy Witmore. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


  Sie schnappte sich ihren Mantel und war schon auf dem Weg zur Garage, als sie sich in dem Spiegel in der Waschküche zu sehen bekam Und wie angewurzelt stehen blieb: Sie ging in ein öffentliches Lokal, Herrgott noch mal - unmöglich, in einem solchen Aufzug dort zu erscheinen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief wieder die Treppe hinauf, um ihren ausgebeulten Jogginganzug gegen eine Levi’s und einen modischen Pullover zu tauschen. Dann flocht sie rasch ihren Zopf auf, bürstete ihr langes Haar, trug etwas Mascara auf und tupfte einen Hauch von Rouge auf ihre Wangenknochen. Ihre Lippen schminkte sie auf dem Weg zum Auto, und weniger als zehn Minuten später schob sie sich durch den Vordereingang des Tonk.


  Sie entdeckte Ronnie an der Theke und steuerte geradewegs auf sie zu. Als sie näher kam, stand gerade ein Mann von dem Barhocker neben ihrer Freundin auf, warf ein paar Geldscheine auf den Tresen und wandte sich zum Gehen.


  »Also, das nenne ich perfektes Timing«, sagte Marissa, als sie sich auf dem Hocker niederließ, den der Fremde gerade frei gemacht hatte.


  »Marissa!« Veronica beugte sich vor, um ihre Freundin mit einem Arm an sich zu drücken. »Wow, du siehst super aus! Gefällt mir, wenn du dein Haar so offen trägst wie jetzt.«


  »Du siehst heute aber selbst verdammt heiß aus, meine Liebe. Roter Lippenstift, Ronnie? Gibt es einen besonderen Anlass?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte nur plötzlich das Bedürfnis, mal ein bisschen anders auszusehen als sonst.« Sie erhob ihre Stimme. »Barkeeper! Bringen Sie meiner Freundin bitte einen Drink, ja?« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schiefen kleinen Lächeln, als sie ihre Freundin mit dem Ellenbogen anstieß.


  Coop kam von dem entgegengesetzten Ende der Bar herbeigeschlendert. Er nahm das Geld von der Theke, dann wischte er die Stelle mit einem Handtuch sauber. »N’Abend, Marissa.« Er musterte sie mit anerkennendem Blick. »Sie sehen heute Abend besonders hübsch aus. Wie geht es Ihnen?«


  »Nach einem solchen Kompliment gleich noch viel besser, vielen herzlichen Dank. Und was ist mit Ihnen? Der Laden ist ja heute Abend gerammelt voll; müssen Sie sich nicht zu sehr abhetzen, um all die vielen Gäste zu bedienen?«


  »Ach, was, nein, ich komme schon zurecht.« Er legte einen Papieruntersetzer vor sie auf die Theke. »Was kann ich Ihnen bringen?«


  »Ich nehme ein Glas von dem weißen Hauswein.«


  »Ein Chardonnay für die hübsche Lady, kommt sofort!« Er wandte sich ab und strebte zur Mitte des Tresens.


  »›Für die hübsche Lady‹« Marissa grinste Veronica an. »Ist er nicht einfach süß?«


  »Das ist genau das Wort, das ich auch gewählt hätte, um ihr zu beschreiben, richtig.« Auf Veronicas Stirn erschien eine kleine Falte, als sie zu Coop hinübersah, der gerade ein Weinglas aus dem Regal nahm. »Fast noch süßer als ein Zitronendrops.«


  »Ich habe den Verdacht, du sagst das nur, um mir meinen Willen zu lassen, aber ich finde, er ist wirklich ein Schatz. Und sieh dir doch bloß mal die Größe dieser Hände an.« Marissa musterte Coop verträumt. »Glaubst du, alles an ihm ist genauso groß?« Sie wandte sich wieder zu Veronica um und grinste. »Das ist ein Gedanke, was? Ich wette, er könnte den G-Punkt eines Mädchens finden.«


  Veronica rutschte einen Moment lang unbehaglich auf ihrem Hocker herum, während sie ihre Beine übereinander schlug und wieder anders hinstellte. Marissa sah, wie sie ihr Kinn in die Hand stützte und schweigend auf die zur Diskussion stehenden Hände starrte, ihre Wangen hochrot, als sie zusah, wie ebendiese Hände geschickt mit Gläsern und Flaschen jonglierten. »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt einen G-Punkt habe«, erklärte sie schließlich und drehte den Kopf, um Marissa einen ironischen Blick zuzuwerfen. »Früher hatte ich mal einen, aber er muss durch mangelnden Gebrauch verkümmert sein.«


  »Oh, Gott, das kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber deine Pechstory ist noch nichts im Vergleich zu meiner. Wenn sich für dich eine Gelegenheit ergibt, brauchst du zumindest nicht zu befürchten, dass gleich jeder Hans und Franz darüber Bescheid weiß. Wenn man aber so wie ich in einer Kleinstadt lebt, ist das ein echtes Problem. Selbst wenn ich einen Typen finden sollte, der mich kratzt, wenn’s mich juckt, würde jeder oben in The Bluff wahrscheinlich schon darüber reden, noch bevor der letzte Seufzer verhallt ist.«


  Veronica lachte. »Okay du hast gewonnen. Dein Sexleben ist sogar noch jämmerlicher als meines.«


  »Wenn das nicht deprimierend ist!«


  »Allerdings. Und da ich mir nicht die beste Laune vermiesen lassen möchte, die ich seit Urzeiten gehabt habe, werde ich jetzt schleunigst das Thema wechseln. Ich wünschte, du hättest die Mädchen heute Abend sehen können, Mare. Sie hatten sich mit ein paar alten Sachen verkleidet und geschminkt, und, Gott, waren die beiden süß! Erinnerst du dich noch daran, dass wir das früher auch oft gemacht haben?« Veronica schob ihr Haar hinters Ohr zurück und lächelte Marissa an. »Weißt du, ich habe nie einen besonderen Drang verspürt, mich fortzupflanzen, aber dass Lizzy und deine Tochter genau die gleichen Dinge tun, die wir beide, du und ich, früher auch getan haben - das hat mich doch irgendwie gerührt. Ich habe einen Haufen Fotos von den beiden gemacht und werde auch ein paar Abzüge für dich machen lassen, wenn ich den Film entwickeln lasse.«


  Coop stellte ein Glas Wein vor Marissa, doch als sie aufblickte, um sich bei ihm zu bedanken, war seine Aufmerksamkeit ganz woanders. Sein Blick hatte sich förmlich an Ve-ronica festgesaugt, und Marissa richtete sich abrupt auf ihrem Hocker auf. Hallo! Was war denn das? Ihr Mund verzog sich zu einem leisen Lächeln, denn die Art, wie Ronnie bei der Erwähnung von Coops Händen auf ihrem Hocker hin und her gerutscht war, bekam plötzlich eine ganz neue Bedeutung.


  So, so, sieh mal einer an! Mit einem nur ganz leichten Stich des Bedauerns gab Marissa ihre vage Fantasie, etwas mit Coop anzufangen, wieder auf. In dem Moment, in dem er das Geld für ihren Wein kassiert hatte und davonging, um einen Gast am anderen Ende des Tresens zu bedienen, drehte sie sich jedoch sofort zu ihrer Freundin um, um zu fragen, was da los sei. Aber Ronnie glitt von ihrem Hocker und griff nach dem Tablett mit den Getränken, die Coop zusammen mit Melissas Wein gebracht hatte. »Komm mit«, sagte sie. »Ich will dich mit Kody bekannt machen, bevor ich die hier serviere.«


  Marissa folgte ihr. In ihrem Kopf schwirrten ein Dutzend Fragen herum, doch ehe sie auch nur eine davon in Worte fassen konnte, blieb Veronica an einem Tisch stehen. »Rissa«, sagte sie, »das ist Kody Kody, ich möchte Ihnen meine Freundin Marissa vorstellen.«


  Marissa warf nur einen einzigen Blick auf den Mann, der da so lässig in seinen Stuhl zurückgelehnt saß, seine langen Beine unter dem kleinen Tisch ausgestreckt, und jeder Gedanke in ihrem Kopf löste sich in Nichts auf.


  9


  Als Coop kurz darauf aus dem Lagerraum kam und Sandy neben der Theke stehen und sich ihr schmerzendes Kreuz reiben sah, steuerte er direkt auf sie zu. »Na? Endlich ein kleines Päuschen rausgeschlagen?«, fragte er und ging hinter die Theke. Er betrachtete Sandy freundlich, als sie hektisch mit ihrer Geldkassette herumzuhantieren begann. »Machen Sie ruhig ’ne Pause, Sandy, und verschnaufen Sie ein Weilchen - ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie ununterbrochen fleißig sind. Möchten Sie ein Club Soda?«


  »Danke, das wäre super.« Erfreut darüber, dass er sich ihr Lieblingsgetränk gemerkt hatte, kletterte sie auf einen freien Barhocker. Sie setzte sich auf eine Art und Weise hin, die ihre üppigen Brüste hervorhob, und musterte Coop forschend unter ihren Wimpern hervor.


  Er goss Club Soda über Eiswürfel und reichte ihr das Glas. »Ich war gerade hinten im Lagerraum auf der Suche nach mehr Wodka«, erklärte er im Konversationston. »Also, ich kannte Crystal ja nicht, deshalb weiß ich natürlich nicht, wie sie sonst so war, aber eins muss ich Ihnen sagen - organisiert war sie nicht.«


  Sandy schnaubte verächtlich. »Nee, das war sie weiß Gott nicht. Seit Sie den Laden übernommen haben, läuft alles deutlich besser.«


  Coop zuckte die Achseln. »Ich bin ja aber nicht derjenige, der hier wirklich das Sagen hat. Veronica ist die Inhaberin der Bar.«


  »Das schon, aber sie ist klug genug, die Leitung Ihnen zu überlassen. Seien Sie froh, dass sie nicht so überdreht und unzuverlässig ist wie ihre Schwester. Crystal hat den größten Teil ihrer Zeit in diesem Laden mit Flirten verbracht. Sie verstand sich sehr viel besser darauf, Männer anzumachen, als sich um das Geschäft zu kümmern.«


  »Ich habe Sie neulich abends über Crystal reden hören.« Coop stützte die Arme auf die Theke, beugte sich zu Sandy vor und lächelte ungezwungen. »Sie war wohl keine große Leuchte, wie?«


  »Wohl kaum.«


  »Also, glauben Sie, dass ihr jemand dabei geholfen hat, Eddie über den Tisch zu ziehen?«


  »Ich hab’ sie sogar danach gefragt, aber sie wollte weder ja noch nein sagen. Sie hat mich nur mit so ’nem - wie soll ich sagen? - so ’nem affektierten Lächeln angesehen und gemeint, das sei einzig und allein ihre Sache.«


  Es hat wohl alles damit zu tun gehabt, auf welche Tour sie es gemacht hat, dachte Coop ein paar Minuten später, als die Kellnerin wieder an die Arbeit ging. Das Einzige, was Crystal wirklich gebraucht hatte, um von seinem Bruder fast alles zu bekommen, was sie wollte, war Lizzy Aber wenn sie irgendeinen ausgeklügelten Trick angewendet hatte, statt ihre Tochter als Druckmittel zu benutzen - nun ja, nach allem, was er so über Crystal gehört hatte, war sie nicht helle genug gewesen, um das allein zu bewerkstelligen. Er musste also herausfinden, wer ihr dabei geholfen haben könnte. Falls Crystal sich mit irgendjemandem getroffen hatte, so hatte Sandy zumindest nichts darüber gehört. Trotzdem, es war immerhin schon mal ein Ansatzpunkt, ein Hinweis, dem er nachgehen konnte, und das ließ Coop lächeln.


  Doch der Anblick von Veronica, wie sie im Takt mit den Dixie Chicks mit dem Po wackelte, als sie bei Geschäftsschluss die letzten Tische sauber wischte, versetzte ihn augenblicklich wieder in dieselbe üble Laune zurück, die ihm schon den ganzen Abend zu schaffen gemacht hatte.


  Kein Wunder. Er hatte gründlich über diese verrückte Anziehungskraft nachgedacht, die Veronica auf ihn ausübte, und mit der methodischen Präzision, für die er in seiner Einheit berühmt gewesen war, hatte er entschieden, einen Riesenschritt rückwärts zu machen und auf Abstand zu gehen. Sich von Veronica zu distanzieren war eine gute, vernünftige Entscheidung gewesen, und er hatte sie auch konsequent durchgehalten - bis zu jenem Moment heute Abend, als Veronica zur Tür hereingetänzelt war, angetan mit Jeans, die so hauteng waren, dass sie wie aufgesprüht aussahen, und diesem knappen, dünnen, kaum noch als Pullover zu bezeichnenden Top, das sich um die verführerischsten kleinen Brüste schmiegte, die er je zu sehen bekommen hatte. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, gewährte ihm der tiefe runde Ausschnitt auch noch flüchtige Einblicke auf einen Brustansatz, so süß und zart gerundet, dass ihn der bloße Gedanke daran selbst jetzt noch, wo ihr Dekolleté gefahrlos außer Sichtweite war, so erregte, dass er verstohlen hinuntergreifen musste, um einen gewissen Körperteil zurechtzurücken.


  Coop riss seinen Blick von dem Schwung ihres runden kleinen Hinterteils los und starrte blind auf den Kassenbon in seiner Hand. Verdammt. Er begriff das einfach nicht. Gewöhnlich stand er auf Brüste, die groß genug waren, um aus seinen Händen überzuquellen. Ronnies kleine Äpfelchen dagegen würden vermutlich noch nicht einmal seine Handflächen ausfüllen, geschweige denn seinen Fingern etwas geben, woran sie sich festhalten konnten. Und dennoch wollte er ihre Brüste sehen, sie fühlen, wollte es so unbedingt, dass er sein Verlangen förmlich schmecken konnte.


  Er leckte sich über die Lippen und machte ein finsteres Gesicht. Denn Veronica kosten und schmecken war noch etwas, was er brennend gerne wollte.


  »Habe ich bei meiner Abrechnung einen Fehler gemacht, oder so was?« Sandys besorgte Stimme riss Coop abrupt aus seinen Gedanken, und er merkte, dass er zwar die ganze Zeit über auf ihren Bon gestarrt, aber überhaupt nichts begriffen hatte.


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, versicherte er ihr. Natürlich hätte sie sich durchaus verrechnet haben können, aber sie hatte bisher noch nie eine fehlerhafte Abrechnung abgeliefert. Und falls sich diesmal durch irgendeine Laune des Schicksals doch ein Fehler eingeschlichen hatte, würde er die Differenz eben selbst begleichen. Er wollte einfach nur, dass dieser verfluchte Abend endlich vorbei war.


  »Sie haben eben einen Moment lang ziemlich sauer ausgesehen.«


  »Ich hab über was anderes nachgedacht.« Zum Beispiel, dass er sein Hirn besser schleunigst aus seiner Hose herausbefördern und wieder zur Vernunft kommen sollte. Er zwang sich, einen blassen Abklatsch seines sonst so gelassenen Lächelns aufzusetzen. »Warum machen Sie nicht schon mal Feierabend und hauen ab?«


  Er erkannte seinen Fehler, kaum dass ihm die Worte über die Lippen gekommen waren. Wenn Sandy nach Hause ging, würde er allein mit Ronnie in der Bar Zurückbleiben, doch ehe er sein Angebot wieder zurückziehen konnte, hatte Sandy ihm bereits ein strahlendes Lächeln geschenkt.


  »Danke!« In einem Wirbel von Stoff riss sie sich die Schürze herunter, schnappte sich ihren Mantel und ihre Tasche und war im nächsten Augenblick auch schon am Ausgang. Die Tür schwang mit solcher Vehemenz hinter ihr zu, dass sie ihr um ein Haar gegen den Po geknallt wäre.


  Coop holte tief Luft, dann ließ er den Atem langsam wieder heraus und zwang sich eisern, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren und nicht auf Veronica zu achten, die gerade die letzten Stühle in ihrem Bereich der Bar umgekehrt auf die Tische stellte. Er konnte sie jedoch zur Jukebox singen hören und biss die Zähne zusammen. Herrgott im Himmel! War es nicht schon schlimm genug, dass sie sich so verdammt sexy angezogen hatte? Musste sie sich zu allem Überfluss plötzlich auch noch in Miss Aufreizend persönlich verwandeln? Wo war ihr übliches Auftreten als Prinzessin Rühr-mich-nicht-an, wenn ein Mann es wirklich mal brauchen konnte? Und was sollte dieses Geträller? Sie war doch so unmusikalisch, dass sie noch nicht mal die Melodie richtig halten konnte.


  Er hatte ihre lebhafte, muntere Art im Umgang mit den Gästen beobachtet, und ihr fröhliches Singen hatte wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass sie Lizzy und Dessa hatte Verkleiden spielen sehen, bevor sie zur Arbeit gekommen war, denn er hatte zufällig einen Teil ihrer Unterhaltung mit Marissa mitbekommen. Er versuchte jedoch, nicht daran zu denken, denn Veronicas Wehmut, als sie von den beiden Mädchen erzählt hatte, hatte etwas an sich gehabt, das ihm das Herz zusammengezogen hatte.


  Verdammt, war das stickig hier drinnen. Coop strich sich mit beiden Händen durchs Haar und weiter hinunter bis zum Nacken, wo er seine Finger in die völlig verkrampften Muskeln an seiner Schädelbasis grub, um die Verspannung zu lösen, die ihn schon den ganzen Abend über geplagt hatte. Er wollte endlich raus aus diesem Laden, wollte draußen sein, wo er richtige Luft atmen konnte. Er musste unbedingt wieder zur Besinnung kommen, und ein bisschen kalte, frische Luft würde bestimmt Wunder wirken. Er musste nur noch fünf Minuten hier drinnen aushalten, das war alles. Herrgott noch mal, er hatte einmal geschlagene sieben Stunden lang geduldig in der Wüste hinter einer Sanddüne gelegen, bis er eine Aufklärungsmission gefahrlos hatte fortsetzen können - da konnte es doch wohl nicht so schwer sein, die Zähne zusammenzubeißen und noch fünf lausige Minuten lang durchzuhalten, oder?


  Veronica wischte die letzten Stühle sauber, kontrollierte noch einmal, ob in ihrem Bereich alles aufgeräumt war, und stemmte dann die Hände ins Kreuz, um ihre müden Muskeln zu strecken. Es war eine lange, wenn auch ziemlich vergnügliche Nacht gewesen, und sie fühlte, wie die Kraft, die sie den ganzen Abend über in Schwung gehalten hatte, unvermittelt nachließ.


  Ihr Versuch, Coop heute Abend auf Hochtouren zu bringen, war ein Schlag ins Wasser gewesen, und das Einzige, was sie jetzt noch wollte, war, ihre Abrechnung erledigen, nach Hause gehen und sich ins Bett fallen lassen. Oder vielleicht würde sie sich vor dem Schlafengehen auch noch ein schönes heißes Bad in der alten Wanne mit den gusseisernen Klauenfüßen im ersten Stock gönnen, wenn sie es schaffte, sich noch lange genug wach zu halten.


  Diese neue Angewohnheit, sich zu übernehmen, indem sie früh am Morgen mit Lizzy aufstand und dann bis spät in die Nacht aufblieb, um das Tonk zu schließen, begann allmählich ihren Tribut zu fordern. Jeden Morgen schloss sie einen Handel mit sich selbst ab, um ihre müden Knochen aus dem Bett zu befördern. Sie lockte sich mit der Vorstellung aus den Federn, dass sie während des Tages ein Nickerchen halten würde, um etwas von dem versäumten Nachtschlaf nachzuholen, doch irgendwie kam sie nie dazu. Immer gab es irgendwelche anderen Dinge, die sie auf Trab hielten und nicht zur Ruhe kommen ließen.


  Sie sammelte ihr Tablett und ihre Geldkassette ein, dann strebte sie zur Theke. Coop ignorierte sie geflissentlich, so wie er es schon den ganzen Abend über getan hatte, und fest entschlossen, sich ebenso reserviert zu geben, rechnete Veronica schweigend ihre Einnahmen zusammen.


  Deshalb erschreckte es sie, als er plötzlich und wie aus heiterem Himmel wissen wollte: »Was hat sich da eigentlich zwischen Marissa und Ihrem Freund abgespielt?«


  »Zwischen den beiden hat’s gefunkt, und zwar augenblicklich und total.« Als sie aufblickte, musste sie feststellen, dass sie ihre Antwort an Coops gebräunten Nacken richtete. Sie knirschte insgeheim mit den Zähnen über seine Weigerung, sie auch nur anzusehen, fügte jedoch mit hart erkämpfter Gelassenheit hinzu: »Und Kody ist nur ein Bekannter von mir -ich weiß wirklich nicht, wie Sie auf den absurden Gedanken kommen, dass zwischen ihm und mir etwas wäre.«


  Besonders nach der Beobachtung, wie Kody und Marissa sich nur einen einzigen Blick zugeworfen hatten und beinahe in Flammen aufgegangen wären. Sie hatten an dem kleinen Tisch gesessen, die Köpfe dicht zusammengesteckt, und sich mit gedämpfter, eindringlicher Stimme unterhalten; sie hatten auf einer freien Fläche zwischen der Jukebox und den voll besetzten Tischen eng miteinander getanzt. Und dann - vor ungefähr einer Stunde - hatten sie zusammen die Bar verlassen, und Marissa hätte nicht verblüffter und überwältigter aussehen können, wenn sie plötzlich vom Blitz getroffen worden wäre, als sie zu Veronica gekommen war, um ihr zu sagen, dass sie ginge und Kody mit zu sich nach Hause nähme - etwas, was nun wirklich überhaupt nicht ihre Art war. Als Veronica sie darauf hingewiesen hatte, hatte Marissa lediglich erwidert: »Ich weiß« und den Mund zu einem sinnlichen kleinen Lächeln verzogen.


  Es machte Veronica nichts aus zuzugeben, dass das Wissen darum, was die beiden höchstwahrscheinlich in genau diesem Moment taten, einen nicht unbeträchtlichen Neid in ihr weckte. Es war schon viel zu lange her, dass die Chemie zwischen ihr und einem Mann derart gestimmt hatte, und sie seufzte unwillkürlich. »Ich bin froh, dass wenigstens Marissa ihren Spaß hat«, murmelte sie vor sich hin. »Es ist weiß Gott schon eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal eine aufregende Nacht erlebt habe.«


  Coop drehte sich langsam zu ihr herum. Seine hohen Wangenknochen hoben sich in dem Licht von den Flaschenregalen deutlich von seinem Gesicht ab, als er einen Schritt auf sie zu machte, und seine Stimme hatte einen scharfen Unterton, der ihre Nerven reizte, als er zu wissen verlangte: »Würden Sie denn gerne?«


  Ja! Sie blickte zu Coop auf, starrte in jene dunklen Augen, die alle Arten von sexueller Befriedigung versprachen, auf jenes helle Haar, das bei dieser matten Beleuchtung sogar noch stacheliger und exotischer aussah als gewöhnlich. O ja! Und ob sie gerne Sex mit ihm haben würde! Und wie!


  Aber manchmal hatte sie auch Lust darauf, mit hundert Sachen die Autobahn entlangzurasen. Das hieß noch lange nicht, dass sie das auch tatsächlich tun würde. Sie packte ihren Vorsatz, sich nicht mit Coop einzulassen, mit beiden Händen und klammerte sich daran fest. »Nein.«


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, und für einen Moment sah er regelrecht gefährlich aus. Er war einen ganzen Kopf größer und anderthalbmal so breit wie sie, und Veronica überlief eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass sie ihm hoffnungslos unterlegen sein würde, wenn er es sich in den Kopf setzte, sie zu bedrängen und die Angelegenheit zu forcieren. Was sie jedoch wirklich erschreckte, war die heiße, prickelnde Erregung, die bei dieser Vorstellung in ihr aufwallte.


  Dann wich er wieder einen Schritt zurück. Er zuckte eine breite Schulter und bedachte sie mit diesem schwülen Blick Marke »Ich mag meinen Sex am liebsten heiß und scharf«, den er so gut drauf hatte. »Ihr Pech, Prinzessin. Ich hätte dafür sorgen können, dass Sie sich so richtig gut fühlen.«


  Das war ja genau das, was ihr solche Angst machte. Sie hob energisch das Kinn. »Pech für Sie, Sportsfreund. Das kann mein BBF auch.«


  Coops schwarze Brauen zogen sich ruckartig über seiner Nase zusammen, und er wirkte plötzlich noch größer. »Ihr BBF? Wer oder was zum Teufel ist das?«


  »Mein batteriebetriebener Freudenspender.«


  Seine Anspannung ließ merklich nach, und er musterte sie abschätzend von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick für einen Moment auf dem Ausschnitt ihres Pullovers innehielt, bevor er schließlich zu ihren Augen hinaufschweifte. »Nicht zu fassen! Tante Ronnie hat sich also einen kleinen Vibrator zugelegt?«


  Sie spürte, dass sie rot geworden war, und fauchte gereizt: »An dem Ding ist überhaupt nichts klein, Freundchen.«


  Um seine Mundwinkel zuckte es belustigt, und die nervöse Spannung schien sich aufzulösen. Bevor sie sich jedoch fragen konnte, ob er vielleicht sogar offen lächeln würde, hatte er ihr schon wieder den Rücken zugekehrt. Die Kasse sprang mit einem Klingeln auf, und Coop machte sich daran, ihren Inhalt in eine Geldtasche zu leeren. Er warf Veronica einen ausdruckslosen Blick über seine Schulter zu. »Haben Sie das Wechselgeld in Ihrer Kassette schon nachgezählt?«


  Sie blickte auf den Zettel in ihrer Hand und nahm schweigend ihr Trinkgeld aus der Kassette, um es in ihre Tasche zu stecken, bevor sie Coop die Kassette und die Abrechnung reichte.


  »Gut«, sagte er mürrisch. »Dann machen Sie jetzt Feierabend und sehen Sie zu, dass Sie nach Hause kommen.«


  Veronica blickte auf das Tablett, das sie noch immer in der Hand hielt, und dann auf die Ablagefläche in dem Winkel unterhalb des Tresens, wo sie es jeden Abend verstaute, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war. Cooper versperrte ihr wieder einmal den Weg, und ungefähr zwei Sekunden lang spielte sie mit dem Gedanken, ihn zu bitten, das Tablett für sie wegzulegen. Doch die verkrampfte Haltung seiner Schultern brachte sie wieder von dieser Absicht ab. Sie hatte nicht den Eindruck, dass es eine gute Idee war, ihn jetzt zu reizen.


  Sie manövrierte sich so nahe an ihn heran, wie sie konnte, ohne ihn zu berühren, und griff dann um Coop herum, um das Tablett an seinen gewohnten Platz zu schieben.


  Dummerweise hatte sie jedoch schlicht den Platz unterschätzt, den er für sich beanspruchte, und fand sich für den Bruchteil einer Sekunde an seinem Rücken klebend wieder, als sie sich die letzten paar Zentimeter zu der Ablagefläche vorreckte. Sie knallte das Tablett auf seinen Platz und sprang hastig zurück, wie elektrisiert durch seine Körperwärme, die durch ihren Pullover hindurchstrahlte. Und trotz des nur so kurzen und flüchtigen Körperkontakts spürte sie auch deutlich die plötzliche Starre seiner Muskeln, als er mitten in der Bewegung innehielt.


  »In Ordnung«, knurrte er. »Jetzt reicht’s mir aber endgültig!«


  Er wirbelte auf dem Absatz herum, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie mit seinen großen Händen um die Taille gepackt, schwenkte sie herum, hob sie mit Schwung hoch und setzte sie auf die Theke. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie grub beide Hände in seinen Pullover, um sich daran festzuhalten, während sie wütend das Kinn hochriss und ihn anstarrte.


  »Ich war ein braver Junge«, sagte er mit rauer, kehliger Stimme, und in seinen Augen brannte ein gefährliches Feuer, als er ihre Hüften losließ und die Hände hob, um ihr Gesicht zu umfassen. »Selbst als mir deine Augen, deine Körpersprache etwas ganz anderes sagten, habe ich es respektiert, als du nein gesagt hast. Aber ich lasse mich auf keinen Fall von dir veralbern, Mädchen! Du kannst nicht in dem einen Atemzug nein sagen und dich dann im nächsten mit deinem ganzen Körper an mich pressen.«


  »Ich habe mich nicht an dich gepresst! Ich wollte dich überhaupt nicht berühren; ich habe nur die verdammte Entfernung zwischen dir und der Theke untersch -«


  Er presste seine Lippen hart auf die ihren, um ihre Erklärung zu ersticken, und aus seiner Kehle stieg ein raues, hungriges Knurren, als er mit einem einzigen kräftigen Vorstoß seiner Zunge in das feuchte Innere ihres Mundes eindrang. Im Gegensatz dazu waren die Daumen unter ihrem Kinn, die ihr Gesicht emporgehoben hielten, und die Finger, die um ihren Nacken geschlungen waren, überraschend sanft.


  Veronica nahm jedoch kaum wahr, wie behutsam sein Griff war, denn sein wilder, leidenschaftlicher, ungestümer Kuss vermittelte ihr das Gefühl, als hätte sie gerade den Finger in eine Steckdose gesteckt und jede kognitive Fähigkeit, die sie einmal besessen haben mochte, sei durch einen Kurzschluss lahm gelegt worden. Ein köstliches Gefühl schoss von ihren Lippen zu ihren Brustwarzen hinunter und kroch dann an ihren Nervenenden entlang bis in die Fingerspitzen und Zehen, um ihren Körper mit einer fiebrigen Hitze zu überziehen, bevor es sich mit einem hartnäckigen, lustvollen Pulsieren zwischen ihren Schenkeln niederließ. Ihre Augen vor Überraschung weit aufgerissen, nahm sie nur ganz vage die schwarzen Halbmonde von Coops Wimpern wahr, die fächerförmig auf seinen hohen Wangenknochen ausgebreitet lagen, und seine dunklen Augenbrauen, die sich über seiner Nasenwurzel runzelten.


  Dann schloss sie seufzend die Augen. Sie fühlte die brennende Hitze seines Körpers, kostete seinen Geschmack mit jedem zielstrebigen Gleiten seiner Zunge und hörte ihr eigenes hungriges Stöhnen, als sie den Mund noch weiter öffnete und ihre Zunge vorschnellen ließ, um sie an der seinen zu reiben.


  Er reagierte mit einem erneuten kehligen Laut, und sein Kuss wurde noch um einiges intensiver und leidenschaftlicher. Für einen Mann, der sich stets so hart und abgebrüht gab, waren seine Lippen überraschend sanft, als sie an den ihren knabberten und ihre Mundwinkel liebkosten, doch seine Zunge war rücksichtlos draufgängerisch und aggressiv. Seine Daumen glitten von ihrem Kinn zu ihrem Gesicht hinauf, wo sie zuerst ihre Wangen streichelten und dann zart von ihren Wangenknochen bis zu ihren Schläfen strichen.


  Einen Moment später löste er seinen Mund von dem ihren mit einem trägen, sanften Saugen, das ihrer beider Lippen bis zur allerletzten Sekunde aneinander haften ließ. Veronicas Lippen pochten heiß, und ihre Lider fühlten sich bleischwer an, niedergedrückt von dem schieren sinnlichen Verlangen, das durch ihren Körper pulsierte. Langsam und mit großer Mühe schlug sie die Augen auf und ertappte Cooper dabei, wie er auf sie herabstarrte. Auch seine Augen wirkten schwerlidrig und schläfrig, die Iris fast schwarz vor Begierde, sein Blick von einer solch verzehrenden Sinnlichkeit erfüllt, dass ihr ganz flau wurde.


  »Gott, diese Haut!«, murmelte er mit tiefer, kehliger Stimme und ließ seine schwieligen Fingerspitzen von ihrem Nacken zu ihrer Kehle gleiten. Veronica überlief ein Schauer der Erregung, als er mit seinen Fingern liebkosend ihren Hals entlangstrich, über ihre Schlüsselbeine und dann über ihr Dekollete zu dem tiefen Auschnitt des dünnen Pullovers, den sie unter dem dazu passenden Cardigan trug. »Ich hab immer gedacht, nur Babys hätten eine so weiche, zarte Haut.«


  Sie blinzelte, versuchte angestrengt, einen Funken Konzentration aufzubringen. Aber seine Berührung löste Wellen der Lust in ihr aus, die sich von seinen Fingerspitzen zu allen möglichen interessanten Stellen ihres Körpers ausbreiteten und es ihr schwer machten, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Es kostete sie große Mühe, sich genügend zu sammeln, um zu murmeln: »Ich bin schon lange keine Baby mehr.«


  »O ja, ich weiß.« Behutsam schob er eine Fingerspitze in den Ausschnitt ihres Pullovers und strich an der Satineinfassung entlang, wo ihre Brüste aus den Halbschalen ihres BHs aufstiegen, um die Konturlinie des verführerischen Kleidungsstücks von Träger zu Träger nachzuzeichnen und dabei zart ihre Haut zu liebkosen. »Eine Tatsache, für die ich ewig dankbar sein werde.«


  Dann beugte er sich zu ihr hinunter und biss sie sanft in die Lippen, und Veronica warf in hilfloser Hingabe den Kopf zurück. Seine Hände legten sich auf ihre Knie, und sie spürte die Hitze seiner Haut durch den Stoff ihrer Jeans hindurch, als er ihre Knie auseinander zog und sich unvermittelt in den Zwischenraum schob, den er auf diese Weise geschaffen hatte. Ihre Schenkel umfingen seine Hüften, doch er wahrte noch immer ein klein wenig Abstand und drängte sich nicht so eng an sie, dass sein Geschlecht gegen ihre empfindlichste Stelle gedrückt hätte. Doch genau das war es, was sie wollte, wonach es sie plötzlich noch dringender verlangte als nach der Luft, die sie zum Atmen brauchte.


  Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, doch er ignorierte ihre Einladung und fuhr fort, sie zu küssen, als ob er die ganze Nacht lang Zeit hätte. Frustriert auf der Theke herumrutschend löste sie ihre Finger von seinem Pullover und schlang ihm die Arme um den Hals. Seine Hände schlossen sich noch fester um ihre Schenkel, seine Lippen verloren ihre träge Behutsamkeit und verschlangen ihren Mund förmlich, und mit einem hungrigen Seufzen tief in ihrer Kehle schob Veronica ihren Unterkörper vor, um die dicke Denimnaht, die zwischen ihren Schenkeln verlief, mit der harten, prallen Wölbung zu vereinen, die den Hosenschlitz von Coops Jeans zu sprengen drohte. Als sie ihn berührte, schnappte sie keuchend nach Luft und kreuzte ihre Beine hinter seinen Schenkeln.


  Coop riss seinen Mund von dem ihren los und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Er schob seine Hände unter sie, um ihren Po zu packen, und sein Kopf sank zurück. Seine Augen schlossen sich, als er sich hart an sie presste und rhythmisch die Hüften vor und zurück schob. Veronica konnte sich nur an ihm festklammern und den Druck erwidern, während sie sich blind und gedankenlos mit ihm bewegte.


  Plötzlich riss er die Augen auf und blickte auf sie hinunter. »Ich will dich nackt sehen«, knurrte er. »Jetzt!«


  Der Gedanke, sich zu sträuben oder Einwände zu erheben, kam ihr gar nicht erst - ohne zu zögern löste sie die Arme von seinem Hals und zog ihren Cardigan aus. Coop trat einen Schritt zurück und schälte sich mit einer einzigen raschen, geschickten Bewegung aus seinem Pullover und dem weißen T-Shirt, das er darunter trug, und Veronica erstarrte mitten in der Bewegung, ihre Hände über ihrem Bauch gekreuzt, den Saum des Tops, den sie zwischen den Fingern hielt, für einen Moment vergessend.


  Jesus, Maria und Joseph, das ist ja - Sämtliche Feuchtigkei schwand abrupt aus ihrem Mund, um sich an einer Körperstelle weiter südlich anzusiedeln. Coops Körper war einfach prachtvoll. Der Stoff, aus dem klassische Statuen gemacht waren, nur dass er nicht aus kaltem weißen Marmor bestand, sondern goldhäutig war, mit der für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Sonnenbräune, die ihr auch auf seinem Gesicht und seinen Händen aufgefallen war.


  Seine Brust war glatt und fest, mit kleinen, flachen kupferbraunen Brustwarzen, sein Bauch ein Muster an Straffheit mit klar definierten Muskeln und Sehnen. Seine Schultern waren breit, mit einem scharfen Grat aus Knochen und schlanken, geschmeidigen Muskelbändern, und an seinen Oberarmen traten die Bizepse fest, rund und kraftvoll ausgebildet hervor, während die längeren, schmaleren Muskeln seiner Unterarme elegant unter seiner Haut spielten, als er nach dem Knopf an seiner Levi’s griff.


  Ein winziges Rinnsal der Unsicherheit bahnte sich einen Weg durch den heißen, pulsierenden Nebel ihrer Erregung. Ihre eigenen Rundungen waren alles andere als üppig. Eigentlich waren sie so flach, dass man sie kaum noch als Rundungen bezeichnen konnte. Bevor Veronica deswegen jedoch in Panik geraten konnte, hielten Coops große, grobknochige Hände mitten in der Bewegung inne, und sie blickte auf, um zu sehen, wie er sie beobachtete. Der Ausdruck unverhüllter Begierde auf seinem Gesicht zerstreute alle ihre Zweifel und Befürchtungen.


  »Du hast ziemlich Verspätung, Ronnie.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf ihr Top. »Zieh das aus.«


  Sie hantierte ungeschickt an ihrem Top herum, zog es hoch und hatte die Arme noch immer über dem Kopf, um sich aus dem engen Kleidungsstück herauszukämpfen, als sie Coop plötzlich scharf Luft holen hörte. In der nächsten Sekunde wurde ihr BH aufgehakt und ihr vom Leib gerissen, und heiße Hände legten sich auf ihre Brüste. Sie zog das Top von ihrem Gesicht.


  Coop umfasste ihre Brüste, als ob sie Faberge-Eier wären, zerbrechlich und unbezahlbar, und er starrte mit selbstvergessener Faszination auf die kleinen weichen Rundungen, die sich in seine Handflächen schmiegten. »Verdammt«, flüsterte er. »Das müssen die winzigsten Brüste sein, die ich jemals bei einer erwachsenen Frau gesehen habe.«


  »Gott, du alter Süßholzraspler, du.« Veronica kämpfte gegen die verwirrenden Empfindungen an, die seine Berührung in ihr auslöste, und sagte trocken: »Das ist genau das, was jede Frau hören möchte - eine Bemerkung über die Unzulänglichkeit ihrer weiblichen Merkmale.«


  Er hob den Blick zu ihrem Gesicht. »Nein, nein, ich habe niemals etwas von unzulänglich gesagt. Winzig, das ja, aber unglaublich reizvoll und verführerisch. Sie haben auf jeden Fall das Zeug dazu, diesen Jungen niederknien zu lassen.« Ohne ihre Brüste loszulassen, beugte er den Kopf und umfing ihren Mund mit seinen Lippen, und Veronica stürzte augenblicklich wieder in den wilden, aufgewühlten Kosmos aus flatternden Nerven, den er fast unwillkürlich in ihrem Inneren zu erzeugen schien. Sie spürte, wie seine Finger langsam über die sanfte Rundung ihrer Brüste hinabglitten, um ihre Brustwarzen mit Daumen und Zeigefinger zu umfassen, und drängte sich unwillkürlich noch enger an ihn. Er zog behutsam an ihnen, und sie musste erneut keuchend nach Luft ringen.


  Er hob den Kopf und sah sie mit einem wissenden, sinnlichen Lächeln an. »Ah, das gefällt dir also.« Dann blickte er auf die Stelle hinunter, wo die rosigen Spitzen ihrer Brustwarzen zwischen seinen Fingern hervorschauten, und zog abermals zart daran. Ein raues, lustvolles Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und das Lächeln auf seinem Gesicht verblasste schlagartig. Er ließ eine ihrer Brüste los und schlang seine Hand um ihren Nacken, um seinen Mund voller Hunger auf den ihren zu pressen. Sein Kuss war beinahe grob vor Leidenschaft, und er schob sich wieder zwischen ihre Schenkel und rieb seine Erektion hart an ihrem Unterleib, als ob er sich trotz der Stoffschichten, die ihre beiden Körper trennten, einen Weg in ihren Schoß bahnen wollte. Dennoch liebkoste er die Brust, die er noch immer mit seiner Hand umschlossen hielt, mit unglaublicher Zärtlichkeit.


  Er griff gerade nach dem Knopf ihrer Jeans, als plötzlich das Telefon klingelte. Für Veronicas überreizte Nerven klang das Schrillen noch lauter als die Alarmglocke der Feuerwache drüben an der Fifth Street. Sie fuhr erschrocken in Coops Armen zusammen und wich dann mit klopfendem Herzen zurück, um blinzelnd zu ihm aufzublicken.


  »Lass es einfach klingeln«, knurrte er und streckte die Arme aus, um sie wieder an seine Brust zu ziehen, doch sie lehnte sich zurück, bis sie wegen der Kante der Theke, die sich in ihren Rücken grub, nicht mehr weiter zurückkonnte.


  »Es könnte etwas mit Lizzy sein.«


  Coop fluchte lästerlich, beugte sich jedoch zur Seite und riss den Telefonhörer von der Gabel. »Honky Tonk Bar.« Er horchte einen Moment auf die Stimme am anderen Ende der Leitung und sagte dann: »Ja, sie ist hier.« Sichtlich widerstrebend reichte er Veronica den Hörer. »Mrs. Martelucchi.«


  Plötzliche Angst zerriss den Dunstschleier der Erregung in ihrem Kopf, als sie Coop den Hörer aus der Hand nahm. »Mrs. Martelucchi? Ist zu Hause alles in Ordnung?«


  »Ja, alles in Ordnung, den Mädchen geht es gut. Ich wollte Sie nicht beunruhigen - es ist nur so, dass Sie gewöhnlich immer um Punkt fünf nach zwei hier sind, und als Sie nicht zur gewohnten Zeit nach Hause gekommen sind, habe ich doch angefangen, mir Sorgen zu machen. Manchmal treibt sich draußen nämlich übles Pack herum, wenn die Bars schließen.«


  »Ich, äh, ich hatte hier noch zu tun. Aber es tut mir Leid, ich wollte Sie nicht warten lassen.«


  »Ach, das ist kein Problem, meine Liebe, solange Ihnen nichts passiert ist.«


  »Nein, nein, mit mir ist alles in Ordnung. Ich komme sofort, damit Sie endlich nach Hause können.« Sie wich Coops Blick aus, als sie auflegte und dann befangen nach ihrem BH griff, ihn umlegte und ungeschickt an dem Verschluss zwischen ihren Brüsten herumfummelte. Während sie mit Mrs. Martelucchi gesprochen hatte, war die kalte, harte Vernunft wieder zurückgekehrt, und sie erstarrte mitten in der Bewegung, zutiefst deprimiert, als Coops lange gebräunte Finger in ihrem Blickfeld erschienen und ihre Hände wegschoben, um die Haken an ihrem BH zu schließen.


  Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Es war völlig unerheblich, wie heiß Coop sie gemacht hatte - und, o Gott, sie hatte das unangenehme Gefühl, dass weder eine eiskalte Dusche noch der Versuch, ihre Schenkel zusammenzupressen, bis sie Krämpfe in den Knien bekam, dieses Feuer in ihrem Inneren löschen würde. Aber spontaner Sex auf Schanktischen oder Bartresen war einfach nicht ihr Stil. Sie wollte sich nicht mit einem selbst ernannten Herumtreiber einlassen, dessen Ehrgeiz nicht für mehr reichte, als im Tonk zu arbeiten, bis ihn der Drang überkam, weiterzuziehen und irgendetwas anderes zu machen. Wie um alles in der Welt hatte sie sich bloß zu diesem Irrsinn hinreißen lassen können?


  Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Gewirr von schwarzen Haaren in Coops Achselhöhlen, als er die Hände hob und sich mit allen zehn Fingern durchs Haar strich. »Ich schätze mal, das bedeutet, dass wir heute Nacht total frustriert zu Bett gehen werden, oder?«, sagte er, und seine Stimme war heiser, kaum mehr als ein Flüstern. »Alles okay mit dir?« Er beugte den Kopf, als ob er sie küssen wollte.


  »Lass das!« Veronica riss mit einem Ruck den Kopf zurück.


  Er hielt abrupt inne, und sie hob langsam den Kopf, um ihn anzusehen. In seinen Augen brannte noch immer ein dunkles Feuer, doch sein Gesicht war ausdruckslos, als er ihren Blick erwiderte. »Du hast es dir anders überlegt, nehme ich an.«


  »Ja.« Veronica griff nach ihrem Top und zog es hastig über, dann schnappte sie sich den dazu passenden Cardigan und glitt vom Tresen. »Diese Sache mit uns beiden war ein Fehler.«


  »Ein Fehler.« Die Haut über seinen Wangenknochen spannte sich. Dann wurden seine Augen kalt, während sein Blick langsam über die Flächen und Kurven ihres Oberkörpers schweifte. »Rede dir das ruhig weiter ein, Prinzessin. Sag dir das nur immer wieder, wann immer wir uns zu nahe kommen. Denn eins steht fest, Mädchen - ich will dich, und du willst mich, und das ist ein dringendes Bedürfnis, das wir früher oder später nicht mehr ignorieren können.«


  »Ach, meinst du?« Da sie tödliche Angst davor hatte, er könnte Recht haben, und da sie nicht wie ihre Mutter enden wollte, die sich für einen unmotivierten, faulen Mann die Finger wund gearbeitet hatte, gab Veronica sich betont selbstsicher. Sie schnappte sich ihren Mantel und ihre Handtasche und rauschte hoch erhobenen Hauptes zur Tür. »Na, dann mach dich mal auf eine Überraschung gefasst.«
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  Coop hielt sich im Schatten, als er sich verstohlen Eddies Haus näherte. In seinem momentanen Geisteszustand war er vielleicht nicht gerade in bester Verfassung für einen Einbruch, aber er war todsicher in der richtigen Stimmung dafür. Wie Süchtige schlichen seine Gedanken immer wieder zu der Bar zurück und kreisten um die Erinnerung an Veronica, wie sie halb nackt auf dem Tresen gesessen hatte - ganz seidenglatte weiße Haut, hungriger Mund und bereitwillig auf seine Liebkosungen reagierende kleine Brüste. Gott, sie fühlte sich so köstlich zart und weich an, und sie schmeckte so süß, und sie hatte es genauso sehr gewollt wie er. Keiner konnte ihm weismachen, dass sie es nicht gewollt hatte.


  Und schon gar nicht Ronnie selbst, dachte er bei der Erinnerung an den kühlen, abweisenden Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie gesagt hatte: Das hier war ein Fehler. Coop biss die Zähne so fest zusammen, dass ihn der Kiefer schmerzte.


  Verdammt noch mal, es war ja nicht so, dass er das nicht wüsste. Und dennoch - die Erinnerung daran, wie Veronica as, was sie geteilt hatten, so kalt lächelnd als einen unbedeutenden Irrtum abgetan hatte, versetzte ihn nur wieder von Neuem in Rage. Weiß der Himmel, warum ihn das so wütend machte, denn im Grunde hatte sie ja vollkommen Recht. Er atte wirklich kein Recht gehabt, sie zu einer heißen Nummer anzustiften - nicht, wenn er einzig und allein wegen Eddie in Fossil war. Aber das war auf keinen Fall etwas, was er Crystals Schwester mitzuteilen gedachte, und sagte das nicht schon alles? Außer einer wechselseitigen körperlichen Anziehung, die immer wieder für heißes Knistern zwischen ihnen sorgte, hatten er und Ronnie nun wirklich überhaupt nichts gemeinsam.


  Aber sag das mal jemand meinem Ständer, dachte Coop missmutig. Wenn ich nicht von den Besten ihres Fachs in den Taktiken des Anschleichens und Tarnens ausgebildet worden wäre, würde ich das verfluchte Ding wahrscheinlich jetzt als Rammbock benutzen, um die Tür zum Haus meines Bruders einzuschlagen.


  Während er sämtliche Türen und Fenster im Erdgeschoss auf eine Schwachstelle absuchte, tat er sein Möglichstes, um sich in den emotionslosen, zielorientierten Zustand zu versetzen, der ihm in seiner Einheit den Spitznamen Iceman eingetragen hatte. Er zwang sich, jeden Gedanken an Ronnie aus seinem Kopf zu verdrängen, und konzentrierte sich stattdessen auf das, was er tun musste, um in Eddies Haus einzudringen, ohne dabei entdeckt zu werden.


  Schließlich fand er eine Kellertür, die nicht mit den gleichen, dem neuesten Stand der Technik entsprechenden Schlössern ausgestattet war wie die Haupteingänge. In wenigen Sekunden hatte Coop das einfache Schloss mit seiner Kreditkarte aufgebrochen und betrat das Haus - in der inständigen Hoffnung, dass Eddie kein Alarmsystem hatte, das ihm die Cops auf den Hals hetzen würde.


  Abgesehen von seinem dringenden Bedürfnis, diese durch Frustration angeheizte Energie zu verbrauchen, die durch seine Adern pumpte, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, was er hier eigentlich machte. Zweifellos hatte irgendein Richter längst einen Durchsuchungsbefehl für das Haus gestellt, und die Polizei hatte es bestimmt gründlich gefilzt und das Unterste zuoberst gekehrt, und zwar mit erheblich mehr Sachkenntnis und Erfahrung, als er, Coop, auf diesem Gebiet für sich beanspruchen konnte. Er war dafür ausgebildet worden, unentdeckt in ein Gebäude einzudringen und ebenso unentdeckt wieder zu verschwinden, um die Lage zu sondieren oder sich die Geisel zu schnappen und sie in Sicherheit zu bringen, aber nicht dafür, eine Nadel im sprichwörtlichen Heuhaufen zu finden - und deshalb war es ziemlich unwahrscheinlich, dass er irgendetwas finden würde, was die Polizei bei ihrer Hausdurchsuchung übersehen hatte.


  Trotzdem hatte er an diesem Abend das dringende Bedürfnis, mit Eddie in Verbindung zu treten und ihm nahe zu sein, und sei es auch nur dadurch, dass er von Zimmer zu Zimmer ging und Gegenstände berührte, die sein Bruder berührt hatte. Und außerdem, wer weiß? Vielleicht würde ja irgendetwas zu ihm sprechen und ihm zu einer Eingebung verhelfen. Vielleicht würde irgendein winziges Detail, irgendeine scheinbar unbedeutende Kleinigkeit, die den Cops nichts gesagt hatte, ihm den Weg weisen, den er einschlagen musste, um seinen Bruder zu entlasten.


  Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit im Keller gewöhnt hatten, tastete er sich durch das im Gang aufgestapelte Gerümpel bis zu einer Holztreppe vor. Die Tür am obersten Treppenabsatz war verschlossen, aber es handelte sich um das gleiche dürftige Schnappschloss wie an der äußeren Kellertür, und daher gelang es Coop problemlos, auch dieses Schloss mit seiner Kreditkarte zu öffnen. Er zog die Tür hinter sich zu und wollte sich gerade zu seinem Erfolg gratulieren, als er plötzlich ein gedämpftes Summen hörte. Neben der Außentür befand sich ein Sicherheitstastenfeld mit einem blinkenden roten Licht.


  »Scheiße!« Mit zwei großen Schritten war er bei dem Tastenfeld. Wahrscheinlich hatte er maximal dreißig Sekunden Zeit, um die Alarmanlage abzuschalten.


  Wohl wissend, dass Eddie eine Zahlenkombination gewählt haben würde, die er sich leicht merken konnte, tippte Coop Eddies Geburtsdatum ein. Fehlanzeige; das Feld summte weiterhin. Okay, ganz so simpel war es wohl doch nicht.


  Er kannte weder die Sozialversicherungsnummer seines Bruders noch die PIN seines Bankkontos. Also, was war das wichtigste Datum in Eddies Leben? Geheiratet hatte er nie …


  Wenn Coop nicht schon damit beschäftigt gewesen wäre, andere Kombinationen auf dem Tastenfeld auszuprobieren, einschließlich seines eigenen Geburtsdatums und dessen ihrer Mutter, hätte er sich an die Stirn geschlagen, als ihm urplötzlich die Lösung einfiel. Natürlich, das war’s! Der Tag, an dem Lizzy geboren wurde!


  Da ließ ihn sein Gedächtnis jedoch plötzlich im Stich. Wann, um Himmels willen, war Lizzys Geburtstag? Am vierzehnten März? Nein, am dreizehnten, oder?


  Er tippte drei, eins, drei ein, aber das Tastenfeld summte beharrlich weiter. Nein, Moment mal, nicht im März - ihr Geburtstag war im April, denn er hatte ihr diese drollige Kasperpuppe mit der bunten Narrenkappe geschickt, die er in Venedig entdeckt hatte. Die Puppe hatte ihn irgendwie an den ersten April und die üblichen Scherze erinnert, und das wiederum hatte ihn daran erinnert, dass Lizzys Geburtstag kurz bevorstand. Coop versuchte es mit vier, eins, drei, doch das Summen hörte noch immer nicht auf. Sein Atem ruhig und gleichmäßig, seine Nerven fest und unerschütterlich, fühlte er sich zum ersten Mal, seit Veronica so sexy aufgestylt ins Tonk hereinstolziert gekommen war, wieder ganz auf dem Posten. Nur noch ein einziger Versuch, und wenn auch der nicht zum Erfolg führte, würde er in Windeseile von hier verschwinden müssen, um es ein andermal erneut zu versuchen. Er tippte null, vier, eins, drei ein und grinste triumphierend, als das Summen aufhörte und das blinkende rote Lämpchen erlosch.


  Ja! Er hatte ganz vergessen, wie es war, diesen plötzlichen Adrenalinschub zu spüren, wenn man am Rande der Gefahr wandelte. Seltsam, wenn man bedachte, dass das früher einmal ein alltägliches Element seines Lebens gewesen war. Wirklich erstaunlich, wie schnell man sich an eine neue Lebensweise gewöhnte. Coop strebte geradewegs in Eddies Arbeitszimmer, in der Annahme, dass entweder dieser Raum oder Eddies Schlafzimmer die Orte waren, an denen am ehesten irgendeine Spur oder ein Anhaltspunkt zu finden war -wenn es denn etwas zu finden gab.


  Eine Stunde später war er bereit zuzugeben, was er im Grunde schon die ganze Zeit über gewusst hatte: Es gab hier nichts, aber auch rein gar nichts, was die Polizei nicht bereits gründlich durchsucht und auseinander genommen hatte. Nichts würde auf wundersame Weise zu ihm sprechen und ihm den Schlüssel zu Eddies Verteidigung liefern.


  Und trotzdem hatte Coop nicht das Gefühl, dass er seine Zeit verschwendet hatte. Denn überall um ihn herum gab es Spuren seines Bruders, Zeichen der Warmherzigkeit und der Lebensfreude, die so charakteristisch für ihn waren. Im Gegensatz zu der Einrichtung in Crystals Haus, die aussah wie etwas, das jemand im Opiumrausch geträumt hatte, war Eddies Zuhause ganz in wohltuenden Erdtönen gehalten, mit geschmackvollen, bequemen Möbeln und Accessoires, die dem Ganzen eine gemütliche und einladende Atmosphäre verliehen. Überall fanden sich sowohl gerahmte Fotos von Lizzy als auch Schnappschüsse, auf denen Vater und Tochter gemeinsam zu sehen waren, ihre Gesichter zu einem so breiten, strahlenden Lächeln verzogen, dass man beinahe glaubte, ihre Liebe füreinander mit der Hand greifen zu können. Jeder Raum des Hauses enthielt Erinnerungen an Lizzy: eine Reihe von gerahmten Kinderzeichnungen an der Wand in Eddies Arbeitszimmer; eine flache Tonscheibe mit dem Abdruck einer winzigen Babyhand auf dem Nachttisch neben seinem Bett. Coop konnte nur den Kopf schütteln über die himmelschreiende Ungerechtigkeit gegenüber einem Mann, der nur das Beste für seine Tochter gewollt hatte und der stattdessen schließlich keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als die Flucht zu ergreifen, weil man ihm einen Mord anhängen wollte, den er nicht begangen hatte. Es war wirklich absurd.


  Coop schüttelte die Wut und die Frustration, die seine konzentrierte Aufmerksamkeit zunichte zu machen drohten, energisch ab und öffnete die Tür zu dem Raum neben Eddies Schlafzimmer.


  Es war eindeutig Lizzys Zimmer, und das Erste, worauf Coops Blick fiel, war die Puppe, die er ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschickt hatte. Sie saß zusammen mit einer anderen Puppe und zwei Plüschtieren auf der rosa-weiß gemusterten Tagesdecke auf Lizzys Bett. An einem bunten Seidenband, das die Puppe um den Hals trug, hing etwas Weißes, Rechteckiges, und als Coop näher an das Bett herantrat, sah er, dass es die Geburtstagskarte war, die er damals in das Päckchen gelegt hatte. Er klappte sie mit einer Fingerspitze auf und entzifferte im hellen Licht des Mondes seine eigene, kühn geschwungene Handschrift unter dem vorgedruckten italienischsprachlichen Glückwunschtext. Herzliche Glückwünsche zum Geburtstag, Lizzy, stand dort zu lesen. Und darunter: Onkel James.


  Nicht: Alles Liebe oder viele herzliche Grüße - nur: Onkel James. Als Coop jetzt sah, welchen Ehrenplatz Lizzy seinem Geschenk und der Karte gegeben hatte, kam er sich wie mieseste Kerl der Welt vor. Er war vielleicht ein Onkel! Scham überflutete ihn bei der Erkenntnis, dass es einer der wenigen Geburtstage seiner Nichte gewesen war, an die er überhaupt gedacht hatte.


  Er klappte die Karte abermals auf und betrachtete seine Unterschrift. James. Es überraschte ihn jedesmal wieder, diesen Vornamen in seiner eigenen Handschrift auf persönlicher Korrespondenz zu sehen. Er benutzte ihn nun schon seit ein paar Jahren, um seine Bücher zu signieren, doch bevor er unter die Schriftsteller gegangen war, war er niemals irgendetwas anderes als Cooper oder Coop gewesen … außer für seine Mutter. Das war nicht wirklich ein Problem gewesen, bevor sie ihn und seinen Vater wegen Chapman verlassen hatte, und selbst danach war diese Sache mit seinem Vornamen nicht zu einem regelrechten Kampf zwischen ihnen eskaliert - erst als sein Dad gestorben war und Coop notgedrungen bei seiner Mutter und ihrem neuen Ehemann hatte leben müssen.


  Zuerst hatte er sich strikt geweigert, auf diesen Namen zu reagieren, und versucht, seine Mutter dazu zu zwingen, ihn als den Menschen zu akzeptieren, der er war - nämlich schlicht und einfach Cooper. Doch seine Mutter hatte sich sogar als noch halsstarriger und unbeugsamer erwiesen als er, und so war er in ihrem Haushalt stets »James« geblieben. Ob er nun lediglich zu einem Wochenendbesuch dort war oder unter ihrer ständigen Vormundschaft lebte, sie duldete einfach keinen »Proleten«-Namen für ihren Sohn. Wahrscheinlich erinnerte er sie zu sehr an ihre eigene, alles andere als vornehme Herkunft.


  Infolgedessen hatte Eddie ihn immer nur als James gekannt. Da Eddie aber nun mal Eddie war, hatte Cooper nichts dagegen gehabt, wenn sein Bruder ihn so nannte. Denn Eddie hatte diesen Namen stets mit Liebe und Bewunderung ausgesprochen. Wenn jedoch seine Mutter ihn James genannt hatte, dann einfach nur, um Coop in ihren Augen annehmbarer zu machen.


  Coop verdrängte diese unliebsamen Erinnerungen gewaltsam und zwang sich, den nagenden Schmerz tief in seinem Inneren zu ignorieren. All das war doch längst Schnee von gestern. Zum Teufel noch mal, seine Mutter hatte ihre ablehnende Haltung ihm gegenüber sogar mit ins Grab genommen, doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Worauf es jetzt ankam, war, dass er alles in seiner Macht Stehende tat, um dem Rest seiner Familie zu helfen.


  Im Moment schien er jedoch herzlich wenig für Eddie und Lizzy tun zu können. Er würde den Ordner mit den Unterlagen über Eddies Vermögensverhältnisse mit nach Hause nehmen, den er aus dem Arbeitszimmer hatte mitgehen lassen. Und dann, als er sich mit einem letzten Blick in Lizzys Zimmer umsah, bevor er die Tür wieder schloss, fragte Coop sich, ob es nicht vielleicht eine Möglichkeit gab, wenigstens die persönliche Habe seiner Nichte zurückzubekommen. Die Sachen würden ihr ein gewisses Maß an Trost spenden, bis sie wieder mit ihrem Daddy vereint war.


  Was jedoch sein Bestreben anging, Licht in diesen dunklen Mordfall zu bringen und Eddie von jedem Tatverdacht zu entlasten, so beschlich Coop allmählich das ungute Gefühl, dass das Einzige, was er wirklich tun konnte, war, zur Stelle zu sein, bereit, jede wie auch immer geartete Chance zu nutzen - wenn sich ihm jemals eine bieten sollte.


  Kody erwachte am nächsten Morgen nur ganz langsam und allmählich, tauchte nur gerade so weit aus dem Zustand der Bewusstlosigkeit auf, um zu erkennen, dass er sich ausgesprochen entspannt und stressfrei fühlte. Ein wohliges Gefühl echter Zufriedenheit summte durch seine Adern, doch es war die physische Wärme, die über seine Brust und seinen Bauch strahlte, die seine Neugier erregte und ihn veranlasste, seine schlaftrunkene Benommenheit abzuschütteln. Tatsächlich spurte er sogar an seiner gesamten rechten Körperseite eine angenehme Wärme, und verschlafen blinzelnd hob er den Kopf vom Kissen, um die Quelle auszumachen.


  Eine Frau lag eng an ihn geschmiegt neben ihm, ihr Kopf in der Einbuchtung zwischen seinem Schlüsselbein und der beginnenden Wölbung seiner Brust vergraben. Ihr Gesicht war unter langem, sandbraunem Haar verborgen, das über seinen Brustkorb und den Arm floss, den sie über seinen Bauch gelegt hatte; doch jetzt, da er richtig wach war, wusste Kody plötzlich sehr genau, wem dieser lange, wohlgerundete Körper gehörte, und er hätte das zufriedene Lächeln, das seine Mundwinkel nach oben zog, selbst dann nicht unterdrücken können, wenn sein Leben davon abgehangen hätte.


  Als er am vergangenen Abend von seinem Bier aufgeblickt hatte, um Marissa neben Veronica stehen zu sehen, hatte er das Gefühl gehabt, als ob direkt neben ihm eine zentnerschwere Bombe einschlagen würde, so umwerfend war die Wirkung, die Marissa auf seine Sinne gehabt hatte. Der bloße Gedanke daran ließ ihn selbst jetzt noch verwundert den Kopf schütteln. Mann! Es war, als ob er und Marissa zwei Bestandteile einer hochexplosiven chemischen Verbindung gewesen wären, die in getrennten Fächern aufbewahrt wurden -und zwar aus triftigen Gründen, wie sich herausgestellt hatte, denn man brauchte sich ja nur anzusehen, was passiert war, als sie zusammengekommen waren. Man vermische einen Teil Marissa mit einem Teil Kody, und - wumm! - schon geht das Ganze in Flammen auf. Er hatte noch nie zuvor in seinem Leben etwas gefühlt, was dem hier auch nur in Ansätzen nahe kam.


  Er wollte es aber auch weiterhin fühlen, und er schob behutsam seine Hand unter ihre dichte Mähne, um ihr die langen Haare aus dem Gesicht zu streichen. Als er sich vorsichtig herumdrehte, um auf Marissa hinabzublicken, schweifte sein Blick zufällig über zwei Porträtaufnahmen an der gegenüberliegenden Wand, dann kehrte er mit einem Ruck zu den Fotos zurück, um sie genauer zu betrachten.


  In seinem Magen breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. Das eine Foto zeigte ein blond gelocktes kleines Mädchen mit einem breiten Lächeln und einer Lücke im Oberkiefer, wo ihr zwei Schneidezähne fehlten. Auf dem anderen Bild war ein etwas älterer Junge zu sehen, der groß und schlaksig wirkte. Er hatte Marissas Augen. Er hatte auch ihr Lächeln, nur die Grübchen in den Wangen fehlten.


  Kody versuchte sich einzureden, dass die beiden wahrscheinlich Marissas Nichte und Neffe waren, doch er konnte nicht so recht daran glanben. Der Junge sah Marissa nicht nur so enorm ähnlich, dass er praktisch eine männliche Ausgabe von ihr war, sondern auf dem Foto von dem kleinen Mädchen war auch eine Widmung in kindlicher Handschrift zu lesen. Für Mommy, stand dort geschrieben.


  Mist, verdammter.


  Nun war es ja nicht so, dass er, Kody, Kinder nicht leiden konnte; ganz im Gegenteil, er mochte sie sogar recht gern. Aber er hatte nun einmal starke Vorbehalte, wenn es um Kinder ging. Oder genauer gesagt, wenn es um die Beziehung zu einer Frau ging, die Kinder hatte. Und die würde wohl jeder Mann haben, der jemals beobachtet hatte, wie seine Schwester von einem Partner zum anderen flatterte, und den Kummer seines kleinen Neffen miterlebt hatte, wenn er Zuneigung zu den Männern gefasst hatte, die im Haus seiner Mama ein-und ausgingen und sich gegenseitig die Klinke in die Hand gaben. Immer dann, wenn sein Neffe Jacob sich gerade an die Anwesenheit eines neuen Mannes in seinem jungen Leben gewöhnt hatte und ihm Vertrauen entgegenzubringen begann, verschwand dieser Typ unweigerlich wieder aus seinem Leben. Und wenn Kody auch nicht das Geringste tun konnte, um etwas an der flatterhaften, unbeständigen Art seiner Schwester zu ändern, so hatte er sich doch geschworen, jenen Schmerz und jene Enttäuschung niemals einem anderen Kind zuzumuten, die er nur zu oft auf Jacobs Gesicht gesehen hatte.


  Daher neigte er dazu, lieber mit Frauen zu gehen, die ohne Anhang waren. Und die wenigen Male, die er mit Frauen ausgegangen war, die Kinder hatten, hatte er sorgsam darauf geachtet, sie nur zu Veranstaltungen auszuführen, bei denen ihre Kinder nicht dabei sein konnten, weil er sich ausgerechnet hatte - und zu Recht, wie sich später herausstellte -, dass die Beziehung vielleicht nicht von Dauer sein könnte. Indem er seinen Umgang mit ihrer Nachkommenschaft auf ein bloßes Minimum beschränkte, vermied er es zumindest, sich hinterher vorwerfen zu müssen, dass er in einer Kinderseele die irrige Hoffnung erweckt hatte, dass dieser neueste männliche Einfluss auf sein Leben sich als etwas Bleibendes erweisen würde.


  Kein Kind würde jemals mit ansehen müssen, wie er mit dem Herz des armen Wurms in der Hand zur Tür hinausmarschierte, um nie wieder zurückzukehren.


  Kody strich Marissa behutsam das Haar aus dem Gesicht und beugte den Kopf, um sie eingehend zu mustern. Zärtlich strich er mit seiner Fingerspitze an ihrer Nase entlang und betrachtete die dünnen blauen Äderchen auf ihren Augenlidern, die kleine Falte in ihrer Wange, bei deren Anblick jeder Idiot erkennen konnte, dass sie sich in dem Augenblick, in dem sie lächelte, sofort in eines ihrer umwerfend süßen kleinen Killergrübchen verwandeln würde.


  Verdammt. Er wollte Marissa nicht aufgeben. Er wollte diese erstaunliche Chemie zwischen ihnen voll und ganz erforschen und bis zur Neige auskosten. Etwas so leicht Entflammbares wie die Leidenschaft, die sie zueinander hinzog, würde sich früher oder später unter Garantie erschöpfen, aber er hasste die Vorstellung, Marissa zu verlassen, bevor es so weit war.


  Dennoch sollte er genau das tun, sollte besser schleunigst einen Schlussstrich unter diese Sache ziehen und gehen. Denn ganz gleich, wie einmalig und einzigartig sich diese Beziehung zwischen ihnen anfühlen mochte, er hatte nicht die Absicht, seinem einzigen wahren, unerschütterlichen Prinzip untreu zu werden. Er hatte bereits gegen eine der Regeln verstoßen, die zu diesem Grundsatz dazugehörten - nämlich niemals im Bett einer Frau zu schlafen, wenn ihre Kinder im Haus waren. Letzte Nacht war es pure Wollust gewesen, die sein Tun beherrscht hatte, doch soviel er wusste, schliefen Marissas Kinder in diesem Moment in dem Zimmer gleich nebenan.


  Er schob Marissa vorsichtig von seiner Brust herunter und glitt aus dem Bett.


  Er war gerade in seine Jeans gestiegen und hatte sie über die Hüften hochgezogen, den Reißverschluss aber noch nicht geschlossen, als er Marissa hinter sich rascheln hörte.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie mit rauer, krächzender Stimme, und Kody drehte sich unwillkürlich zu ihr herum.


  Scheiße, Mann. Das war ein Fehler gewesen, ein Riesenfehler. Ihr Gesicht war rosig überhaucht vom Schlaf, sie stützte sich auf einen Ellenbogen, das Laken bis unter die Achselhöhlen hochgezogen und straff um diese herrlichen, vollen Brüste gespannt. Ihre Augen waren verschlafen, und ihr völlig zerzaustes Haar hing auf ihre molligen Schultern und über ihren Rücken herab - bis auf eine lange, seidige Strähne, die über ihrem linken Auge baumelte.


  Kody konnte einfach nicht anders: Er ging zum Bett zurück und beugte sich über sie, um ihr die verirrte Locke aus dem Gesicht zu streichen. »Es ist schon nach neun. Ich muss jetzt los.«


  »Jetzt schon?« Marissa streckte eine manikürte Fingerspitze aus und zeichnete den offenen Schlitz seiner Jeans nach, ließ ihren Fingernagel auf der einen Seite des Reißverschlusses zart über seine nackte Haut hinabgleiten und an der anderen Seite wieder hinauf. Sie blickte mit glutvollen, lockenden Augen zu ihm auf. »Könntest du nicht noch - äh, sagen wir mal - zwanzig Minuten erübrigen? Riley und Dessa sind nicht vor heute Mittag wieder zu Hause.«


  Und so ertappte Kody sich dabei wie er sich die Jeans, die er gerade eben erst angezogen hatte, wieder vom Leib riss und zu Marissa ins Bett stieg. Aber als er sie in seine Arme zog und sich mit ihr herumrollte, schwor er sich, dass er - ganz gleich, wie aufregend der Sex mit ihr war, ganz gleich, wie viele Dinge sie einander zu sagen hatten - diese Sache langsam und mit Vorsicht angehen würde.


  Und das bedeutete, dass er sich nur mit ihr allein treffen würde und dass ihre Kinder außen vor bleiben mussten.
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  Ein böiger Wind wehte um das Haus und rüttelte an Türen und Fenstern, als Coop an diesem Nachmittag am Küchentisch saß, mit dem gemütlich schlafenden Kater auf den Knien und einem Glas kalter Milch in bequemer Reichweite. Auf einer Papierserviette neben dem Glas lag ein Cornedbeef-Sandwich, dick mit Mayonnaise und Senf bestrichen, überquellend von nachlässig darauf geklatschten Salatblättern und Tomatenscheiben. Coop hatte den gelben Schreibblock, der neben seiner rechten Hand lag, durch eine Mittellinie unterteilt, und während er abwechselnd von seinem Sandwich abbiss und einen Schluck Milch trank, notierte er sich Einzelheiten aus einem dicken Wälzer mit dem Titel Sicherheitsmaßnahmen des CIA, der aufgeschlagen auf der linken Seite des Tisches lag. Hin und wieder griff er auch nach dem naturwissenschaftlichen Lehrbuch für Schüler in der Mitte des Tisches, um abzuklären, wie gewisse Dinge funktionierten, und machte sich dann auf der rechten Seite des Blocks eine Notiz darüber.


  Zu dem Zeitpunkt, als ihn das plötzliche Poltern von Füßen, die die Hintertreppe hinunterliefen, aus seiner Konzentration riss, war er mit seiner Forschungsarbeit schon ein gutes Stück vorangekommen und war der Idee, eine Pause einzulegen, durchaus nicht abgeneigt. Er blickte von seinen Notizen auf und beobachtete, wie Lizzy in die Küche stürmte, nur um gleich darauf abrupt stehen zu bleiben, als sie ihn am Tisch sitzen sah. Ihr glänzendes braunes Haar war zu zwei ordentlichen Zöpfen geflochten, und sie trug verwaschene rosa Leggings und ein weißes Button-down-Hemd im Stil eines Männeroberhemds, das ihr viel zu groß war. Der Hemdschoß hing bis über ihre Knie hinab, und die langen Ärmel bildeten dicke Wülste an der Stelle, wo sie mehrfach über ihren schmalen kleinen Handgelenken hochgekrempelt worden waren.


  »Hi«, sagte sie und senkte den Kopf, um Coop unter ihren Ponyfransen hervor anzusehen. Sie schenkte ihm eines ihres schüchternen Lächeln. »Hast du meine Tante Ronnie oder mein Kätzchen gesehen?«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich deine Tante hier irgendwo gesehen hätte«, antwortete Coop aufrichtig, während er den Kater unauffällig von seinem Schoß auf den Boden setzte und ihn dann mit seiner Fußspitze unter dem Tisch hervorschob. Empört darüber, dass er so unsanft aus dem Schlaf gerissen worden war, tat Boo sein Missfallen mit einem vernehmlichen Miauen kund, und Lizzys Miene hellte sich augenblicklich auf.


  »Oh, sieh mal, da ist Boo ja! Er muss auf einem der Stühle geschlafen haben.« Sie hob den kleinen Kater vom Fußboden hoch, hielt ihn dicht vor ihr Gesicht, sodass sich ihre Nasen fast berührten, und zwinkerte ihm zu. Boo schaute einen Moment lang interessiert zu, bevor er nach den flatternden Wimpern tatzte und sie mit seiner weichen Pfote festzuhalten versuchte.


  Lizzy blickte Coop mit ihrem anderen, ungehinderten Auge an. »Was meinst du, wo Tante Ronnie sein könnte? Sie sollte eigentlich hier sein.«


  »Ich weiß es nicht, Spätzchen; sie ist wahrscheinlich nur mal eben für einen Moment hinausgegangen. Aber sie wird bestimmt gleich wieder zurück sein; du weißt doch, wie zuverlässig sie in dieser Beziehung ist.«


  Lizzy schien über seine Antwort alles andere als begeistert zu sein. Unzufriedenheit war kein Ausdruck, den Coop auf ihrem Gesicht zu sehen gewohnt war, und die Beobachtung, wie sich ihr weicher Mund in den Winkeln nach unten verzog, löste einen plötzlichen Anflug von Panik in seinem Inneren aus. Er musste sich energisch daran erinnern, dass er dafür ausgebildet war, alle Arten von Notfällen und Krisensituationen zu meistern - also, da konnte es doch wohl nicht so schwierig sein, ein kleines Mädchen von seinem Kummer abzulenken, oder? Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Lizzy und wies mit einer Kinnbewegung auf ihre Kleidung. »Interessantes Outfit, das du da anhast.«


  Sein Versuch, Lizzy auf andere Gedanken zu bringen, war sogar noch erfolgreicher, als er zu hoffen gewagt hatte. Sie blickte an sich herab, dann lächelte sie ihn so breit und aus vollem Herzen an, wie Coop sie bisher nur auf den Fotos von ihr und Eddie hatte lächeln sehen. Die Art und Weise, wie ihm plötzlich warm ums Herz wurde und wie ihn reine, unvermischte Freude durchströmte angesichts der Erkenntnis, dass er derjenige war, der dieses Lächeln auf ihrem Gesicht hervorgezaubert hatte, traf ihn vollkommen unvorbereitet. Ach, Gott, Kind, ich glaube, ich bin verliebt.


  »Das ist mein Arbeitskittel.« Lizzy klemmte sich Boo unter den Arm, um eine der voluminösen Falten ihres Hemds zu ergreifen und sie auszubreiten, als ob sie drauf und dran wäre, in einen Hofknicks zu versinken. »Tante Ronnie und ich wollen nämlich mein Zimmer neu streichen. Und danach werden wir so Muster mit Schablonen aufmalen.«


  »Da klingt ja ziemlich cool.«


  Sie nickte nachdrücklich. »Echt cool.«


  »Und in welcher Farbe werdet ihr das Zimmer streichen?«


  »Rosa.«


  »Ah ja. Ist das vielleicht zufällig Ich-freu-mich-wie-ein-Schneekönig-Rosa?«, fragte Coop neckend. Wenn es eine Farbe dieses Namens gäbe, dachte er, dann wäre sie in diesem Fall genau richtig, da Lizzy offensichtlich ganz aus dem Häuschen war vor Freude.


  Lizzy kicherte. »Nee, Quatsch. Himbeerrosa.«


  »Darauf hätte ich als Nächstes getippt. Hast du diese Farbe selbst ausgewählt, oder hat deine Tante sie ausgesucht?«


  »Ich hab’ sie ganz allein ausgesucht. Tante Ronnie hat gesagt, wir würden, äh … wir würden … ich hab’ das Wort vergessen.« Sie runzelte vor lauter Konzentration die Stirn. Dann glättete sich ihre Stirn plötzlich wieder. »Arbeitsteilung! Das war das Wort! Sie hat gesagt, wir würden Arbeitsteilung machen - dass mein Teil der Arbeit darin bestehen würde, die Farbe auszusuchen, und ihr Teil darin, die Farbe zu bezahlen. Und dass wir dann zusammen mein Zimmer streichen würden.« Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, dass sie sich nichts Aufregenderes vorstellen konnte. »Es wird ganz toll werden - wenn du möchtest, kannst du ja mal raufkommen und es dir ansehen, wenn wir fertig sind.«


  »Das würde ich sehr gerne. Du magst also Rosa, wie?« Coop dachte an Lizzys Zimmer im Haus seines Bruders zurück und an die rosa-weiß gemusterte Tagesdecke, die auf ihrem Bett gelegen hatte.


  »Ja. Rosa ist meine Lieblingsfarbe.« Lizzy schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. »Es ist eine Mädchen-Farbe.«


  »Dann ist das genau die passende Farbe für dich, denn du bist bestimmt durch und durch ein Mädchen.«


  Lizzys Lächeln war jetzt geradezu strahlend, und sie blickte Coop mit glänzenden Augen an, als ob er gerade die geistreichsten Worte geäußert hätte, die sie je gehört hatte. »Das sagt mein Daddy auch immer!«


  Dann ging die Hintertür auf, begleitet von einem plötzlichen kalten Luftzug, und Coop brauchte sich nicht erst umzudrehen, um zu wissen, wer da hereinkam.


  Es war ein Gebot der Logik, dass nur eine einzige Person ins Haus hereinkommen würde, ohne vorher anzuklopfen, doch Coops Wahrnehmung funktionierte nicht nach den Gesetzen der Logik. Er hätte stocktaub und blind zugleich sein können und trotzdem auf Anhieb gewusst, wer da gerade eben zur Tür hereingekommen war. Sein Körper schien einen tierhaften Instinkt zu besitzen, der Veronica in dem Moment, in dem sie in seine Nähe kam, regelrecht wittern konnte. Man konnte es nennen, wie man wollte - ob nun biologische Lockstoffe oder Moschusgeruch oder wie auch immer -, aber die Realität war absolut ursprünglich. Er brauchte nur einen bloßen Hauch von ihr zu schnuppern, und schon reagierte er wie ein Rüde auf eine läufige Hündin. Schon erwachte sein Fortpflanzungstrieb, und er war bereit, loszulegen und sich zu vermehren.


  Bereit, die Erde mit Miniatur-Ronnies zu bevölkern.


  Großer Gott! Coop setzte sich mit einem Ruck auf seinem Stuhl auf. Er hatte keine Ahnung, wo dieser Schwachsinn herkam, aber wenn das nicht die verrückteste und sonderbarste Vorstellung war, die ihm jemals durch den Kopf gegangen war, dann wusste er es auch nicht. Er war schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass die Ehe nichts für ihn war, und er hatte es quasi zu seiner Lebensaufgabe gemacht, Vorsicht walten zu lassen, eben um die Welt nicht mit unbedacht gezeugten kleinen Blackstocks zu bevölkern. Er hatte keinen ungeschützten Sex mehr gehabt, seit er Blut und Wasser geschwitzt hatte, nachdem Amy Sue Miller ihm auf einer leicht angeschimmelten Badematte im Pool-Haus ihres Vaters seine erste Kostprobe vom Himmel auf Erden verschafft hatte, als er fünfzehn gewesen war.


  Lizzy riss ihn aus dem lähmenden Entsetzen, das ihn gepackt und einen Augenblick lang wie erstarrt hatte dasitzen lassen, als sie bibbernd vor Ungeduld zu wissen verlangte: »Wo bist du denn bloß gewesen, Tante Ronnie? Ich warte schon seit einer Ewigkeit auf dich.«


  »Tut mir Leid, Liebes. Wir hatten nur eine von diesen flachen Schalen, in die man die Farbe füllt, und da bin ich eben zu Mrs. M gegangen, um zu fragen, ob sie vielleicht eine hat, die sie uns leihen kann, damit wir jeder unsere eigene haben. Dann kommen wir schneller und einfacher voran.«


  Coop hatte Veronica nicht mehr gesehen, seit sie am vergangenen Abend unter alles andere als freundschaftlichen Bedingungen auseinander gegangen waren, und jetzt wartete er gespannt, um zu sehen, wie sie auf ihn reagieren würde. Vollkommen von ihr ignoriert zu werden gehörte allerdings nicht zu den Möglichkeiten, die ihm in den Sinn gekommen waren, denn obwohl sie zwar neugierig die Bücher beäugte, die vor ihm auf dem Tisch lagen, tat sie so, als ob Coop selbst völlig unsichtbar wäre.


  In Anbetracht der Tatsache, dass sie lediglich den Raum betreten musste, um bei ihm eine Erektion auszulösen, die wahrhaftig nicht von Pappe war, war er jedoch nicht gewillt, ihr dieses Benehmen durchgehen zu lassen. Er schob seinen Stuhl zurück, drauf und dran, aufzustehen, besann sich dann jedoch eines Besseren. Lizzy war bei weitem zu jung für die Art von Anatomielektion, die sein Anblick ihr bieten würde. Und so trommelte er nur in einem raschen Takt mit seinem Stift auf seinen Notizblock und musterte Veronica ausführlich von oben bis unten. »Ich muss mit dir sprechen.«


  Sie weigerte sich noch immer, ihn anzusehen. »Das wird vorläufig noch warten müssen«, informierte sie kühl seine Nachschlagewerke. »Lizzy und ich haben ein heißes Date mit ihrem Schlafzimmer.«


  »Ach ja? Ich bin gut im Schlafzimmer.« Vorstellungen, die nicht das Geringste mit dem Streichen von Wänden zu tun hatten, drängten sich ihm auf, und er räusperte sich vernehmlich. Trotzdem klang seine Stimme rau und kehlig, als er sagte: »Ich stehe dir zur Verfügung. In jeglicher Beziehung.«


  Damit hatte er endlich ihre Aufmerksamkeit gewonnen -sie riss die Augen auf, während sich ihre Wangen mit einer heißen Röte überzogen. »Was?«


  »Als Arbeitskraft, meine ich. Ich kann ziemlich gut mit einem Pinsel umgehen, also gib mir irgendein altes Hemd wie das, das du Lizzy gegeben hast, und ich helfe dir beim Streichen von Lizzys Zimmer.«


  Lizzy kicherte. »Du bist viel zu groß, du Blödmann. Tante Ronnies Hemden würden dir nicht passen.«


  »Da muss ich dir allerdings Recht geben.« Er machte Anstalten, sein offenes Flanellhemd von den Schultern zu streifen. »Aber ich schätze, stattdessen könnte ich mein Hemd einfach ausziehen, damit es keine Farbspritzer abbekommt.«


  »Wie ungeheuer aufmerksam von dir, aber behalte dein Hemd lieber an«, erwiderte Veronica höflich, doch der Ausdruck in ihren Augen war alles andere als freundlich, als sich ihre Blicke trafen und sie ihn durchbohrend anstarrte. »Denn obwohl mir zwar die Worte fehlen, um dir klipp und klar zu sagen, was ich von deinem großzügigen Angebot halte, müssen Lizzy und ich leider ablehnen. Wir hatten dies als ein besonderes Nachmittagsvergnügen geplant, nur für uns Mädchen.«


  »Du kannst aber gerne raufkommen und dir mein Zimmer ansehen, wenn alles fertig ist«, fügte Lizzy hinzu. Sie griff nach Veronicas Hand und unterbrach damit erfolgreich das Blickduell, das ihre Tante mit Coop ausfocht. »Nun komm endlich, Tante Ronnie«, drängte sie. »Wir müssen jetzt anfangen, okay?«


  Veronica ließ sich von Lizzy ins Schlepptau nehmen und aus der Küche ziehen, und erst als sie aus Coops Einflussbereich heraus war, fiel ihr wieder ein, dass sie auch atmen musste. Sie hatte nicht übel Lust, ihren Kopf gegen die nächste Wand zu schlagen, um wieder zur Vernunft zu kommen. Es war schon schlimm genug, dass sie förmlich darauf brannte zu erfahren, zu welchem Zweck er diese Bücher las, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Aber würde dieser Reiz, den sein kraftvoller, muskulöser, herrlicher Körper auf sie ausübte, denn niemals aufhören? Du hättest eben nicht hinsehen dürfen, schimpfte sie mit sich selbst, als sie ihrer Nichte die Treppe hinauf folgte. Wenn du ihn doch bloß nicht angesehen hättest!


  Aber das hatte sie nun einmal getan. Als er gesagt hatte, er sei gut im Schlafzimmer, und ihr mit dieser kehligen, einschmeichelnden Stimme erklärt hatte, er stände ihr zur Verfügung, hatte sie der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Zu viele verlockende Bilder von all den Dingen, die sie mit ihm tun könnte, waren ihr durch den Kopf gegangen, und, verdammt noch mal, die Stärke einer Frau hatte nun mal irgendwo auch ihre Grenzen.


  Und so hatte sie Coop angesehen, und es war ein böser Fehler gewesen, genau wie sie befürchtet hatte. Coop war so verdammt männlich, dass es ihr unweigerlich eine verbotene Art von Kitzel verschaffte, einen verstohlenen Blick auf ihn zu werfen. Irgendwie erinnerte sie das an früher, als sie und Crystal sich manchmal von ihren sonntäglichen Pflichten im Tonk weggeschlichen hatten, um in Swanson’s Sweet Shoppe in Süßigkeiten zu schwelgen - sie hatten gewusst, dass sie am Ende dafür würden büßen müssen, hatten der Versuchung nicht widerstehen können, trotz des Ärgers, den sie sich einhandeln würden.


  Der Coop jedoch, den zu sehen sie gewohnt war, sah stets aus wie aus dem Ei gepellt. Sie hatte ihn bisher nie anders als glatt rasiert und tipptopp gekleidet erlebt. Und wenn sie ihn in dem Aufzug insgeheim schon unwiderstehlich gefunden hatte, dann war die Wirkung noch nichts im Vergleich zu dem Anblick, den er vorhin in der Küche geboten hatte - barfuß und leicht zerknittert aussehend, angetan mit engen Jeans, einem braunen Thermo-Unterhemd und einem offenen, schiefergrau-beige karierten Flanellhemd, dessen Ärmel bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt waren und dessen ungebügelter Zustand noch nicht einmal annähernd Coops sonst so pingeligen Maßstäben in puncto Kleidung entsprach. Und dann war da noch der kleine Senffleck direkt neben seiner vollen Unterlippe gewesen und der dunkle Bartschatten auf seinen Wangen.


  Sie hatte sich so heftig zu ihm hingezogen gefühlt, dass sie hätte schreien können. Und das war, noch bevor er sich so bereitwillig anerboten hatte, sein Hemd auszuziehen. Oh, du schmutziges Wort - du schmutziges, unanständiges, obszönes Wort! Alles in ihr hatte danach gedrängt, diese stoppeligen Wangen mit beiden Händen zu umfassen, sich rittlings auf seinen Schoß zu setzen und …


  Nein! Sie hatte sich nicht die ganze Nacht lang schlaflos im Bett hin und her geworfen, nur um jetzt komplett umzuschwenken und gleich beim ersten Blick auf seine großen nackten Füße zu kapitulieren … ganz gleich, wie sehr sie dabei an Marissas Bemerkung über Proportionalität denken musste. Standen Coopers Füße tatsächlich in einem proportionalen Verhältnis zu der Größe eines gewissen anderen Körperteils?


  Hör auf damit! Hör sofort auf damit, Davis, und schlag dir den Kerl schleunigst aus dem Kopf!


  Sie konnte das.


  Und bei Gott, sie würde es tun.


  Um sich abzulenken, stürzte sie sich in das Lizzy-Projekt, und nach und nach verwandelte sich ihr vorgetäuschter Arbeitseifer in echten Enthusiasmus. Sie und Lizzy legten sich beim Anstreichen so richtig ins Zeug und unterhielten sich dabei über Barbies und beste Freundinnen und Harry Potter, wenn sie gerade nicht zu der Musik aus dem Radio sangen. Sie strichen die Wände fertig, malten anschließend mit Hilfe von Schablonen sorgfältig ein Muster aus Rosenknospen auf die schlichte weiße Frisierkommode und hatten viel Spaß dabei, den Raum von einem äußerst nüchternen, unpersönlichen Schlafzimmer in das Traumzimmer eines kleinen Mädchens zu verwandeln.


  Als alles fertig war, stellten sie sich nebeneinander in die Tür, um ihr Werk zu bewundern. »Also, was meinst du?«, fragte Veronica, während ihr Blick auf den Nippesgegenständen ruhte, die Lizzy sich aus der Sammlung ihrer Mutter ausgesucht hatte.


  »Das Zimmer ist wun-der-schön geworden! Es ist sogar noch schöner als mein Zimmer in Daddys Haus! Ich will hier nie im Leben wieder ausziehen!«


  Veronicas Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. O Gott, was hatte sie da bloß angerichtet? Sie hatte zwar schon befürchtet, dass sie in dieser neuen Mutterrolle, die sie übernommen hatte, Mist bauen würde, aber dass das so schnell passieren würde oder dass sie derart großen Mist bauen würde, darauf war sie nun wirklich nicht gefasst gewesen.


  Sie hatte lediglich etwas für Lizzy tun wollen, das ihr Freude machte und ihr das Gefühl vermittelte, dass sie ihrer Tante etwas bedeutete. Nun ja, die gute Nachricht war, dass ihr das anscheinend gelungen war. Die schlechte Nachricht hingegen - und das, was sie vorher überhaupt nicht berücksichtigt hatte - war, wie ihrer Nichte wohl zu Mute sein würde, wenn sie, Veronica, das »Zu verkaufen«-Schild an die Haustür hängte. Wie würde Lizzy reagieren, wenn sie ihr auftrug, ihre Sachen zu packen, weil sie in eine andere Stadt zogen und das Haus zurückließen, einschließlich des Zimmers, in dessen Renovierung und Neugestaltung Lizzy gerade eben noch so viel Mühe und Begeisterung investiert hatte?


  Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht? Hatte sie allen Ernstes geglaubt, wenn sie ihre Nichte nicht mit der Realität ihrer Situation konfrontierte, würde sich das Problem irgendwie von selbst oder ganz einfach in Wohlgefallen auflösen? Sie hatte in einer Traumwelt gelebt, ganz offensichtlich.


  Und schlimmer noch, sie neigte noch immer dazu, das Problem zu verdrängen, denn sie war selbst jetzt noch zu feige, um es Lizzy zu sagen. Sie konnte es einfach nicht über sich bringen, dem Kind eine so herbe Enttäuschung zu bereiten, während Lizzy noch immer so voller Freude und Begeisterung war über das, was sie an diesem Tag vollbracht hatten.


  Und daher tat Veronica das Nächstbeste. Sie rief Marissa an und sagte nur ein einziges, aus tiefster Seele kommendes Wort. »Hilfe!«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte eine Sekunde lang Schweigen. Dann fragte Marissa ruhig: »Wie schlimm ist es?«


  »Ach, Gott.« Veronica lachte gepresst. »So schlimm, wie es überhaupt nur sein kann. Diesmal habe ich wirklich etwas Schreckliches angerichtet.«


  »Ich bin sofort bei dir. Kinder!«, hörte Veronica Marissa rufen. »Helft mir mal eben, meine Autoschlüssel zu finden. Wir fahren zu -« Damit war die Verbindung unterbrochen.


  Veronica legte wieder auf und starrte zum Vorderfenster hinaus, beobachtete bedrückt eine leere Coladose, die der Wind eine menschenleere Baker Street entlangrollen ließ. Zum Glück war heute Sonntag. Die Bar war geschlossen, eine Tatsache, für die Veronica ausgesprochen dankbar war, denn sie glaubte ehrlich gesagt nicht, dass sie es ertragen könnte, heute Abend ins Tonk hinüberzugehen. Nicht, wenn sie völlig am Boden zerstört war, weil sie eine so -


  »Du bist keine lausige Mutter!«, sagte Marissa wenig später. »Du hast dir über diesen Aspekt der Sache bloß nicht genug Gedanken gemacht.«


  Die Kinder waren nach oben gegangen, um Lizzys Zimmer zu bewundern, Coop war zum Glück entweder ausgegangen oder oben in seiner Dachwohnung, und die beiden Frauen hatten es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem gemacht. Veronica zog ihre Beine hoch, schlang die Arme um ihre Knie und stützte ihr Kinn darauf, als sie ihre Freundin ansah. »Genug Gedanken? Ich habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht! Und ich bin eine erbärmlich schlechte Mutter. Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, mich mit Lizzy hinzusetzen und mit ihr über Crystal und Eddie zu sprechen.« Sie packte eine Hand voll ihrer Haare und zerrte daran.


  »Lass das! Ich kann das nicht mit ansehen, da läuft es mir kalt den Rücken herunter.« Marissa beugte sich vor und zog Veronicas Hand weg. »Herrgott noch mal, du wirst dir noch die Haare mitsamt den Wurzeln ausreißen!«


  »Ich sollte sie auch einfach mit den Wurzeln ausreißen! Ich wusste, dass die schrecklichen Dinge, die in ihrem Leben passiert sind, nicht spurlos an ihr vorübergegangen sein können, dass sie tief im Inneren sehr darunter leiden muss, aber ich habe den Umstand, dass Lizzy nie geweint oder gejammert hat, für bare Münze genommen und einfach den Kopf in den Sand gesteckt. Aus den Augen, aus dem Sinn, das ist meine Devise. Gott, Rissa, Lizzy ist gerade mal sechs Jahre alt, und trotzdem ist sie zehnmal reifer und erwachsener als ich.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht annähernd so melodramatisch ist wie du«, gab Marissa trocken zurück. Sie stieß Veronicas Fuß mit ihrer Schuhspitze an. »Nun hör endlich auf, dir solche Vorwürfe zu machen! Zugegeben, du hast ein schwieriges Gespräch länger hinausgezögert, als du es hättest tun sollen, aber davon geht doch nicht gleich die Welt unter. Lass ihr eine Woche oder so Zeit, damit sie sich an ihrem neuen Zimmer freuen kann, und dann setz dich zu einer offenen Aussprache mit ihr zusammen. Das ist die Hauptregel für Eltern, weißt du. Wenn du einen Fehler gemacht hast, wartest du ganz einfach den richtigen Moment für ein klärendes Gespräch ab, und dann gibst du dein Bestes, um das Problem aus der Welt zu schaffen. Du kannst nur dann etwas wirklich Schlimmes anrichten, wenn du aufhörst, dich zu bemühen.«


  Veronica fühlte wieder ein Fünkchen Hoffnung aufkeimen. »Du hast Recht - ich weiß, dass du Recht hast. Aber trotzdem graust mir davor, Lizzy sagen zu müssen, dass wir wegziehen. Sie wird alles andere als froh darüber sein, Dessa und Riley verlassen zu müssen - und nicht nur ihre besten Freunde, sondern auch die Stadt, in der sie von Geburt an gelebt hat.« Sie starrte ihre Freundin an, während sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte, Trotzdem, für eine Sechsjährige ist sie ausgesprochen vernünftig, und der Umzug hat ja auch definitiv seine Vorteile. Zumindest wird in Seattle nicht jeder Hans und Franz über ihre Eltern Bescheid wissen, und das bedeutet, dass ihr in der neuen Schule niemand deswegen das Leben schwer machen wird. Und sie ist so ein Schatz, dass sie ganz bestimmt neue Freunde finden wird, aber bis es so weit ist, könnten wir ja übers Wochenende hierher zurückkommen, um ihr den Übergang leichter zu machen. Und wenn ich ihr sage, dass wir in meiner Wohnung in Seattle ein ebenso schönes Zimmer für sie herrichten, wird das ja vielleicht auch ein bisschen helfen, den Schmerz zu lindern.«


  »Genau. Und es ist ja nicht so, dass du das Haus schon verkauft hättest, die Veränderung steht also nicht unmittelbar bevor. Und was ihr Zimmer betrifft - du kannst ihr ja versprechen, dass du ihr neues Zimmer in Seattle exakt genauso einrichten wirst wie dieses hier, wenn es denn unbedingt sein muss. Es gibt zum Beispiel kein Gesetz, das dir verbieten würde, diese wunderschöne Kommode mitzunehmen.« Marissa lächelte sanft. »Übrigens, das Rosenknospenmuster hast du wirklich prima hingekriegt.«


  Veronica starrte ihre Freundin gerührt an. »Ach, Gott, Rissa, danke.« Sie wussten beide, dass sie nicht Marissas Kompliment über ihr Talent im Umgang mit der Zeichenschablone meinte.


  »Nichts zu danken! So, und jetzt brauche ich deinen fachmännischen Rat. Das Dekorationskomitee kommt nämlich morgen zusammen, und Kody hat gesagt, wenn wir die Eisskulpturen draußen aufstellen würden, könnten wir sie wahrscheinlich lange genug kalt halten, dass sie das gesamte Winterfest über erkennbar bleiben, aber das drinnen im Saal zu versuchen würde zu kostspielig werden.«


  »O Gott - Kody!« Veronica setzte sich mit einem Ruck auf. »An die Sache mit Kody hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht! Habt ihr beide gestern Abend, nachdem ihr die Bar verlassen habt, wilden, heißen Sex gehabt?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was rede ich denn da? Natürlich hattet ihr Sex. War Kody gut? Wirst du ihn wieder sehen?«


  »Ja; Gott, ja; und ja - obwohl wir für das Letztere noch keine konkreten Pläne gemacht haben.«


  »Ich nehme an, du hast nicht vor, dich ein bisschen ausführlicher über diesen ›Gott, ja‹-Teil zu äußern, wie?« Veronica zog fragend eine Braue hoch, dann grinste sie, als Marissa verschlossen blieb. »Nicht? Na schön, dann eben nicht, aber du musst wissen, dass ich dich glühend beneide. Haben die Kinder ihn schon kennen gelernt?«


  »Nein. Er ist heute Morgen gegangen, bevor sie nach Hause zurückgekommen sind. Es ist mir zwar schwer gefallen, ihn gehen zu lassen, aber es musste sein. Männer, die über Nacht bleiben, sind eigentlich nicht so meine Sache, und, ehrlich gesagt, ich möchte auch nicht, dass Kody der Mann ist, der diese Tradition über den Haufen wirft - zumindest dann nicht, wenn meine Kinder zu Hause schlafen.« Bei dem Grinsen, das sie Veronica zuwarf, vertieften sich die Grübchen in ihren Wangen noch. »Was bedeutet, dass du Dessa und Riley an den Wochenenden wahrscheinlich noch sehr viel häufig er zu sehen bekommen wirst als bisher.«


  »Du weißt, dass sie immer willkommen sind.«


  »Das weiß ich, ja, und ich bin dir dafür sehr dankbar. Und wenn ich wieder anfange, mich mit einem Mann zu treffen, werden die Kinder ihn natürlich auch irgendwann kennen lernen müssen. Aber ich muss mir erst noch genau überlegen, wie ich ihn in ihr Leben einführe. Vielleicht ein gemeinsamer Kinobesuch oder ein Pizzaessen im Restaurant - auf jeden Fall irgendein zwangloses Treffen, dem sie nicht allzu viel Bedeutung beimessen werden, falls es mit unserer Beziehung nicht klappt. Bis dahin weiß ich es mehr zu schätzen, als ich dir überhaupt sagen kann, dass du bereit bist, mir zu helfen, ein Liebesieben zu haben.«


  »Ja, na ja, ich bin froh, dass wenigstens eine von uns mal wieder zum Zuge kommt.« Veronica setzte erneut zum Sprechen an, um von ihrem eigenen spätnächtlichen Missgeschick zu berichten, doch als Marissa anzüglich lachte, beschloss sie, vorerst doch lieber nichts davon zu sagen, um ihrer Freundin die Freude nicht zu verderben. Sie würde ihr irgendwann später davon erzählen.


  »Du bist wirklich eine fantastische Freundin«, sagte Marissa. »Und wo wir gerade davon sprechen - was mache ich denn jetzt bloß wegen der Dekorationen, wenn Eisskulpturen drinnen im Saal nicht in Frage kommen?«


  »Weißt du, darüber habe ich mir tatsächlich schon Gedanken gemacht, und ich glaube, ich habe sogar eine noch bessere Idee.«


  »Hey, das hört sich gut an, lass hören!«


  »Eine winterliche Baumlandschaft. Die Wirkung von kahlen Ästen und diesen kleinen weißen Lichtern ist verblüffend dramatisch, und durch die Größe der Bäume und die Schatten, die die Lichter werfen, kann man eine Vielzahl von Mängeln verbergen, was in alten Gebäuden wie denjenigen auf dem Ausstellungsgelände ja immer eine wichtige Rolle spielt. Ich habe zwar noch keine Zeit gefunden, um die Kosten zu berechnen, und ich weiß auch nicht, ob man künstliche Bäume kaufen kann, die keine grünen Blätter haben - vor ein paar Jahren, als ich mal bei einer anderen Gelegenheit solche Bäume brauchte, waren sie jedenfalls noch nirgends aufzutreiben. Aber je nachdem, wie groß euer Budget ist, könnte dein Komitee die Bäume ja auch problemlos selbst herstellen, aus Draht und Pappmache. Oder sie auch einigermaßen günstig von jemandem anfertigen lassen. Zu schade, dass wir so unter Zeitdruck stehen, sonst könntest du einen Wettbewerb für Schüler und Collegestudenten veranstalten, was die angenehme Folge hätte, dass sie den größten Teil der Arbeit für dich machen würden.« Veronica grinste, dann zuckte sie die Achseln. »Du könntest natürlich auch immer noch echte Bäume in einer Baumschule kaufen und sie dann nach dem Winterfest entweder für irgendein Verschönerungsprojekt spenden oder in einer Tombola verlosen, oder auch beides. Aber das würde wahrscheinlich doch ein bisschen zu kostspielig werden, denn du müsstest ja schon ziemlich große Bäume kaufen. Außerdem haben künstliche Bäume den Vorteil, dass man sie immer wieder benutzen und den Look durch ganz unterschiedliche Dekoration dem jeweiligen Zweck entsprechend verändern kann. Du könntest die Anschaffungskosten vielleicht sogar wieder reinholen, indem du sie später als Festdekoration an andere Organisationen vermietest - das wäre schließlich auch noch eine Möglichkeit.«


  Sie merkte, dass ihre Freundin sie mit offenem Mund anstarrte, und fühlte Enttäuschung in sich aufwallen. »Die Idee gefällt dir nicht, stimmt’s?«


  »Machst du Witze? Ich finde die Idee geradezu brillant. Ich bin nur erstaunt, das ist alles. Wie um alles in der Welt bist du bloß darauf gekommen?«


  »Hey, ich war schließlich etliche Jahre lang Auktionskoordinatorin, bevor ich mich als Innenausstatterin selbstständig gemacht habe.« Da Marissa das längst wusste, tat Veronica diesen Einwurf als unwichtig ab, aber das Lob ihrer Freundin ließ sie übers ganze Gesicht strahlen. »Da musste ich oft mit einem sehr kleinen Budget zurechtkommen - je nachdem, welche Organisation mich angeheuert hatte. Und du kennst ja das Sprichwort Not macht erfinderisch. Die Idee mit den Bäumen habe ich vor Jahren mal für eine Versteigerung verwendet, deren Erlös für eine Privatschule bestimmt war, deshalb kann ich dir auch noch keine aktuelle Kostenanalyse liefern. Aber ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass sich die Anschaffung auf die Dauer wirklich ausgezahlt hat, denn die Bäume erregten so viel Aufmerksamkeit und Bewunderung, dass die Schule sie am Ende an andere Organisationen vermieten konnte.


  Hör zu, wir schnappen uns jetzt mal einen Notizblock und arbeiten einen so vollständigen Vorschlag aus, wie wir ihn mit dem, was wir jetzt schon wissen, erstellen können. Wir werden auch noch ein paar große Eisskulpturen in unseren Vorschlag einbeziehen, die man draußen vor der Tür des Saals aufstellen könnte, denn die sind doch sehr wirkungsvoll. Damit hätten wir zumindest schon mal einen Ausgangspunkt für dein Komitee, einen konkreten Plan, den du ihnen vorlegen kannst.«


  »Hach, ich bin total begeistert!« Marissa sprang auf, um Richtung Küche zu eilen, und hielt dabei nur gerade lange genug inne, um Veronica ein breites Lächeln zu schenken. »Danke, du Goldschatz. Ich werde dich bei dem morgigen Treffen auch gehörig loben, das verspreche ich dir.«


  »Bist du verrückt? Wenn du ihnen sagst, dass die Idee von mir stammt, würdest du doch alles, worum es hier geht, wieder zunichte machen. Der Sinn und Zweck unserer Anstrengung besteht doch darin, deine Fähigkeiten ins rechte Licht zu rücken und diesen blasierten Weibern mal zu zeigen, dass man nicht in Holly Drive geboren sein muss, um seine Sache gut zu machen.«


  »Du bist doch auch nicht dort geboren, also wäre der Beweis trotzdem erbracht.«


  »Ja, das schon, aber ich bin nicht diejenige, die sie gedemütigt haben. Du verdienst es, ihnen das mal ordentlich unter die Nase zu reiben.«


  Marissa grinste. »Ich gebe es zwar nur sehr ungern zu, aber ich hätte wirklich nichts dagegen. Okay, dann werde ich also das volle Verdienst für die grandiose Idee für mich in Anspruch nehmen - und danke für deine Großzügigkeit. Aber ich werde meine Sache auch so verdammt gut machen, wie man sie überhaupt nur machen kann, nachdem du mir jetzt etwas gegeben hast, womit ich arbeiten kann. Und ich denke, es ist nur recht und billig, wenn ich meine Arbeit damit beginne, indem ich Tyler-Jones und Wentworth die Aufgabe zuweise, die verschiedenen Kosten zu berechnen, findest du nicht auch?«


  »O ja.« Veronica nickte entschieden. »Absolut.«
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  Am Freitagabend bahnte Veronica sich einen Weg zwischen den voll besetzten Tischen des Tonk hindurch, während sie Getränke servierte und den Händen eines besonders übermütigen jungen Mannes auswich, der mit einer Gruppe von Freunden seinen einundzwanzigsten Geburtstag feierte. Als sie Marissa und Kody an einem der Tische im hinteren Teil ihres Bereichs sitzen sah, steuerte sie schnurstracks auf die beiden zu. Sie konnte an diesem Abend dringend eine kleine Oase der Normalität gebrauchen.


  Sie sah, wie der Moment, in dem Marissa sie entdeckte, auf dem Gesicht ihrer Freundin ein strahlendes Begrüßungslächeln aufleuchten ließ, das die Grübchen in ihren Wangen noch vertiefte. Ihre Lippen formten Worte, doch Veronica schüttelte nur den Kopf und zuckte hilflos die Achseln. An diesem Abend herrschte ein solcher Lärm in der Bar, dass man schon brüllen musste, um sich zu verständigen. Der Versuch, in normalem Gesprächston geäußerte Bemerkungen über das laute Stimmengewirr hinweg zu verstehen, war ebenso zum Scheitern verurteilt, wie sich über ein selbst gebasteltes Telefon aus zwei Blechdosen und einer langen Schnur verständigen zu wollen, ohne die Stimme zu erheben, so wie Veronica und Crystal es in ihrer Kindheit probiert hatten - es war schlichtweg unmöglich. Als Veronica Marissas Tisch erreichte, stützte sie ihr Tablett auf die rechte Hüfte und beugte sich zu ihrer Freundin hinunter. »Bin ich froh, dich zu sehen! Aber ich fürchte, ich habe kein Wort von dem, was du gesagt hast, verstanden.«


  Marissa hob ihre Stimme. »Egal, es war sowieso nichts Weltbewegendes. Ich habe nur etwas längst Bekanntes gesagt - ein Wahnsinnsbetrieb bei euch heute Abend.«


  »Das kannst du laut sagen! Seit ich meine Schicht angetreten habe, geht es hier zu wie in einem Tollhaus. Ich glaube, in der letzten Woche haben alle echte Zustände gekriegt, weil man bei dem Wetter einfach nicht vor die Tür konnte.«


  In der vergangenen Woche hatte es einen plötzlichen Kälteeinbruch gegeben, der die von böigem Wind begleiteten Regenschauer, die um diese Jahreszeit auf Fossil herabzuprasseln pflegten, in ein echtes Winterunwetter verwandelt hatte. Zuerst hatte es kräftig geschneit, sodass der Schnee mehrere Zentimeter hoch gelegen hatte. Dann hatte Eisregen eingesetzt, begleitet von einem scharfen Wind, und als das Unwetter endlich vorübergezogen war, waren die Bäume mit einer dicken Eisschicht umhüllt gewesen, und die Straßen hatten sich in spiegelglatte Rutschbahnen verwandelt. Als es schließlich erneut zu schneien begonnen hatte, war das tatsächlich eine Erleichterung gewesen. Mit einer dicken Schneedecke auf den vereisten Fußwegen und Fahrbahnen war das Gehen und Autofahren zumindest nicht mehr lebensgefährlich.


  Heute gab es die ersten Anzeichen einer Wetterbesserung. Kurz nach Mittag war endlich die Sonne wieder herausgekommen, und obwohl die Temperaturen immer noch um den Gefrierpunkt lagen, schien die Gefahr weiterer Schnee- oder Eisregenfälle vorerst gebannt zu sein.


  »War das nicht verrückt« brüllte Marissa über den Lärm hinweg. »Ich war auch schon kurz davor, völlig durchzudrehen, bis sich alles endlich wieder beruhigte. Ich war zu feige, die Straßen oben auf dem Kliff entlangzufahren, aber irgendwann kam der Punkt, an dem ich die Nase so gestrichen voll hatte, dass ich drauf und dran war, es zu wagen - Eisglätte hin oder her. Dessa hat mir keinen Augenblick mehr Ruhe gelassen, seit es am Montagabend zu schneien anfing, weil sie Angst hatte, dass die Pyjamaparty in der VFW-Halle heute Abend ausfallen würde.«


  Veronica nickte. »Ich weiß, was du meinst. Lizzy war deswegen auch sehr besorgt, und es hat auch nichts genützt, als ich ihr erklärt habe, dass die Party bestimmt zu einem späteren Zeitpunkt nachgeholt würde, wenn sie heute wegen des Wetters ausfallen müsste. Nur gut, dass sich das Wetter rechtzeitig wieder gebessert hat, sonst hätten wir heute Abend ein paar äußerst unleidliche Kinder auf dem Hals.« Sie schlug mit ihrer flachen Hand auf die Tischplatte. »Hey! Da fällt mir übrigens was ein: Wie ist eigentlich deine Komiteesitzung gelaufen?«


  Marissas Lächeln war strählend. »Ach, Ronnie, es war großartig! Sie fanden, ich sei ein echtes Genie! Und das Schönste daran war, die sauren Mienen von Tyler-Jones und Wentworth zu sehen und zu beobachten, wie sie sich damit abquälten, etwas Wohlwollendes zu sagen, obwohl sie ganz offensichtlich nur darauf gewartet hatten, die arme, unbedarfte Neureiche wieder mal ganz von oben: herab zu behandeln.«


  Veronica lachte. »Eins zu null für die Mädels aus der Baker Street.«


  »Genau. Es war einfach göttlich.«


  Ein Mann, der zwei Tische weiter saß, winkte ungeduldig, und Veronica richtete sich wieder auf. »Die Eingeborenen werden unruhig - ich sollte jetzt besser mit meiner Arbeit weitermachen. Was kann ich euch beiden bringen?«


  Während der nächsten anderthalb Stunden hatte sie alle Hände voll damit zu tun, mit ihren Bestellungen auf dem Laufenden zu bleiben und ihre Gäste zu versorgen, und das tätschelfreudige Geburtstagskind war dabei wahrlich keine Hilfe. Sie bediente sich eines alten Tricks und nahm seine Bestellungen nur noch von der gegenüberliegenden Seite des Tisches entgegen.


  Gegen halb zwölf begann sich die Lage endlich wieder zu entspannen, als ein Teil der Gäste nach Hause ging und das Gedränge in der Bar nachließ. Veronicas klingende Ohren waren dankbar, als der Lärmpegel wieder auf normale Lautstärke sank.


  Der Umstand, dass, man sich wieder verständigen konnte, ohne brüllen zu müssen, wirkte jedoch leider nicht lindernd auf ihre höllisch schmerzenden Füße, und daher ignorierte sie einfach eine Geste des Geburtstagskindes, die vielleicht eine Aufforderung war, ihm einen weiteren Drink zu bringen, vielleicht aber auch nicht, und nutzte die vorübergehende Flaute aus, um sich zu Marissa und Kody an den Tisch zu setzen


  Sie ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen und streifte ihre Schuhe von den Füßen. Dann legte sie ihr linkes Fußgelenk auf ihr rechtes Knie und massierte stöhnend ihren Fuß. »Ah, das tut gut! Zum Glück hat sich endlich jemand auf unsere Stellenanzeige gemeldet, denn ich weiß nicht, wie lange ich das hier noch durchhalten kann.«


  Marissa beäugte sie interessiert. »Dann habt ihr also jemanden eingestellt?«


  »Noch nicht, aber morgen kommt eine Frau zu einem Vorstellungsgespräch, und wenn sie nicht gerade eine Serienmörderin ist, hat sie den Job schon so gut wie in der Tasche, jedenfalls von mir aus.« Sie lächelte trocken. »Vielleicht sogar selbst dann. Ich bin nämlich mittlerweile so verzweifelt, dass ich jeden nehmen würde.«


  Sie ertappte sich dabei, wie sie sich unwillkürlich suchend nach Coop umsah. In dem Moment jedoch, in dem sie ihn entdeckte, wusste sie, dass sie mit dem Feuer spielte. Denn obwohl sie nur zu gut wusste, dass sie besser schleunigst wieder wegsehen sollte, verschlang sie ihn förmlich mit den Augen. Erst als er unvermittelt von den Drinks aufblickte, die er gerade mixte, und sie direkt ansah, riss sie ihren Blick von ihm los und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Marissa und Kody zu.


  Verzweifelt war genau der richtige Ausdruck, um ihre Lage zu beschreiben, und es war nicht nur deshalb, weil sie nicht gerne im Tonk arbeitete oder weil sie allmählich dringend mal anfangen musste, sich wieder um ihr eigentliches Geschäft zu kümmern, wenn sie überhaupt noch ein Geschäft haben wollte, zu dem sie zurückkehren konnte, nachdem sie ihre Familienangelegenheiten geregelt hatte. Es hatte noch nicht einmal unbedingt etwas damit zu tun, dass sie sich Tag für Tag übernahm und dass das früher oder später ernste Folgen für ihre Gesundheit haben würde. Das wirkliche Problem war die körperliche Anziehungskraft zwischen ihr und Cooper. Sie wurde ganz einfach immer stärker, während ihr Wille, dagegen anzukämpfen, zunehmend schwächer wurde. Sie musste unbedingt Abstand von ihm gewinnen;


  Bevor sie am Ende noch eine ausgemacht« Dummheit beging.


  »Äh, was diese Bewerberin um den Job angeht«, sagte sie und zwang sich; ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung zu konzentrieren, die ihr für einen Moment entglitten war. »Könntest du Lizzy morgen für- mich von der VFW-Halle abholen, wenn du Riley und Dessa einsammelst, und so lange auf sie aufpassen, bis ich das Vorstellungsgespräch mit der Frau geführt habe?«


  »Natürlich«, erwiderte Marissa: »Wenn die Straßen morgen nicht zu glatt sind, werde ich die Kinder vielleicht ins King’s Theater mitnehmen, damit sie sich den neuen Disney-Film ansehen können.« Sie wandte sich zu Kody um und strich ihm mit einer Hand über den Arm. »Hast du Lust auf einen Zeichentrickfilm in Gesellschaft von drei Kindern? Nur zwei von ihnen sind nervig.« Sie lächelte schief. »Das sind natürlich meine.«


  Eine flüchtige Sekunde lang glaubte Veronica, so etwas wie Unbehagen in Kodys Miene zu.sehen, doch dann grinste er. »So reizvoll eine Einladung, in einem Kino voller schreiender Kids zu sitzen, auch klingt«, sagte er unbekümmert, »aber ich habe meinem Dad versprochen, dass ich morgen vorbeikommen und ihm beim Abstützen der Kellertreppe helfen würde.«


  »Ach so. Okay«, sagte Marissa. »-Aber ich sage dir, du hast ja keine Ahnung, was du verpasst.«


  Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander, und Veronica konnte förmlich die Spannung sehen, die zwischen ihnen knisterte. Sie hätte sich Luft zugefächelt, wenn ihre Hände nicht schon damit beschäftigt gewesen wären, ihre schmerzenden Füße zu massieren, und sie Versuchte, nicht neidisch zu sein, als Marissa und Kody abrupt ihre Stühle zurückschoben und aufstanden.


  Marissas Stimme klang sehr viel rauer und kehliger als gewöhnlich, als sie auf ihre Freundin hinunterblickte und sagte: »Ahm, Ronnie, wir müssen -«


  »Uns jetzt verabschieden«, beendete Kody den Satz für sie, als sie verstummte. Er griff nach Marissas Hand und lächelte Veronica verlegen an. »Also, dann, äh, gute Nacht.« Er schob Marissa eilig Richtung Ausgang.


  »Hey, nehmt auf mich keine Rücksicht«, murmelte Veronica. Sie stellte ihren Fuß auf den Boden und tastete nach ihrem Schuh. »Ich muss jetzt sowieso wieder an die Arbeit«


  Sie machte rasch einen Umweg über die Damentoilette, um sich die Hände zu waschen und frischen Lippenstift aufzutragen, dann kehrte sie wieder in den Schankraum zurück. An einem Tisch in Sandys Bereich nahm gerade eine Frau Platz, Und bei ihrem Anblick steuerte Veronica hastig in eine andere Richtung, um einen weiten Bogen um sie zu machen. Der letzte Mensch auf der Welt, dem sie an diesem Abend begegnen wollte, war Darlene Starkey.


  Darlene war eine durchschnittlich aussehende Frau um die fünfzig mit dem sehnigen Körper und den ab gearbeiteten Händen einer Farmarbeiterin und dem sandblonden Pagenschnitt einer Gesellschaftsclub-Vorsitzenden. Sie wohnte auf halber Höhe von The Bluff, was zwar noch als Teil der teuren Wohngegend galt, aber nicht zu den höheren Rängen zählte. Obwohl sie ursprünglich von irgendwo anders stammte, nahm man allgemein an, dass sie in einer Gegend groß geworden war, die ebenso wenig angesehen war wie das Viertel um die Baker Street, und dann in eine höhere Gesellschaftschicht eingeheiratet hatte, als sie sich David Starkey geangelt hatte. Mit Sicherheit wusste das aber niemand, denn Darlene sprach nicht darüber.


  Was schon etwas ziemlich Ironisches an sich hatte, wenn man bedachte, dass sie das größte Klatschmaul von Fossil war. Darlene war allgemein bekannt für ihre aufdringliche Neugier und ihre gnadenlose Scharfzüngigkeit, und Ronnie dankte dem Himmel für die kleine Gefälligkeit, dass die Frau sich an diesem Abend in Sandys Bereich der Bar niedergelassen hatte statt in ihrem eigenen. Es ging hier auch so schon hektisch genug zu, ohne dass sie sich auch noch mit Leuten vom Schlage Darlenes herumärgern musste die nichts Besseres zu tun hatten, als sich das Maul über ihre Schwester zu zerreißen.


  Vielleicht lag es daran, dass sie abgelenkt war, dass Veronica plötzlich nicht mehr so sehr auf der Hut vor dem Geburtstagskind war, wie sie es den ganzen bisherigen Abend über gewesen war. Als sie sich vorbeugte, um einen Tisch abzuräumen, vergaß sie vollkommen, dass der junge Mann an dem Tisch direkt hinter ihr saß - bis sich urplötzlich eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und sie an der Stelle packte, wo kein Mann sie berühren durfte, es sei denn, sie hätte ihn unmissverständlich dazu ermutigt.


  Veronica stieß einen schockierten Schrei aus und richtete sich ruckartig auf. Sie sah, wie Coop das Glas fallen ließ, das er gerade gefüllt hatte, und sich mit einem Hechtsprung über die Theke schwang, der zwei Stammgäste veranlasste, sich hastig zu ducken, um ihm nicht in die Quere zu kommen. Coops Gesichtsausdruck besagte, dass jemand schwer würde bluten müssen, und wie in einem Film, der im Zeitlupentempo abläuft, erwachte Veronica aus ihrer Erstarrung. Ohne bewussten Gedanken schwang sie den leeren Bierkrug, den sie vom Tisch geräumt hatte, hinter sich und schlug so fest damit zu, wie sie konnte. Ein gellender Schmerzensschrei zerriss die Luft, und die Hand, die sich um ihren Schritt gelegt hatte, fiel herab.


  Sie wirbelte herum, doch ehe sie dem unverschämten Jüngling an die Kehle springen konnte trat ein Mann in einem perfekt sitzenden Anzug, der zwei Tische weiter gesessen hatte, zwischen sie und ihren Widersacher. Der Fremde beugte sich vor und starrte dem jungen Mann in Gesicht. »Hast du eine Ahnung, was für einen Ärger du dir gerade eben eingehandelt hast, mein Junge?«


  Der betrunkene Feiernde hielt sich seinen schmerzenden Arm. »Ich glaub’, sie hat mir den Ellenbogen gebrochen«, stöhnte er.


  Coop kam schlitternd neben Veronica zum Stehen. Seine dunklen Brauen waren Unheil verkündend zusammengezogen, doch die Mordlust in seinen Augen verblasste ein wenig, als er Veronica bei den Schultern nahm und ihr forschend ins Gesicht sah. »Alles okay mit dir?«


  Nein. Hast du gesehen, wo er mich angefasst hat? Gott, ich fühle mich so schmutzig. »Ja, ich glaube schon.«


  »Gut.« Er schob sie zur Seite. »Weil ich ihn nämlich um-bringen werde*«


  »O nein, das wirst du nicht tun.« Sie trat ihm hastig in den Weg, und ihre Brüste pressten sich flach gegen seinen Magen, als er mit ihr zusammenstieß, weil er ihr nicht schnell genug ausgewichen war. »Dieses Vorrecht gebührt einzig und allein mir.«


  Darüber musste Coop lächeln, wenn auch ein bisschen grimmig. Veronica Davis ließ sich von niemandem ungestraft schikanieren. Aber hinter der Wut in ihren Augen lauerte schattenhaft etwas Geschändetes, und der Drang, sie zu beschützen, war wie ein lebendiges Wesen in seiner Brust. Statt sie jedoch in seine Arme zu ziehen und fest an sich zu drücken, wie er es zu gerne getan hätte, folgte er ihrem Beispiel und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das Geburtstagskind.


  Die Intensität seines Zorns ärgerte ihn. Er hatte schon vor Jahren gelernt, dass starke Gefühle einem oft im Weg standen, wenn es darum ging, einen klaren Kopf zu behalten, und er hatte sich angewöhnt, negative Emotionen erst einmal in ein strikt abgeriegeltes Gebiet seines Bewusstseins zu verbannen, bis er sich gefahrlos mit ihnen befassen konnte. Im Moment jedoch hätte er den kleinen Mistkerl liebend gerne Gliedmaße für Gliedmaße in Stücke gerissen - angefangen mit der Hand, die es gewagt hatte, Veronica auf diese Art und Weise zu berühren.


  Glücklicherweise stand Eddies Anwalt direkt zwischen ihm und diesem Impuls. Während Coop seinen Zorn gewaltsam niederrang, hörte er Neil Peavy liebenswürdig sagen: »Ich hoffe, du hast deine heutige Geburtstagsfeier in vollen Zügen genossen, mein Junge, weil es nämlich gut sein kann, dass dies für längere Zeit die letzte Party gewesen ist, die du gefeiert hast.«


  »Was quatschen Sie denn da für’n Blech, Alter?« Obwohl der junge Mann so aussah, als hätte er bemerkt, dass er zu weit gegangen war, fühlte er sich anscheinend dazu verpflichtet, vor seinen Freunden den starken Mann zu markieren.


  »Ich quatsche davon«, erklärte der Anwalt in onkelhaftem Ton, »dass du dich eines sexuellen Übergriffs strafbar gemacht hast, und dass du nun, da du volljährig geworden bist, nach dem Erwachsenenstrafrecht dafür verurteilt werden kannst.«


  Der junge Mann hörte auf, seinen schmerzenden Ellenbogen zu betasten, und setzte sich mit einem Ruck auf seinem Stuhl auf. »He Mann, ich hab doch bloß ein bisschen Spaß gemacht, das ist alles!«


  »Ist das wahr?« Neil drehte sich zu Veronica um. »Haben Sie auch Spaß dabei gehabt, Ms. Davis?«


  »Nein«, erklärte sie mit Nachdruck. »Es war schon schlimm genug, als er vorhin ein paarmal meinen Po begrapscht hat. Aber dass er mich dann auch noch an … da angefasst hat, wo … als ob er jedes Recht dazu hätte -« Ein Schauder überlief ihre zierliche Gestalt.


  Neil wandte sich wieder an den jungen Mann, der nicht mehr annähernd so großspurig wirkte wie noch einen Augenblick zuvor. »Hast du das gehört, mein Junge? Ihr hat es keinen Spaß gemacht.« Er schüttelte den Kopf. »Das sieht nicht gut für dich aus. Denn das Rechtssystem hat keinen Sinn für Humor, und wenn eine Frau nicht darüber lachen kann, dann werden die Richter wahrscheinlich auch nicht darüber lachen. Es gibt eine ganze Reihe von Anklagen, die gegen einen Kerl erhoben werden können, der eine Frau ohne ihre Einwilligung berührt, und ein paar dieser Anklagepunkte könnten dir eine schöne, lange Haftstrafe im Monroe-Gefängnis einbringen, solltest du für schuldig befunden werden. Und glaub mir, Freundchen, auf Grund der Tatsache, dass es zahlreiche Zeugen für deine Tat gibt, und auf Grund deines Mangels an Reue hast du gerade eben dafür gesorgt, dass du unter Garantie für schuldig befunden wirst, sollte Ms. Davis hier beschließen, Anzeige gegen dich zu erstatten.«


  Coop hatte das Gefühl, dass Peavy vielleicht doch ein bisschen übertrieb, was die Folgen anging, aber es wirkte wahre Wunder. Der junge Mann schien plötzlich stocknüchtern zu sein. Mit kreidebleichem Gesicht wandte er sich Ronnie zu und sagte: »Ach, du meine Güte, Lady, bitte! Ich hätte Sie nicht so anfassen dürfen, und ich werd’ so was auch nie wieder tun, wenn Sie mich bloß nicht anzeigen.« Er wischte sieh mit einer zitternden Hand über den Mund. »Ehrlich. Es tut mir wirklich Leid.«


  Veronica sah ihn einen Moment lang prüfend an. Dann wandte sie sich an Neil. »Wenn ich nun nicht Anzeige gegen ihn erstatte und sich herausstellt, dass er ein ausgemachter Lügner ist-«


  »Nein, Ma’am, ich lüge nicht, ganz bestimmt nicht! Ich werde nie wieder eine Frau ohne ihre Einwilligung berühren, solange ich lebe!«


  »Wenn er sich als ausgemachter Lügner entpuppt«, wiederholte sie, wobei sie dem jungen Mann einen finsteren Blick zuwarf, »und wenn er einer anderen Frau etwas wie das hier antut …«


  »Dann können Sie ja immer noch Anzeige gegen ihn erstatten. Oder wenn die Sache bis dahin verjährt ist, können Sie sieh als Zeugin für sein nächstes Opfer melden.«


  »Es wird aber kein nächstes Opfer geben«, sagte der junge Mann und wischte sich mit dem Handrücken den kalten Schweiß von der Stirn. »Ich bin doch überhaupt nicht der Typ, der sich an Frauen vergreift.«


  Veronica fuhr zu ihm herum. »Entschuldige mal«, sagte sie eisig. »Vor zwei Minuten warst du aber noch genau dieser Typ!«


  »Vor zwei Minuten war ich ja auch noch ein total eingebildeter Idiot.«


  »Da muss ich dir allerdings Recht geben«, pflichtete Veronica ihm bei. »Aber warum sollte ich dir glauben, dass du plötzlich einen Neuanfang gemacht hast? Was bist du denn jetzt, nachdem du angeblich zur Einsicht gekommen bist?«


  »Einer, der sich vor Schiss ins Hemd macht.«


  »Gut«, fauchte sie. »Dazu hast du nämlich auch allen Grund.«


  »Und es tut mir Leid. Echt Leid.«


  »Ach ja? Und für wie lange? Woher soll ich wissen, dass du dich in ein oder zwei Wochen, wenn deine Angst nicht mehr ganz so groß bist, nicht wieder in einen grapschenden kleinen Perversling verwandelst?«


  »Aus einem ganz einfachen Grund«, erklärte der junge Mann und erwiderte dabei ihren Blick mit ernster Intensität. »Wenn ich nämlich jemals in Versuchung kommen sollte, so etwas wieder zu tun, werde ich ganz einfach an einen Mitbewohner namens Bubba denken und daran, wie er mir mal befohlen hat, seine runtergefallene Seife aufzuheben, als wir in der Gruppendusche waren. Und ich schwöre beim Leben meiner Mutter, dass ich mich daran erinnern werde, wie es Sie geschaudert hat, als Sie davon sprachen, wie ich Sie berührt habe.«


  Veronica betrachtete ihn einen Moment nachdenklich. »Lass mich mal deinen Führerschein sehen.« Als er gehorchte, notierte sie sich seine Personalien auf ihrem Bestellblock, warf ihm den Führerschein wieder hin und wies dann mit einer Kopfbewegung Richtung Ausgang. »Okay, und jetzt geh! Verschwinde von hier.«


  Stühle scharrten vernehmlich über den Fußboden, als der junge Mann und seine eingeschüchterten Kumpels sich beeilten, die Bar zu verlassen, ehe Veronica es sich wieder anders überlegen konnte. Sie ließen sich kaum Zeit, um einen Haufen Geldscheine auf den Tisch zu werfen, bevor sie zur Tür stürmten.


  Veronica ignorierte das Geld und wandte sich zu Peavy um. »Danke, Mr. … entschuldigen Sie, aber ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen.«


  »Das ist Neil Peavy, Ronnie.« Coop griff an ihr vorbei, um Peavy die Hand zur Begrüßung hinzustrecken. »Das haben Sie gut gemacht. Sie haben ihm einen heiligen Schreck eingejagt, und das ganz ohne Blutvergießen.« Er grinste schief. »Ich würde ja zu gerne von mir behaupten, dass ich das auch gekonnt hätte, aber ich glaube, offen gesagt, nicht, dass ich das Zeug dazu gehabt hätte.«


  »Dem kann ich nur voll und ganz beipflichten, Mr. Peavy«, sagte Veronica. »So wütend, wie ich war, hätte ich ihn nur in die Defensive gedrängt. Ihre Methode war sehr viel wirkungsvoller. Nochmals vielen Dank.«


  »Keine Ursache«, erwiderte Peavy liebenswürdig. »Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass es Ihre Reaktion war, die den größten Eindruck auf ihn gemacht hat, aber ich bin froh, dass ich Ihnen helfen konnte.« Er musterte sie besorgt. »Das muss ein übler Schock für Sie gewesen sein. Haben Sie sich wieder einigermaßen davon erholt?«


  »Ja, ich glaube schon.« Doch plötzlich wurde ihr bewusst, dass eine merkwürdige Stille in der Bar herrschte, nur unterbrochen von der Stimme von Shania Twain, die aus der Jukebox klang, und als sie sich im Raum umsah, merkte sie, dass sie die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste auf sich gezogen hatte. Mit flammend roten Wangen reckte sie ihr Kinn in die Luft.


  »Was ist denn?«, wollte Coop wissen, und dann blickte auch er sich in der Bar um. Er war so intensiv mit Veronica beschäftigt gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass alle Anwesenden den unglückseligen Zwischenfall so gespannt verfolgt hatten, als wäre es eine nächtliche Seifenoper.


  »Die Show ist vorbei, Leute.« Er streckte die Hand aus, um sanft Veronicas Nacken zu drücken, dann kehrte er wieder zur Theke zurück. Als er Sandy auf dem Weg dorthin ausfindig machte, rief er: »Höchste Zeit, dass wir die Bestellungen fertig machen!«


  Veronica unterhielt sich noch ein paar Minuten mit Neil Peavy, dann räumte sie den Tisch des Geburtstagskindes ab und nahm weitere Bestellungen auf. Als sie wieder zum Tresen zurückging und den Mann bemerkte, der dort saß, blieb sie wie angewurzelt stehen und schnaubte angewidert. »Na, toll! Das ist genau das, was mir heute Abend noch zu meinem Glück gefehlt hat.«


  Troy Jacobson lächelte sie mit blitzenden weißen Zähnen an, und sein von einem exklusiven Herrenfriseur geschnittenes Haar glänzte unter der matten Beleuchtung wie mit antikem Gold überzogen, als er sich auf seinem Hocker vorbeugte. »Ist das eine Art, einen alten Schulkumpel zu begrüßen?«


  »High-School-Sportskanonen, die Sex mit meiner Schwester hatten, obwohl sie fest mit der Anführerin der Cheerleader gingen, stehen nicht auf meiner Kumpel-Liste«, gab sie schroff zurück. Sie wusste, ihre Feindseligkeit war reichlich übertrieben, aber sie konnte anscheinend nicht anders. Heute Abend lief aber auch wirklich alles schief, was überhaupt nur schief laufen konnte. Und hätte sie sich nicht denken können, dass der Mann jetzt sogar noch besser aussehen würde als damals? Wenn es auch nur ein bisschen Gerechtigkeit-auf der Welt gäbe, hätte er in der Zwischenzeit sein Haar verloren oder hätte einen runden Bierbauch unter diesem eleganten dunkelblauen Pullover mit dem dezenten Designer-Logo. Sie sah sich ostentativ in der Bar um. »Wo ist eigentlich die nassforsche Pompom-Schwingerin? Ich habe gehört, ihr beide habt geheiratet.«


  Einen Moment lang schien es, als zöge ein dunkler Schatten an seinen Augen vorüber, doch der Augenblick kam und ging so schnell, dass Veronica sich fragte, ob sie sich Troys düsteren Blick vielleicht nur eingebildet hatte. »Sie ist in unserem Haus auf Maui«, erklärte er.


  »Und du bist ohne weibliche Begleitung hier, obwohl deine Frau weit weg ist ? Also, ich muss schon sagen, das wundert mich doch sehr. Früher hast du doch nichts anbrennen lassen.«


  »Herrgott noch mal, Veronica,: ich war damals ein achtzehnjähriger Football-Star- was ziemlich gleichbedeutend ist mit jung, arrogant und dumm. Die Menschen ändern sich, weißt du.« Er musterte sie einen Moment. »Und außerdem, wenn Crystal nie ein Problem mit unserem Arrangement hätte, wieso regst du dich dann so schrecklich darüber auf?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube nun mal, dass Treue wichtig ist. Aber, hey, so bin ich nun mal, und du hast vollkommen Recht«, fügte sie ruhig hinzu. »Crystal hatte kein Problem damit, und deshalb geht es mich wohl nichts an. Es ging mich damals nichts an, und es geht mich auch jetzt nichts an. Was kann ich dir zu trinken bringen?«


  »Ich habe den Drink schon, fertig«, sagte Coop und stellte ein Glas vor Troy auf die Theke, und zwar mit solcher Vehemenz, dass der Inhalt leicht über den Rand schwappte. »Das macht dann vier Dollar fünfundzwanzig, Sportsfreund.«


  Veronica blickte überrascht auf, um zu sehen, dass von dem Beschützer, der Coop noch eine kurze Weile zuvor gewesen war, nichts mehr übrig geblieben war. An seiner Stelle stand jetzt - ein finster dreinblickender Riese, und sein Missfallen schien geradewegs gegen sie gerichtet zu sein.


  Na prima! Was hatte er nun wieder für ein Problem? Bevor sie jedoch entscheiden konnte, ob sie eine Erklärung von ihm verlangen oder die Sache einfach mit einem Achselzucken ab-tun sollte, kam Darlene Starkey an den Tresen und ließ sich auf dem leeren Barhocker neben Veronica nieder. Das konnte ja heiter werden!


  »Hallo, meine Liebe«, sagte Darlene.


  Ronnie nickte der Frau flüchtig zu. »Mrs. Starkey.«


  »Darlene, bitte. Wenn ich Mrs. Starkey höre, verspüre ich immer den Drang, mich nach meiner Schwiegermutter umzusehen.«


  Veronica lächelte angespannt, erwiderte aber nichts darauf. Stattdessen gab sie Coop ihre Liste mit Bestellungen und räumte die leeren Gläser von ihrem Tablett.


  Kaum war sie damit fertig, da berührte Darlene sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Ich war sehr bestürzt, als ich das mit Crystal gehört habe, meine Liebe. Es tut mir ja so Leid.«


  Aber sicher doch! Andere Stammgäste hatten Veronica praktisch das Gleiche gesagt, und sie hatte aus ihren Beileidsbekundungen echten Trost geschöpft. Doch Darlenes Worte klangen so unaufrichtig, dass Veronica insgeheim mit den Zähnen knirschte. Der Ausdruck in den Augen der älteren Frau war einfach zu habgierig, und Veronica hatte so das Gefühl, was Mrs. Starkey wirklich damit sagen wollte, war: Nun mach schon! Erzähl mir all die saftigen Details.


  »Danke«, sagte Veronica kühl. »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


  Darlene musterte sie für einen Moment, während ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. Dann nahm sie einen Schluck von ihrem Drink, stellte das Glas auf dem Tresen ab und holte eine Zigarette aus ihrer Handtasche. Sie schob sich die Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie mit einem Streichholz an und inhalierte tief. Sie blies einen Strom von Rauch aus und blickte dann an Veronica vorbei zu der Stelle zwei Barhocker weiter, wo Troy Jacobson saß. »Die Menschen ändern sich nur selten in einem solchen Maße, wie Sie behaupten«, bemerkte sie, sobald sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Es geht das Gerücht, dass Sie vor ein paar Monaten schon wieder einen kleinen Seitensprung gemacht hätten.«


  Troys Hand schloss sich so fest um sein Glas dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ja, meine Frau hat dieses Gerücht auch gehört«, erklärte er. »Aus diesem Grund ist sie auch auf Hawaii, und ich bin zu Hause.« Er kippte seinen Drink hinunter, erhob sich von seinem Hocker, zog einen Geldschein aus seiner Hosentasche und legte ihn auf den Tresen. Dann maß er Darlene mit einem vernichtenden Blick, bevor er Ronnie ernst ansah. »Aber an dem Gerücht ist nichts Wahres dran«, sagte er klipp und klar. Dann machte er auf dem- Absatz kehrt und marschierte zur Tür.


  Coop griff nach Troys Glas und stellte es in die Spüle. Als er den Tresen sauber wischte, blickte er Darlene an. »Versuchen Sie bitte nicht, noch mehr von meinen Künden zu vergraulen, ja?«


  Sie zuckte nur die Achseln und zog an ihrer Zigarette.


  »Nur so aus Neugier«, führ er fort. »Wollten Sie mit Ihrer Bemerkung von vorhin vielleicht andeuten, dass Mr. Scotch-und-Wasser da« - er wies mit einer Kinnbewegung auf Troy, als dieser gerade die Bar verließ - »genau da weitergemacht hat, wo er nach seiner High-School-‘Affäre mit Ronnies Schwester aufgehört hat?«


  »Ich will Überhaupt nichts andeuten.« Darlene drückte ihre’ Zigarette aus. »Ich habe lediglich gesagt, dass ein Gerücht kursiert, dass Troy seine hübsche kleine Ehefrau betrügt.«


  »Darlene handelt mit Gerüchten und versteckten Andeutungen«, informierte Veronica Coop. »Das ist ihr, Job.«


  »Nein, meine Liebe. Das ist mein Hobby« Darlene nippte an ihrem Drink, dann drehte sie sich langsam zu Veronica um. »Und, du meine Güte, Sie haben es gerade nötig, so zu reden. Sie sind doch ein stilles Wasser, wie es im Buche steht! Es wird zum Beispiel gemunkelt, dass Sie es damals gar nicht erwarten konnten, dieser Stadt den Rücken zu kehren. Und dennoch sind Sie jetzt wieder hier, und zwar genau da, wo Sie ursprünglich angefangen haben.«


  Veronica zuckte zusammen. Das war eine ihrer dunkelsten Befürchtungen - dass sie ihre Tage im Tonk beschließen würde, um für einen Haufen Betrunkener die Kellnerin zu spielen.


  »Und Sie servieren nicht nur wieder Drinks, genau wie damals«, murmelte Darlene, »sondern Sie sind auch obendrein noch ein Herz und eine Seele mit dem Anwalt des Mörders Ihrer Schwester.«


  »Was?« Veronica fragte sich, ob sie so ahnungslos aussah, wie sie war, als sie die größte Klatschbase der Stadt anstarrte. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon die Frau eigentlich sprach.


  Darlene sah so zufrieden aus wie ein Katze, die gerade einen Topf voller Sahne ausgeschleckt hatte. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie ihn nicht kennen. Wie köstlich!« Sie zündete sich erneut eine Zigarette an. »Der Ritter in schimmernder Armani-Rüstung, der die Pfote des jungen Schurken von Ihrer Muschi weggezogen hat? Er ist kein anderer als Neil Peavy«


  »Ja das weiß ich. Das hat Cooper mir bereits gesagt.«


  »Ah ja, der geheimnisvolle Cooper. Noch so ein stilles Wasser - und obendrein ein richtiger Hengst.« Sie musterte Coop gelassen von oben bis unten, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Veronica zuwandte. »Aber ich glaube, das brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.« Als Veronicas Wangen flammend rot wurden, fügte Darlene hinzu: »Hat Cooper Ihnen auch gesagt, dass der unschätzbare Mr. Peavy Eddie Chapmans Strafverteidiger ist?«,


  Der Schock traf Veronica wie ein Faustschlag in den Magen. Nein, das hatte Coop ihr nicht gesagt; das war ein kleines Detail, das er für sich behalten hatte. Und woher zum Teufel kannte er Peavy eigentlich?


  Doch sie schaffte es, dem Blick der älteren Frau mit gelassener Miene zu begegnen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie die Antwort darauf bereits kennen. Heute ist offenbar Ihr Glückstag, Mrs. Starkey Mein bunt gemischtes kleines Drama müsste Ihnen eigentlich einen ganzen Monat lang Einladungen zum Essen verschaffen.«


  Darlene atmete einen Strom von Rauch aus. »Mindestens.«


  Den Rest des Abends über nahm Veronica eine gelassene Haltung Marke »Ich bin hier die Chefin« ein, die ihr erfolgreich die Neugierigen vom Hals hielt. Dochunter der ruhigen Oberfläche brodelte der Zorn, und in dem Augenblick, als Sandy ihre Schicht beendet hatte und gegangen war, knallte Ronnie ihr Tablett und ihre Geldkassette auf das Regal unter dem Tresen und führ zu Coop herum.


  »Du hast nicht zufällig daran gedacht, dass ich das vielleicht gerne wissen würde?«


  Er tat gar nicht erst so, als hätte er keine Ahnung, worauf sich ihre Frage bezog. »Wann hätte ich dir das denn sagen sollen? Als die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste auf dich gerichtet war? Bevor du dich bei Peavy dafür bedankt hast, dass er die Situation mit diesem kleinen Grapscher entschärft hat? Oder, hey, ich weiß: vielleicht vorhin, als du dieses freudige Wiedersehen mit Mr. Scotch-und-Wasser gefeiert hast.«


  »Er heißt Troy Jacobson, und wechsle jetzt nicht das Thema. Ich möchte, verdammt noch mal, wissen -«


  »Troy« Coop schüttelte angewidert den Kopf. »Gott! Das hätte ich mir eigentlich denken können. Passt wie die Faust aufs Auge.«


  Vorübergehend abgelenkt, legte Veronica den Kopf in den Nacken, um Coop ins Gesicht zu starren, und es kam ihr noch nicht einmal seltsam vor, dass sie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt standen. »Was passt wie die Faust aufs Auge?«


  »Der Name von diesem Kerl. Ich hätte es wissen müssen -er sah wie dieser typische aalglatte Bin-bloß-ein-alter-Country-Club-Bursche aus. Ich nehme an, er ist einer von diesen Hochkarätern, die oben in The Bluff Wohnen.«


  »Seiner Familie gehört eine der größten Verpackungsfabriken in der Region«, erklärte sie, dann zuckte sie ungeduldig die Achseln. »Aber um noch mal zurückzukommen auf -«


  »Also, erzähl doch mal, Prinzessin. Warum Warst du wirklich so wütend darüber, dass der gute alte Troy damals während der High-School-Zeit deine Schwester flachgelegt hat? Wolltest du ihn für dich selbst haben, oder was?«


  »Wie bitte?«


  »Als ich dich vorhin mit dem Kerl beobachtet habe, konnte ich nicht so recht dahinter kommen, was dich am meisten geärgert hat - dass deine Schwester mit ihm geschlafen hat oder dass dieses Mädchen von den Cheerleadern ihn geheiratet hat.«


  Veronica schlug Coop mit beiden Händen auf die Brust und schubste ihn einen Schritt rückwärts, dann baute sie sich dicht vor ihm auf und richtete sich zu ihrer vollen Körpergröße auf, um ihre Nase unter die seine zu stoßen. »Du willst wissen, was mich am meisten geärgert hat ? Ei war: nicht die Tatsache, dass Troy Jacobson das Mädchen - aus der Baker Street flachlegte, während er die Bluff-Prinzessin unberührt ließ, obwohl ich fand, dass das wirklich das Letzte war- Es war die Tatsache, dass meine Schwester das so einfach mit sich machen ließ, dass sie sich nicht zu schade dafür war! Sie hat bereitwillig das billige kleine Betthäschen von der falschen Seite der Stadt gespielt und hat sich einen Dreck darum geschert, dass sie ein verdammtes lebendes Klischee war!« Als Veronica plötzlich die Hitze seines Körpers unter, ihren Fingern fühlte, ließ sie ihre Hände sinken und trat einen Schritt zurück. »Du glaubst allen Ernstes, ich hätte ihn für mich selbst haben wollen? Das soll ja wohl ein Witz sein! Stell dich doch nicht noch dämlicher, als du bist, Blackstock. Der Tag, ändern ich mich nach einem Kerl mit der Moral eines streunenden Katers sehne ist der Tag, an dem ich dir erlaube mich kurzerhand zu erschießen.«


  »Okay zugegeben, was ich da gesagt habe, war vielleicht nicht ganz -«


  »Hier!« Sie riss sich ihre Schürze herunter und warf sie ihm zu. Es war ein langer Abend gewesen, und sie hatte keine Lust auf weitere Auseinandersetzungen. »Schließ du den Laden für mich ab. Ich verschwinde.« Sie zog ihre Jacke unter der Theke hervor, duckte sich unter der Klappe hindurch und marschierte zum Ausgang.


  »Hey, komm wieder zurück«, knurrte Coop. »Wir sind noch nicht fertig.«


  Veronica blieb in der halb geöffneten Tür stehen und drehte sich um, um ihn anzusehen. Auf seinen hohen Wangenknochen waren rote Flecken zu erkennen, und seine dunklen Augen glühten vor unterdrückten Gefühlen, die Veronica nur erahnen konnte, als er sie anfunkelte. Ihr eigenes Gesicht fühlte sich ebenfalls heiß: an, und ihr Herz klopfte so schnell und laut, dass sie sich wunderte dass es nicht die Stimme von Patsy Cline übertönte, die dem leeren Raum gerade von ihren süßen Träumen erzählte,


  »Du vielleicht nicht, Sportsfreund«, sagte sie eisig, »aber ich bin’s todsicher.«
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  Der Mann schloss die Flügeltür aus Mahagoni hinter sich ab und warf die Schlüssel auf den Dielentisch, dann horchte er auf das Echo seiner Schritte, als er die mit Schieferplatten ausgelegte Diele durchquerte, in seinem Zuhause herrschte diese Atmosphäre der hohlen’ Leere, wie sie nur ein menschenleeres Haus erzeugen kann, und er ging ins Arbeitszimmer, knipste die Messinglampe auf seinem Schreibtisch an und starrte für einen Moment auf das gerahmte Foto, das auf der Tischplatte aus poliertem Kirschbaumholz stand. Dann griff er nach der Whiskykaraffe und goss zwei Fingerbreit Scotch in ein Glas aus Bleikristall. Er ließ sich mit dem Drink in seinen großen Ledersessel sinken, griff nach der Fernbedienung und schaltete einen Rundfunksender mit Jazzmusik ein. Vorsichtig legte er die Fernbedienung wieder dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte.


  Was, bei Licht betrachtet, schon ziemlich beherrscht von ihm war, denn eigentlich hätte er das Ding am liebsten durch das riesige Fenster geschleudert, das einen Ausblick auf den in der Ebene gelegenen Teil von Fossil bot und auf die wenigen Lichter, die dort unten noch brannten. Die Pest über diese verdammte Starkey!


  Das Weibsbild war eine gefährliche Unruhestifterin. Das war sie schon immer gewesen, aber er würde nicht zulassen, dass sie mit ihren Äußerungen Interesse an der Crystal-Davis-Affäre erweckte.


  Eine Seite seines Mundes verzog sich leicht nach oben, als er in die wirbelnde bernsteingelbe Flüssigkeit auf dem Boden seines Glases blickte. Interessante Wortwahl, könnte zweifellos als echte Freud’sche Fehlleistung durchgehen. Seine Affäre mit Crystal war etwas, das zu vertuschen er; sich größte Mühe gegeben hatte, und es kam überhaupt nicht in Frage, dass er irgendeiner intriganten Klatschtante erlauben würde, trübe Gewässer aufzuwühlen und Dinge ans Licht zu zerren, die er mit solch meisterhafter Originalität zu bemänteln verstanden hatte.


  Nicht, dass sie irgendetwas gesagt hätte, was wirklich von Bedeutung gewesen wäre. Aber er war nun mal nicht schlauer und raffinierter geworden als der Durchschnitt, indem er die Dinge einfach laufen ließ. O nein. In dem Moment, in dem er ein Problem wahrnahm, trat er sofort in Aktion. Er bedachte alles, was möglicherweise schief gehen konnte, und entwarf dann Strategien, um das potenzielle Risiko möglichst gering zu halten.


  Und er hatte keine Veranlassung, an die Davis-Angelegenheit anders heranzugehen. Das war inzwischen ein Thema, das sich totgelaufen hatte - man möge ihm dieses kleine Wortspiel verzeihen und er würde dafür sorgen, dass es auch so blieb. Die ganze Stadt glaubte, dass Eddie Chapman Crystal ermordet hatte. Die Leute, waren zufrieden mit dieser Schlussfolgerung, und das Letzte, was irgendjemand brauchte, war eine gelangweilte Gerüchtemacherin, die die allgemeine Aufmerksamkeit auf die Frage lenkte, mit wem Crystal geschlafen oder auch nicht geschlafen haben könnte. Diese Art von Klatsch nützte niemandem, deshalb sollte Darlene Starkey besser aufpassen, was sie sagte.


  Wenn sie so weitermachte, wenn sie unbeirrt damit fortfuhr, den Baum zu schütteln, nur um zu sehen, was ihr dabei alles vor die Füße fallen würde, könnte er sich gezwungen sehen, etwas dagegen zu unternehmen. Und das Ergebnis würde ihr bestimmt nicht gefallen.


  Als Coop seine letzte Fitnessübung beendete und sich auf die Füße rollte, lief der Schweiß in Strömen an seinem Oberkörper herab. Er hatte hundert Liegestütze gemacht, weitere hundert Grunches und eine ebenso große Anzahl von Sit-ups, doch der Arger, der durch seine Adern pulsierte, hatte noch kein bisschen nachgelassen, Und daher griff er, nachdem er sich ungeduldig mit einem Handtuch über seine schweißnasse Brust gewischt hatte, nach einer Stange mit Gewichten, hievte sie sich auf die Schultern und stürzte sich in eine Serie von Kniebeugen.


  Die Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn.


  »Mag ja sein, dass du noch nicht fertig bist«, äffte er sie mit Fistelstimme nach, während er abermals in die Hocke ging, »aber ich bin’s todsicher.« Wütend schimpfte er vor sich hin.


  Er hatte immerhin versucht, sich zu entschuldigen, oder? Er war bereit gewesen zuzugeben, dass er in Bezug auf Mr. Scotch-und-Wasser wohl etwas zu voreilige Schlüsse gezogen hatte, aber hatte sie sich auch nur die Mühe gemacht abzuwarten, um ihn sagen zu hören, dass es ihm Leid tat? Nein, verdammt noch mal! Sie hatte nichts dergleichen getan! Wenn er bereit war, eine Entschuldigung vorzubringen, dann konnte Veronica doch wohl wenigstens lange genug bleiben, um sie sich anzuhören, oder etwa nicht?


  Andererseits war es vielleicht auch besser so, dass sie nicht geblieben war, denn was hatte er ihr sagen sollen, wenn sie eine Erklärung von ihm verlangt hätte? Coops Gesicht brannte, und er versuchte gar nicht erst, sich einzureden, dass das ausschließlich von der körperlichen Anstrengung kam.


  Er konnte es kaum glauben, aber er war eifersüchtig gewesen. Eifersüchtig, um Himmels willen! Er hätte es am liebsten abgestritten, aber die Wahrheit war nun mal, dass er bloß die starke Wirkung hatte sehen müssen, die Ronnie auf Troy gehabt hatte, und das offensichtliche Bestreben des Mannes, sie für sich zu gewinnen, und schon hatte sich das alte grünäugige Monster in seinem Inneren zu regen begonnen wie eine Python zur Fütterungszeit.


  Coop beendete seine erste Serie von Wiederholungen und stand einen Moment schwer atmend da. Die Hantel drohte von seinen Schultern zu rutschen, und er veränderte automatisch seine Haltung, schob die Füße ein bisschen weiter auseinander und verlagerte seine Hände näher an die Gewichte an beiden Enden der Stange. Gott, was hatte Veronica eigentlich an sich, das ihn so andauernd aus dem Gleichgewicht brachte? Vielleicht hatte er keine beeindruckende Zahl von Beziehungen aufzuweisen, aber mit einem willigen weiblichen Wesen ein Verhältnis anzufangen, das war ihm immer ziemlich leicht gefallen. Im Allgemeinen stellte er sich im Umgang mit dem schönen Geschlecht recht geschickt an.


  Aber nicht bei Veronica. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund genügte Ronnies bloße Nähe, um zu bewirken, dass all seine üblichen Schachzüge sich auf eine Art und Weise verwandelten, mit der er nicht gerechnet hatte. Sie hatte ihn mehr als einmal abgewiesen, aber hatte ihn das etwa veranlasst, gelassen die Achseln zu zucken und sich anderswo nach Befriedigung umzusehen? Nein, nichts dergleichen. Er begehrte sie nach wie vor, und nur sie.


  Ungeduldig verlagerte Coop sein Gewicht. Herrgott noch mal, er liebte die Herausforderung, den harten Kampf um etwas, was er unbedingt haben wollte, das war alles. Mehr steckte nicht dahinter. Diese Verrücktheit nach der samthäutigen Ms. Davis, die ihn plagte, auf irgendetwas anderes zurückzuführen war reine Zeitverschwendung. Also denk an etwas anderes, Ice.


  Das entlockte ihm ein verächtliches Schnauben. Woran denn, zum Beispiel? Vielleicht daran, wofür dieser Deckname früher mal gestanden hat?


  Lästerlich vor sich hin fluchend stürzte er sich in eine weitere Serie von Kniebeugen.


  Veronicä zog den Stöpsel aus der alten klauenfüßigen Badewanne und erhob sich, während das Wasser wirbelnd im Abfluss verschwand. Das heiße Schaumbad hatte sich herrlich angefühlt, aber es hatte sie ganz sicher nicht in den ruhigen, entspannten Zustand versetzt, nach dem sie sich gesehnt hatte. Als sie nach einem Handtuch griff, gestand sie sich trübselig ein, dass dieses wilde, hektische Schwirren in ihrem Kopf, dieses Gefühl, unter Hochspannung zu stehen, etwas damit zu tun haben könnte. Eine Hochspannung, die hauptsächlich auf Coops Konto ging.


  Veronica entschlüpfte ein verächtliches Lachen. Hauptsächlich? Von wegen! Sie ging voll und ganz auf Coops Konto.


  Sie hätte die Schuld an dieser ruhelosen Nervosität gerne auf die Arbeit im Tonk geschoben - es war ja weiß Gott ein verrückter Abend gewesen, und zwar von Anfang bis Ende. Doch obwohl die Ereignisse dieses Abends ihren Stresspegel definitiv erhöht hatten, war es Coop - oder genauer gesagt, ihre unpassende Reaktion auf ihn -, was sie so auf die Palme gebracht hatte. Körperlich war sie völlig erschöpft, doch mental war sie so aufgedreht, dass die Hoffnung auf Schlaf ziemlich weit hergeholt zu sein schien.


  Sie stieg aus der Wanne, trocknete sich rasch ab und rieb dann einen Kreis auf dem beschlagenen Spiegel über dem Waschbecken frei. Vielleicht, wenn sie sich etwas Milch warm machte …


  Sie schnitt eine Grimasse, als sie ihr Handtuch zum Trocknen aufhängte. Na klar doch - als ob warme Milch sie beruhigen würde, als ob sie irgendetwas anderes als Übelkeit bei ihr auslösen würde! Der warme Dampf in dem schlecht geheizten Badezimmer begann sich ungefähr in dem Moment aufzulösen, als sie gerade den letzten Tropfen Aprikosenöl auf ihrer Haut verrieb. Zähneklappernd griff sie nach einem sauberen Pyjama und zog die Hose und das Oberteil an. Dann wusch sie sich eilig das Gesicht und trug etwas Feuchtigkeitscreme auf. Warme Milch kam definitiv nicht in Frage;* aber vielleicht ein Glas Wein …


  Igitt. Zahnpasta und Wein, das war eine Kombination, die sie lieber nicht in Erwägung ziehen wollte. Und überhaupt, wem wollte sie hier eigentlich was vormachen? Sie brauchte weder Wein noch sonst irgendein Mittel, um zur Ruhe zu kommen. Das Einzige, was sie tun musste, um endlich abschalten zu können und Schlaf zu finden, war, Cooper Blackstock aus ihren Gedanken zu verdrängen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie derart schärf auf den Kerl war. Was hatte sie denn schon mit ihm gemeinsam, mal abgesehen von dem Wunsch, ihm an die Wäsche zu gehen?


  Nichts, absolut nichts, so war es doch. Und wahrscheinlich begehrte sie seinen Körper auch nur deshalb so sehr, weil sie sich strengste Abstinenz von ihm auferlegt hatte. So ähnlich wie ihre ehemalige Mitbewohnerin im College, die nie so unbedingt eine Zigarette brauchte wie ausgerechnet dann, wenn nirgendwo ein Streichholz aufzutreiben war.


  Ihr kam der Verdacht, dass das ausgemachter Mist war, und daher beschloss sie, die Schuld an der ganzen Sache einfach vor Marissas Tür abzuladen. Jawohl, Marissa war diejenige, die an allem schuld war! Mit ansehen zu müssen, wie ihre Freundin sich in Kodys Gegenwart aufgeführt hatte - wie ein einziges großes, pulsierendes Hormon -, hatte sie nur auf dumme Gedanken gebracht.


  Veronica verfluchte die kalten Dielen im Flur, als sie zu ihrem Schlafzimmer flitzte. Sie schoss durch die Tür und stürzte sich auf das Bett. Verdammt, war das kalt hier oben!


  Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, doch schließlich Verlangsamte sich ihr Pulsschlag auf einen normalen, gleichmäßigen Rhythmus, und ihre Körperwärme erwärmte das Bett so weit, dass sie sich tatsächlich ausstrecken konnte, ohne unmittelbar vor Schreck zurückzuzucken, wenn sie auf eine eiskalte Stelle des Lakens traf. Ganz allmählich begann sie sich zu entspannen, und als auch ihre rasenden Gedanken zur Ruhe kamen, döste sie endlich ein.


  Nur um wenige Augenblicke später durch ein mörderisches Krachen direkt über ihrem Kopf unsanft wieder aus dem Schlaf gerissen zu werden.


  Veronica fuhr mit einem Ruck aus den Kissen, und ihr Herz hämmerte so heftig, als ob es sich geradewegs durch ihren Brustkorb hindurchschlagen wollte. Hastig schlug sie die Bettdecke zurück und rannte hinaus in den Flur, wo sie sich prompt den Zeh an weiß der Himmel woran stieß. Halb hinkend, halb hüpfend lief sie zum Ende des Ganges und öffnete die Tür, die zur Dachgeschosswohnung hinaufführte. Und sofort drang ein Schwall wahrhaft fantasievoller Flüche an ihr Ohr. »Alles okay mit dir?«, rief sie, als sie die Treppe hinaufrannte.


  »Nur wenn deine Definition von okay«, fauchte Coop, »für einen saudämlichen, tollpatschigen Armleuch-« Er hörte sich an, als ob die Notwendigkeit, sich zu beherrschen, einen Erstickungsanfall auslöste, denn er brach mitten in seiner Aufzählung von unflätigen Schimpfwörtern ab, gerade als Veronica den obersten Treppenabsatz erreichte. »Verdammt, ich fasse es einfach nicht, dass ich das Ding habe fallen lassen!«


  O Gott. Veronica blieb wie angewurzelt stehen und starrte Coop an. Er stand vor seinem Bett, und es war genau wie an jenem bewussten Abend in der Bar, als er sein Hemd ausgezogen hatte. Nur diesmal eine goldbraune Haut von einem mit glänzenden Schweißfilm überzogen, und zwar von seiner Stirn bis hinunter zu der Trainingshose, die tief auf seinen Hüften saß. Mannomann, der Kerl hatte einen Körper … Veronica vermutete, dass er diese prachtvollen Muskeln wohl auch all den Gewichten verdankte, die nicht weit von der Stelle entfernt lagen, wo er stand.


  Sie strich mit einem Finger an dem mit Satinband einge-fasstf%;|Ausschnitt ihres Thermo-Pyjamas entlang. Von Rechts wegen hätte ihr eigentlich eiskalt sein müssen, denn die Dachgeschosswohnung bekam sogar noch weniger Heizungswärme ab als die erste Etage. Eisblumen bildeten ein blau-weißes Muster auf den Scheiben des kleinen Mansardenfensters links vom Bett, und dennoch fühlte Veronica sich/pj; auf einer tropischen Insel. Hitze pulsierte durch ihre Adern und strahlte bis in ihre Fingerspitzen und Zehen aus. Sie blickte Cooper an und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich das Pyjamaoberteil vom Leib zu reißen und ihre Brüste gegen diese feste sonnengebräunte Brust zu pressen. Und wenn das nicht als Mahnung reichte, so schnell nach unten zu verschwinden, wie sie ihren erregten, fiebernden Körper in Bewegung setzen konnte, dann wusste sie es auch nicht.


  Sie riss ihren Blick von Coops nacktem Öberkörper und betrachtete die Hantel, die offensichtlich die Ursache seines Zorns war. Dann räusperte sie sich. »Also, wenn ich das richtig verstanden habe, dann bist du zwar ein Armleuchter, aber im Grunde ein unverletzter?«


  Sein Mund sah so schmollend aus, dass sie ihn am liebsten verschlungen hätte. Doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem schiefen, selbstironischen Lächeln. »Ja, das trifft es ziemlich genau.«


  Sein Lächeln war eindeutig ihr Verderben. Er war so offensichtlich wütend auf sich selbst und ließ sich dennoch nicht davon ab halten, die Situation mit einem Anflug von Humor zu betrachtendem«, sagte Veronica energisch. »Dann kann ich ja keinen Schaden anrichten, wenn ich das hier tue.«


  Und damit stürzte sie sich auf ihn.


  Coop fing sie mitten im Flug auf. Er konnte gerade noch einen Arm unter ihr rundes kleines Hinterteil schieben und den anderen um ihren Rücken schlingen, bevor er schwankte und das Gleichgewicht verlor. Unter wilden, leidenschaftlichen Küssen fielen sie auf das Bett.


  Er landete flach auf dem Rücken, während Ronnie ausgestreckt auf ihm lag, und schlang seinen Arm noch fester um ihren Po um sie dort zu verankern, Dann umfasste er mit seiner freien Hand ihren Hinterkopf und hielt sie fest, während er sie gierig küsste und einen Hunger zu stillen versuchte, der von Tag zu Tag stärker geworden zu sein schien. Gott! Ihre Lippen fühlten sich so zart und weich an … schmeckten so köstlich. Er hatte schon geglaubt, dass er nie im Leben mehr die Gelegenheit bekommen würde, sie wieder zu küssen.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war, als Veronica schließlich den Köpf hob und blinzelnd auf ihn hinunterblickte. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar, um sie daran zu hindern, sich zu weit von ihm fortzubewegen, und betrachtete lächelnd ihre geschwollenen, geröteten Lippen. Langsam hob er den Kopf, um die Umrisse ihrer Lippen mit seiner Zungenspitze nachzuzeichnen.


  Sie stöhnte leise und senkte den Kopf, um ihm vollen Zugang zu ihrem Mund zu gewähren; und alles an Coop, was männlich war, erhob sich, um; Ansprüche anzumelden. Er verstärkte seinen Griff um ihr; Haar und hob den Kopf von der Matratze, um den Kuss zu vertiefen, doch es reichte noch immer nicht, und so rollte er sich mit Veronica herum, bis er auf ihr lag. Durch die plötzliche Bewegung wurden ihre Münder voneinander getrennt, und Coop musste über den verwirrten Ausdruck auf Veronicas Gesicht grinsen, als sie blinzelnd zu ihm aufsah.


  »War ich nicht gerade eben noch oben?«


  »Ja.« Er verlagerte sein Gewicht etwas, um sich noch fester auf sie zu legen. »Aber jetzt hab ich dich genau dort, wo dem rechtmäßiger Platz ist - in der untergeordneten Position.«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich fürchte, mit dieser Einstellung wirst du bei mir nicht allzu weit kommen.«


  Er versuchte, unschuldig dreinzublicken. »Was? Du meinst, meine Technik könnte ein paar Verfeinerungen vertragen?«


  »Deine Technik könnte eine Stange Dynamit vertragen.«


  Coop strich mit den Fingerspitzen an ihrem Haaransatz entlang. Er beugte den Kopf und küsste sie mit sanftem Saugen und fordernder Zunge, dann wich er wieder ein wenig zurück, um auf sie hinabzublicken. »Mir ist, als hätte ich dich seit ewig begehrt, seit ewig auf dich gewartet.«


  »Oh.« Veronica konnte nur mit Mühe schlucken. »Deine Technik hat gerade eben rasante Fortschritte gemacht.« Sie spürte den Druck seines warmen Körpers und blickte zu ihm auf. Seine dunklen Augen glühten vor sinnlichem Verlangen - einem Verlangen, das sie hervorgelockt hatte -, und das verlieh ihr ein Gefühl unglaublicher Macht. Sie könnte geradezu süchtig danach werden, eine solch starke Reaktion in einem Mann wie Cooper Blackstock zu wecken.


  »Ja, na ja, sie ist aber kurz davor, sich wieder zu verschlechtern«, knurrte er. »Denn wenn du mich so ansiehst -«


  Sie leckte sich über die Lippen. »Wie sehe ich dich denn an?«


  Er murmelte einen Kraftausdruck und senkte den Kopf, um sie erneut zu küssen. Es war ein harter, unsanfter, schneller Kuss, ein Kuss, der erkennen ließ, dass Coop kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren, und als er zurückwich und auf sie hinabstarrte, ging sein Atem schwer und keuchend. »Na, eben so. Wenn du mich so ansiehst, als verlangtest du noch nicht mal ein Vorspiel, als würdest du mich nicht aufhalten, wenn ich jetzt einfach deine Beine spreizen würde und…«


  Tief zwischen ihren Schenkeln breitete sich prickelnde Hitze aus, und ihren Lippen entschlüpfte ein lustvolles kleines Stöhnen.


  Als ob dieser kehlige Laut der Tropfen wäre, der das Fass zum Überlaufen brachte als ob seine Geduld für Unterhaltungen sich gerade eben endgültig erschöpft hätte, presste Coop seinen Mund hart und hungrig auf den ihren. Er küsste sie mit einer solchen Kraft und Leidenschaft, dass Veronicas Kopf tief in die Matratze gedrückt wurde. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und rieb seine Zunge fordernd an der ihren, in einem Rhythmus, der so alt war wie die Welt und so fleischlich wie die Erbsünde.


  Veronica schlang die Arme um seinen kräftigen Hals und klammerte sich an ihn, presste sich so dicht an ihn, wie sie nur irgend konnte, während sie seinen Kuss mit aller Leidenschaft erwiderte. Lange, bevor sie ihren Hunger gestillt hatte, hatte er seinen Mund schon wieder von ihrem gelöst. Doch es blieb ihr keine Zeit, gegen den Verlust zu protestieren, denn gleich darauf fühlte sie seine heißen Lippen an der Kante ihres Unterkiefers, direkt hinter ihrem Ohrläppchen. Dann, ohne ihr einen Moment Zeit zu lassen, sich an diese erregende Liebkosung zu gewöhnen, ließ er seine Lippen an ihrer Kehle hinuntergleiten. Er drückte abwechselnd sanfte Küsse auf ihren Hals und grub seine Zähne in ihre zarte Haut, nur um diese Stelle dann sofort mit seiner Zunge zu streicheln, bevor er seinen Mund noch ein Stückchen tiefer hinunterwandern ließ. Wollüstige Laute der Befriedigung entrangen sich seiner Kehle, während er sich langsam und Kuss für Kuss einen Weg bis zu ihrer Halsbeuge bahnte. Als er die weiche Grube mit seiner Zunge liebkoste, schob er seine Hand zwischen ihre Körper und zeichnete mit einer Fingerspitze den Besatz am Ausschnitt von Veronicas Pyjama nach, um schließlich beim obersten Satinknopf innezuhalten. Er öffnete ihn geschickt und bewegte sich dann weiter zum nächsten Knopf.


  Und zum übernächsten. Und immer so weiter. Bis die Hälften ihres Oberteils auseinander fielen und Coop sich auf einen Ellenbogen stützte, um sein Werk besser betrachten zu können. Unter seinem verlangenden Blick erwachte ein heißes, köstliches Pulsieren tief zwischen Veronicas Schenkeln, und als sie seine plötzlich atemlose Reglosigkeit beim Anblick ihrer nackten Brüste sah, war es, als ob er ebendiese Stelle zwischen ihren Schenkeln streichelte. Ihre Brustwarzen wurden hart und richteten sich auf.


  »Da sind sie«, flüsterte er und berührte eine ihrer rosigen Knospen zart mit seiner Fingerspitze. »Ich habe viel zu viel Zeit damit Verbracht, an diese hübschen kleinen Babys zu denken, obwohl ich mich eigentlich auf andere Dinge hätte konzentrieren sollen. Trotzdem habe ich mich immer wieder daran erinnert, wie sie ausgesehen haben. Wie sie sich angefühlt haben.« Er nahm eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und zog behutsam daran. Bei dem sehnsüchtigen kleinen Seufzer, der über ihre Lippen kam, verzog sich sein Mund zu einem schiefen Lächeln, doch er wandte seine Aufmerksamkeit nicht von ihren sanften Kurven ab. »Wie sehr du es gemocht hast, als ich das hier getan habe!«


  Sie blickte auf seinen gebeugten Kopf hinunter und sagte auffordernd: »Reib dich an mir!«


  »Was?« Er sah zu ihr auf, seine dunklen Brauen verwirrt gerunzelt.


  »Ich will das hier fühlen.« Sie streckte die Hand aus und strich über seine Brust und seinen straffen, muskulösen Unterleib. »Als ich hereingekommen bin und dich ohne Hemd gesehen habe, hätte ich mir am liebsten den Pyjama aufgerissen und mich wie wild an dir gerieben.«


  Sie brauchte ihn nicht zweimal zu bitten. Er ließ sich auf sie herabfallen, stützte sich mit beiden Händen ab, bevor er die Ellenbogen beugte, um seinen Rumpf auf ihre nackten Brüste zu senken. Langsam und behutsam ließ er seinen festen Oberkörper über ihre Brüste gleiten. Aufwärts. Abwärts, Von einer Seite zur anderen. Und seine dunklen Augen verfolgten jede ihrer Reaktionen. »Magst du das?«


  Veronica seufzte lustvoll, und ihre Lider schlossen sich. »Jaaaa, Genau so!« Sie bog den. Rücken durch, um den Körperkontakt noch zu verstärken, dann öffnete sie langsam wieder die Augen und blickte zu Coop auf. Er fuhr fort, sich mit seiner muskulösen Brust an ihr zu reiben, während er ihr gespannt in die Augen sah. Sie verankerte sich, indem sie ihn um die Taille packte, und tat ihr Bestes, um sich kontrapunktisch zu bewegen. Das sanfte Streichen von glatter warmer Haut über glatte warme Haut erzeugte ein köstliches Gefühl des Widerstandes und der Reibung, sodass sich ihre Knospen anfühlten, als ob sie in Flammen stünden. Das heiße Pulsieren zwischen ihren Schenkeln verstärkte sich, und getrieben von Unruhe und einem drängenden Verlangen, das keinen Aufschub mehr duldete, hob sie ihren Unterleib an und kämpfte gegen Coops Gewicht, um ihre Beine zu spreizen: »Oh, Gott* Cooper! Bitte!«


  Er flüsterte einen Fluch und drängte sich zwischen ihre Schenkel, drückte mit der harten, prallen Wölbung seines Geschlechtsteils, die sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, gegen ihren weichen Venushügel. Dann senkte er den Köpf und küsste sie leidenschaftlich.


  Einen Moment später riss er seinen Mund ungeduldig von dem ihren los. »Ich will dich nackt.« Er hob sich von ihr herunter und stieg aus dem Bett. Den Blick wie gebannt auf Veronicas nackte Brüste geheftet, auf die Kurve ihres Unterleibs an der Stelle, wo er sich zur Taille hin verschmälerte, bevor er in die Hüfte überging, schälte Coop sich aus seiner Hose.


  Veronica, die gerade die Hüften von der Matratze gehoben hatte* um ihre Pyjamahose auszuziehen, erstarrte plötzlich mitten in der Bewegung. »Du meine Güte!« Ihr Blick machte sich nicht mehr die Mühe, noch weiter der Bewegung der Trainingshose zu folgen nachdem sie über Coops Hüften hinabgerutscht war. Nein so was! Da sie nicht den Eindruck erwecken wollte, als gaffte sie - als ob das nicht genau das wäre, was sie gerade’ tat -, murmelte sie; »Du bist ja wirklich blond.«


  Ihre Bemerkung entlockte Coop ein verdutztes Lachen. »Natürlich bin ich das. Was hattest du denn gedacht?«


  »Dass dein Haar gefärbt ist.« Aber darüber wollte sie jetzt nicht reden; sie wollte einfach nur hingerissen auf seinen Penis starren.


  Vergiss, dass er lang und dick ist - oder auch, dass es schon eine ganze Weile her war, seit sie ein solch aggressives Stück männlicher Anatomie in natura gesehen hatte. Coops erigierter Penis stieg aus einem Dickicht sandblonder Locken auf und ragte steil in die Höhe. Nur dass er eben nicht kerzengerade war. »Er ist … gebogen«, sagte sie atemlos.


  »So kommt er besser an deinen G-Pu -«


  »Ich meine, er ist wirklich gebogen.« Sein Glied erinnerte sie an einen orientalischen Krummsäbel - voller Kühnheit und Schwung. So ähnlich wie Coop selbst. Veronica starrte so lange auf seinen Penis, dass er leicht zu wippen und sich hin und her zu bewegen begann und mit seinem glatten Kopf gegen Coops Nabel prallte.


  Coop schlang seine Hand um sein Glied, um es still zu halten, während er Veronica misstrauisch beäugte, »Ich weiß nicht so recht, ob dieser Ausdruck auf deinem Gesicht reine Bewunderung ist, oder ob du drauf und dran bist, dir den nächsten Hammer zu schnappen und dieses Ding zu einem ganz normalen, handelsüblichen Ständer zurechtzuschlagen.«


  »Weißt du, ganz plötzlich kommt mir ›normal‹ irgendwie langweilig vor.« Sie leckte sich die Lippen, »Na, komm schon, gib’s mir!«


  Er lachte und stürzte sich mit einem Satz auf sie. Sie rollten sich wild herum und rangen miteinander, doch je leidenschaftlicher ihre Küsse wurden und je fester sich ihre Körper aneinander drängten, desto weniger spielerisch wurde ihr Kampf. Als Coops Fingerspitzen über die heißen, feuchten Falten zwischen ihren Schenkeln strichen, hielten sie beide reglos inne. Einen Moment lang war die einzige Bewegung im Raum das langsame, kreisförmige Streicheln seiner Finger, während sie die weiche Furche teilten und dann behutsam hineinglitten, um ihre Innenseite zu liebkosen.


  Als sich seine Finger plötzlich um die heiße, pulsierende Knospe in ihrem Schoß schlossen und sie zart zu massieren begannen, bäumte Veronica sich erregt auf und hob die Hüften vom Bett. Hastig tastete sie mit ihrer Hand zwischen ihren beiden Körpern herum, weil sie Coop ebenso liebkosen wollte, doch der hielt sich knapp außer ihrer Reichweite. »Bitte«, keuchte sie. »Ich will … o Gott, Coop, ich will-«


  Er zog seine Hand zurück, bis nur noch seine Fingerspitzen in ihrem feuchten Schoß waren. »Was willst du?«, fragte er, während er sanft den Ring von Muskeln massiertete.


  »Dich berühren. Dich in mir spüren!«


  - »Oh, Mann!« Er lehnte sich zurück und tastete in der Schublade des Nachttisches nach einem Kondom. »Ich hatte eigentlich vor, ein bisschen mehr Stil zu beweisen und vielleicht diese Sache mit den multiplen Orgasmen zu erforschen, auf die ihr Mädels so steht, aber ich glaube nicht, dass ich mich noch länger zurückhalten kann.« Er riss das Folienpäckchen auf und streifte sich das Kondom über. »Du brauchst dich auch nicht zurückzuhalten. Ich will überhaupt nicht, dass du das tust.« Die Vorstellung, dass er nicht bloß die unermüdliche Sexmaschine war, für die sie ihn anfangs gehalten hatte, sondern von der Befürchtung geplagt wurde, nicht gut genug zu sein oder womöglich sogar zu versagen, löste etwas in ihr aus. Ein Gefühl, das sie jedoch gleich wieder verdrängte. Es ging hier um Sex, und zwar ausschließlich. Das war das Einzige, worum es hier ging. »Nun komm endlich. Du kannst mir ja trotzdem beweisen dass du Stil hast - bloß mach einfach die Kurzfassung draus.«


  »In Ordnung.« Doch als er sich auf sie rollte, drang er nicht sofort in sie- ein. Stattdessen neckte er sie, hielt sie bewusst hin. Er küsste sie langsam und genussvoll. Er liebkoste ihre Brüste mit seiner Zungenspitze. Er strich mit seinem harten Glied an den feuchten Falten zwischen ihren Schenkeln entlang. Er drückte sogar die Spitze seines Penis gegen ihre Öffnung.


  Aber er drang nicht in sie ein.


  Veronicas Hüften bewegten sich in einem uralten Rhythmus, und sie griff hinunter, um seine festen, muskulösen Pobacken, zu umklammern. Als er das nächste Mal mit seinem Penis auf qualvoll aufreizende Weise gegen ihre Scham stieß, grub sie ihre Finger tief in sein Gesäß, um ihn daran zu hindern, sich wieder zurückzuziehen. Sie verzehrte sich regelrecht danach, ihn tief in ihrem Schoß zu fühlen, und spreizte die Schenkel noch weiter. Schließlich zog sie verzweifelt die Knie hoch, damit er bei seinem nächsten Vorstoß nicht abermals das Ziel verfehlte. Er stöhnte tief in seiner Kehle. Aber er gab ihr noch immer nicht, was sie wollte, was sie so dringend brauchte.


  Coop hatte keine Ahnung, warum er sie so zappeln ließ. Seine Hoden fühlten sich an, als ob sie jeden Moment explodieren würden, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich tief in Ronnies Schoß zu vergraben. Und dennoch hielt ihn etwas zurück. Irgendein verrücktes Bedürfnis nach … ja, wonach? Er wusste es nicht.


  Als er jedoch das nächste Mal mit seinem Glied hinunterstieß, um ihre Öffnung zu kitzeln, spürte er, dass er jede Sekunde würde kapitulieren müssen. Er ließ lediglich die Spitze seines Penis in ihren Schoß gleiten und wusste sofort, dass das kein besonders cleverer Einfall gewesen war. Ronnie war so verlockend heiß und feucht und - o Gott! - eng, dass er nicht wusste, warum zum Teufel er sich noch immer zurückhielt. Er schob die Hüften zurück als Vorbereitung auf den endgültigen Vorstoß und fühlte ganz plötzlich, wie Ronnie alle zehn Fingernägel tief in sein Hinterteil grub, um ihn festzuhalten. Boo war der reinste Waisenknabe gegen diese Frau, wenn es um Krallen ging.


  »Wenn du dich noch ein einziges Mal zurückziehst und mich quälst, bist du ein toter Mann!« Ihre Wangen waren gerötet, ihr glänzendes Haar verwuschelt, und ihre Augen schossen Blitze, »Ich will es tief, und ich will es jetzt!«


  Lachend stützte er sich mit den Händen auf der Matratze ab, spannte seine Pobacken an, schob die Hüften vor und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein.


  Sie kam zum Höhepunkt, noch bevor er vollständig in ihr war, und Coop blieb das Lachen in der Kehle stecken. »Aa-aah …« Er fühlte, wie sich ihre Muskeln krampfartig um ihn herum zusammenzogen, hörte ihre kehliges, atemloses Stöhnen und wurde von reiner, unverfälschter Genugtuung überwältigt. Er verharrte tief in ihrem Schoß, während er spürte, wie ihr Orgasmus sie immer weiter und immer weiter trug. Vielleicht war es das hier, worauf er gewartet hatte. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass dieses Gefühl, wie sie unter ihm vor wilder, atemloser Verzückung dahin-schmolz, das Überwältigendste war, was er seit langem erlebt hatte.


  Als ihr Orgasmus langsam abebbte, begann er sich in ihr zu bewegen und mit glatten, rhythmischen Stößen zu pumpen. Ronie schlang die Beine um seine Hüften und bewegte sich im Gleichklang, und das nahm ihm fast den Atem. Ersteigerte sein Tempo, stieß schneller und schneller in sie hinein und grub dabei seine Zehen in die Matratze, um besseren Halt zu finden. Er war kurz davor - Gott, ganz kurz davor.


  Da begann Veronica plötzlich zu keuchen und zu stöhnen, und als ihm klar wurde, dass sie abermals den Gipfel der Lust erklomm, biss er die Zähne zusammen und zwang sich, sein Tempo zu drosseln, um seinen eigenen Orgasmus noch eine Weile hinauszuzögern. »Du hast dir diesen Witz mit dem multiplen Orgasmus wirklich zu Herzen genommen, nicht?«


  »Oh, Gott, Cooper.« Sie sah mit verschleiertem Blick zu ihm auf. »Ich kann einfach … nicht glauben … dass ich schon wieder … so kurz … davor bin«, keuchte sie und sprach damit unwissentlich aus, was ihm gerade durch den Kopf geschossen war. Als sie die Anspannung auf seinem Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Du brauchst aber nicht auf mich zu warten.«


  Die Versuchung, sie beim Wort zu nehmen, war süßer noch als Honig, doch er widerstand ihr. Er schob eine Hand zwischen ihre beiden Körper und erforschte die feuchte, geschmeidige Hitze zwischen ihren Schenkeln. Als er die feste kleine Knospe zwischen ihren Schamlippen fand, liebkoste er sie mit einer hauchzarten Berührung. »Ladies first«, murmelte er. Er hoffte nur inständig, dass seine Augen vor lauter Anspannung nicht so verdreht waren, wie sie sich anfühlten.


  Doch alle seine guten Absichten lösten sich in Wohlgefallen auf, als er spürte, wie er sich unaufhaltsam dem Höhepunkt näherte. Unwillkürlich stieß er noch schneller und kraftvoller in sie hinein. »Tut mir Leid, Ronnie«, keuchte er. »Ich glaube nicht, dass ich mich noch länger zurückhalten kann.«


  Es spielte keine Rolle, denn aus Ronnies Kehle stieg ein lustvolles Wimmern auf, und er fühlte, wie sich ihre Muskeln abermals fest um ihn herum zusammenzogen. Ihr Orgasmus machte nun den letzten Rest eiserner Selbstbeherrschung, die er sich auferlegt hatte, zunichte und er stieß mit blinder, rückhaltsloser Heftigkeit in sie hinein. Er konnte spüren, wie das Paradies winkte, und vergrub sich ein letztes Mal mit einem dumpfen Stöhnen ganz tief in ihrem Schoß und kam.


  Und kam.


  In heißem, explosionsartigem Erguss auf Erguss.


  Augenblicke später überlief ihn ein wohliger Schauer abgrundtiefer Befriedigung, und er ließ sich auf Veronica sinken. Er schob seine Arme unter sie, um sie fest an sich zu drücken, und drehte sich mit ihr auf die Seite, sorgsam darauf bedacht, nicht aus ihr herauszugleiten. Er fühlte die Nachwehen ihres Orgasmus um sich herum pulsieren und war plötzlich von einer grimmigen Besitzgier erfüllt.


  Das beunruhigte ihn, denn das war kein Gefühl, das zu empfinden er erwartet hatte. Da Veronica ihm praktisch versichert hatte, dass eher die Welt zusammenbrechen würde, als dass sie Sex mit ihm haben würde, hatte er automatisch angenommen, dass sein Verlangen nach ihr zum größten Teil darauf zurückzuführen war. Und er hatte auch angenommen, wenn er sie dann erst einmal gehabt hätte, würde ihm dieses eine Mal genügen.


  Doch als er jetzt sanft über ihr Haar strich und sie an sich drückte, überkam ihn das mulmige Gefühl, dass er sich in beiden Punkten geirrt hatte.
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  Es war fast Mittag, als Veronica neben Coop aufwachte, ihre Arme und Beine in seinen verheddert. Mit einem geflüsterten Fluch löste sie behutsam seine langen Finger von ihrer Hüfte, schob den Arm, den er um sie geschlungen hatte, fort, zog vorsichtig ihre Schenkel zwischen seinen heraus und rollte sich lautlos aus dem Bett. O Gott! Was hatte sie bloß getan?


  Fröstelnd suchte sie nach ihrem Pyjama. Eine Beziehung mit Cooper hatte so gut wie keine Aussichten auf Erfolg; die Chancen, dass das gut gehen würde, waren gleich null, und sie, Veronica, hätte es überhaupt gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen. Zu Anfang mochte vielleicht noch alles in Butter sein, doch sie hatte zu viele Schwierigkeiten mit Männern ohne Ehrgeiz, um zu glauben, dass toller Sex dieses Problem einfach aus der Welt schaffen könnte.


  Aber - Junge, Junge! Veronica hielt inne, nachdem sie ihr Pyjamaoberteil angezogen hatte, und blickte auf Coop hinunter, der in der Mitte des Bettes ausgestreckt lag und noch immer tief und fest schlief. Toll war noch nicht einmal annähernd der passende Ausdruck, um zu beschreiben, was letzte Nacht zwischen ihnen abgelaufen war. Coop hatte Scherze über multiple Orgasmen gemacht, doch sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie tatsächlich dazu fähig war, solche Orgasmen zu haben. Sie konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft Coop ihr in der vergangenen Nacht dazu verhelfen hatte. Zweimal während der frühen Morgenstunden hatte er sie aus dem Schlaf gerissen, um langsamen, trägen, zehenaufrollenden Sex mit ihr zu machen, und sie war jetzt derart entspannt, dass es ein Wunder war, dass sie sich überhaupt noch bewegen konnte. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie fast glauben, ein Dieb hätte sich ins Zimmer geschlichen und ihr alle Knochen gestohlen.


  Aber darum ging es hier wohl kaum. Veronica richtete sich schuldbewusst auf. Und es war auch völlig unerheblich, dass sie sich von Coop noch immer so stark angezogen fühlte wie eine Kompassnadel magnetisch von Nord; sie musste dringend fort, bevor Cooper Blackstock eine allzu große Rolle in ihrem Leben zu spielen begann.


  Es wäre ihr aber lieber^ wenn sie nicht mit nacktem Hinterteil gehen müsste. Wo zum Teufel war ihre Pyjamahose?


  Veronica beäugte nachdenklich das Belt. Ihre Pyjamahose lag zweifellos noch irgendwo am Fußende des Bettes zwischen den Laken, wo sie sie abgestreift hatte. Sollte sie sie dort liegen lassen und sich nur mit ihrem zerknitterten Pyjamaoberteil bekleidet - in ihr Zimmer hinunterschleichen, oder sollte sie versuchen, die Hose wiederzufinden? Ersteres wäre mit Sicherheit das Klügste, wenn sie einer Unterhaltung mit Cooper heute Morgen aus dem Wege gehen Wollte.


  Aber das wäre denn doch zu feige. Sie kniete sich neben das Bett und hob die Bettdecke nur gerade hoch genug, um ihren Arm darunter zu schieben und das Laken nach dem vermissten Kleidungsstück abzutasten. Als ihre Fingerspitzen plötzlich Coops warme Wade streiften und dann die Seite seines Knies, hielt sie für einen Moment reglos inne. Dann atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen, und tastete, entschlossen einen weiteren Quadranten ab.


  »Ich finde es sehr schmeichelhaft, dass du da unten herumtastest Prinzessin.« Coops morgendliche Stimme war ein heiseres Knurren. »Aber so gut ich auch ausgestattet sein mag du bist noch immer etliche Zentimeter südlich von dem großartigen Apparat.«


  Veronica erstarrte mitten in der Bewegung, ihr Arm bis zur Schulter unter der Bettdecke vergraben, dann drehte sie langsam den Kopf, um Coop anzusehen. Auf seinen Wangen und seinem Kinn war ein dunkler Bartschatten zu erkennen, und sein Haar war auf der einen Kopfseite völlig platt gedrückt, während es auf der anderen Seite wie ein Hahnenkamm hochstand. Selbst mit seinen glutvollen dunklen Augen und diesem satten, trägen Blick war er so unmittelbar nach dem Aufwachen nicht gerade ein Adonis. Wie kam es dann, dass sie sich, schon wieder gegen seine Anziehungskraft wappnen musste? »Sprechen wir über dein Ego, Blackstock? Das scheint mir hier nämlich das größte Organ zu sein.«


  »Autsch!« Seine Zähne blitzten weiß in dem blassen Schein der Wintersonne, der zum Fenster hereinfiel. »Das war aber nicht nett, Schätzchen. Aber ich verzeihe dir, weil ich ja weiß, dass du kein Morgenmensch bist.«


  Noch bevor sie dazu kam, irgendetwas zu erwidern, warf er die Bettdecke zurück, setzte sich auf und beugte sich vor, um seine Hände unter ihre Achseln zu schieben. Als ob sie leicht wie eine Feder wäre, hob er sie auf das Bett und legte sich zusammen mit ihr in die Kissen zurück. »Lass uns noch ein paar Minuten kuscheln.«


  »Dazu habe ich keine Zeit. Das Vorstellungsgespräch -«


  »Ist erst um eins.« Er .zog die Bettdecke über sie beide, dann drehte er sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand, streckte seine freie Hand aus, um Veronica sanft die: Haare hinter das Ohr zu streichen, und bedachte sie mit einem langsamen, absolut umwerfenden .Lächeln. »Guten Morgen.«


  Es ist sinnlos, sich dagegen zu sträuben, sagte sie sich und tat so, als ob ihre Entscheidung nichts mit der Tatsache zu tun hätte, dass es so ein wundervolles Gefühl war, bei Coop zu sein. Und deshalb entspannte sie sich. »Selber guten Morgen.«


  »Du siehst verdammt gut aus, so früh am Morgen.« Veronica entschlüpfte ein skeptischer Laut, doch Coop ging unbekümmert darüber hinweg. »Besonders gefällt mir dieses Unten-ohne-Ding, das du da anhast. Tatsächlich -«


  Er rutschte unter die Bettdecke und schlängelte sich langsam zum Fußende des Bettes hinunter, und als Veronica spürte, wie sein warmer Körper dabei leicht den ihren streifte, richtete sie sich halb auf und stützte sich auf die Ellenbogen, Einen Moment später schoben Coops Hände ihre Beine auseinander, und sie fühlte den Druck seiner Lippen hoch oben auf der Innenseite ihres Schenkels.


  »Dieser Unten-ohne-Pyjama gefällt mir wirklich sehr«, murmelte er unter der Bettdecke. Und dann machte er sich daran, ihr zu zeigen, wie sehr.


  »Oh … Gott!« Warum nicht einfach nehmen, was sich bot und es schlicht genießen? Tatsache war, dass sie Coop mittlerweile recht gerne hatte, aber es war ja nicht gerade so, als ob sie in Gefahr wäre, sich in ihn zu verlieben oder so etwas. Und deshalb … warum eigentlich nicht? Warum das hier nicht einfach um des Vergnügens willen genießen?


  Coop stellte Umwerfendes mit seiner Zunge an, und ihre Ellenbogen gaben kraftlos unter ihr nach.


  Es war schließlich bloß ein winziger Augenblicke in ihrem Leben, ein Augenblick, der keinerlei Bedeutung für die Zukunft hatte.


  Eineinhalb Stunden später, als Veronica nach dem Vorstellungsgespräch mit der Kellnerin wieder das Haus betrat, fand sie Coop am Küchentisch sitzend. Bis auf die fehlenden Schuhe sah er wieder so tipptopp und gepflegt aus wie immer; sein Haar war feucht und stachelig, seine Wangen und sein, Kinn hatten diesen speziellen Glanz, den nur Babypopos und die frisch Rasierten Zu erlangen scheinen.


  Als er aufblickte, schenkte er Veronica ein intimes Lächeln und klappte den Laptop zu, von dem sie gar nicht, gewusst hatte, dass er ihn besaß. Noch bevor sie die Tür hinter sich schließen konnte, war er bereits von seinem Stuhl aufgestanden. »Wie ist das Gespräch gelaufen?«


  »Sehr gut - sie heißt Barbara, und sie fängt gleich heute Abend an.« Veronica vollführte einen- kleinen Tanzschritt. »Was bedeutet, dass ich nicht arbeiten muss.«


  »Sandy konnte wahrscheinlich auch mal einen freien Tag gebrauchen.«


  »Ich weiß: Sie hat mir einmal erzählt, sie wollte so und so viele Stunden arbeiten, aber ich glaube nicht, dass Zehn-Stunden-Schichten an jeweils fünf Tagen in der Woche genau das waren, was ihr vorschwebte; Wenn du einen Moment Zeit hast, werden wir uns zusammensetzen und durchrechnen müssen, wie viel Gewinn das Tonk abwirft. Sandy ist immer so hilfsbereit gewesen und hat die vielen Überstunden ohne zu Murren gemacht, dass wir es irgendwie hinkriegen sollten, ihr mit ihrem nächsten Gehalt eine kleine Zulage auszuzahlen. Ich habe außerdem vor, heute Abend dort zu sein, um einen Dienstplan für uns drei auszuarbeiten; Ich möchte meine Rolle in der Bar gerne auf die einer Aushilfskellnerin beschränken, wenn Sandy und Barbara damit einverstanden sind. Es wird allmählich Zeit, dass ich wieder meinem eigentlichen Beruf nachgehe.«


  Die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, wippte Coop auf seinen wollbestrumpften Fersen und musterte Veronica schweigend. Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Herz plötzlich schneller schlagen. Verwirrt sah sie zu der Kanne Kaffee hinüber, die auf dem Herd brodelte, froh über den Vorwand, der es ihr ermöglichte, den Blick von Coop abzuwenden.


  »Hast du schon mal auf einer Küchenanrichte Liebe gemacht?«, murmelte er.


  Veronica spürte, wie sich ihr Körper prompt für ihn bereitmachte, doch es gelang ihr, einigermaßen kühl und beherrscht zu klingen, als sie erwiderte: »Nein, und ich möchte auch nicht, dass dies der Nachmittag ist, an dem sich das ändert.« Er trat hinter sie und umfasste ihre Brüste, und sie schnappte scharf nach Luft. »Lass das lieber. Lizzy kommt wahrscheinlich jeden Moment durch diese Tür da hereingestürmt.« Dennoch lehnte sie sich verlangend an ihn.


  Coop hob seine linke Hand gerade lange genug von ihrer Brust, um ihr Handgelenk herumzudrehen und einen Blick auf das Zifferblatt ihrer Uhr zu werfen. »Mist! Du hast Recht. Marissa hat vorhin angerufen, um zu sagen, dass das Timing für die Frühvorstellung im King schlecht wäre und dass sie Lizzy zwischen halb zwei und zwei hier abliefern würde.« Er beugte die Knie und rieb seinen Unterleib an ihrem Po. »Willst du mal sehen, was ich in zehn Minuten alles machen kann?«


  Sie wollte es nur allzu gerne, und das erschreckte sie. »So verlockend diese Aussicht auch klingt, aber ich glaube, ich verzichte doch lieber darauf.«


  Er drückte einen Kuss auf ihren Hals. »Bist du sicher? Schnell muss nicht unbedingt bedeuten, auf Qualität zu verzichten. Es kann trotzdem noch großen Spaß machen -«


  In dem Moment flog die Haustür auf, und plötzlich war das Haus von lauten Kinderstimmen erfüllt.


  »Andererseits könnte es natürlich schwierig werden, den lieben Kleinen zu erklären, was meine Hose unten an meinen Fußknöcheln zu suchen hat«, sagte Coop trocken und trat einen Schritt zurück.


  Veronica lachte. »Ganz zu schweigen davon, wie Tante Ronnie zu den Limonadendosenringen auf ihrem Hinterteil gekommen ist. Du hast offensichtlich vergessen, den Zustand der Anrichte zu überprüfen, bevor du deinen Vorschlag gemacht hast.«


  »Ja, stimmt.« Er warf ihr einen Blick Marke »Nun komm aber mal auf den Teppich!« zu. »Eine sorgfältige Inspektion der Küchenmöbel stand nicht besonders weit oben auf meiner Dringlichkeitsliste.« Er ging zum Tisch hinüber, schob seinen Laptop in die dazu gehörige Ledertasche und zog den Reißverschluss zu. Dann nahm er die Tasche vom Tisch, kehrte wieder zu Veronica zurück und strich leicht mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. »Nur damit du’s weißt, ich packe meine Murmeln nicht deshalb: ein, weil mir die Chance auf Sex verwehrt wurde.«


  »Aber du nimmst sie trotzdem mit nach Hause?« Eigentlich sollte sie erleichtert sein, doch ein Teil von ihr bedauerte es, ihn gehen zu sehen.


  »Entweder das oder ,es läuft darauf hinaus, dass ich den Kindern eine Anatomieslunde erteile, gegen die Marissa vielleicht etwas einzuwenden haben könnte. Ganz, zu schweigen davon, was mein Bru-«


  Er Verschluckte den liest seines Satzes, und der seltsame Ausdruck, der dabei über sein Gesicht huschte, stachelte Veronicas Neugier an. Sie erhielt jedoch keine Gelegenheit mehr, diese Neugier zu stillen, denn in dem Moment kamen Lizzy Dessa und Riley in die Küche gepoltert, gefolgt von Marissa, und als Veronica sich nach der Begrüßung der Neuankömmlinge wieder umwandte, verschwand Cooper gerade die Hintertreppe hinauf.


  Danach regierte für eine Weile erst einmal das Chaos, doch schließlich waren alle Neuigkeiten über die Übernachtungsparty der Kinder mehrfach erzählt und wiedergekäut worden, und Marissa trommelte ihre Nachkommenschaft zusammen und machte sich auf den Nachhauseweg. Lizzy ging nach oben auf ihr Zimmer und Veronica wappnete.sich innerlich und machte sich dann ebenfalls auf den Weg nach oben. Sie hatte das Gespräch über Lizzys Situation schon viel zu lange vor sich hergeschoben, und sie konnte es unmöglich noch länger hinauszögern.


  Aber ihr war doch etwas mulmig zu Mute. Wie sollte sie das schwierige Thema angehen? Wie sprach man mit einem kleinen Mädchen über den Tod seiner, Mutter, wenn die gesamte Stadt behauptete, ihr Vater sei derjenige, der die Schuld daran trug?


  Draußen vor Lizzys Zimmertür blieb Veronica einen Moment stehen, atmete tief durch, stieß den Atem langsam wieder aus und klopfte dann an. Sie hoffte fast, Lizzy wäre nach ihrem aufregenden Erlebnis eingeschlafen, da sie aus Erfahrung wusste, dass bei der alljährlichen VFW-Übernachtungsparty Schlaf nicht gerade ganz oben auf der Tagesordnung stand.


  Ihre Feigheit brachte ihr genau das ein, was sie verdient hatte, als Lizzy prompt die Tür aufriss, Ihre Wangen waren fiebrig rot vor Übermüdung, und ihre Augen waren etwas zu glänzend, doch sie hüpfte mit fast manischer Munterkeit auf der Stelle. »Hi, Tante Ronnie! Ich spiele gerade mit meinen Barbies. Willst du mitspielen?«


  »Sicher.« Während sie sich innerlich heftig dafür schalt, dass sie diesen Vorwand beim Schopf ergriff, um das gefürchtete Gespräch noch etwas länger vor sich herzuschieben, ließ Veronica langsam ihren Blick über die Auswahl von Puppen schweifen. »Zeig mir mal die Drill-Sergeant-Barbie. Ich habe große Lust, Ken ein paar Latrinen sauber machen zu lassen.«


  »So’ne Barbie habe ich nicht«, sagte Lizzy »Aber du kannst ja mit der hier spielen.« Sie hielt Veronica eine Puppe hin, die von Kopf bis Fuß in Pink gekleidet war. »Das ist meine Lieblingsbarbie.«


  »Ach, Lizzy Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, was für ein Schatz du bist?« Veronica nahm die angebotene Puppe, hockte sich im Schneidersitz auf das Bett und verbrachte ein paar Minuten damit, Barbie aus ihrem pinkfarbenen Outfit zu schälen, ihr ein Kleid aus hauchdünnem Stoff anzuziehen und dann nach den passenden Accessoires zu suchen, um sie herauszuputzen. Schließlich bauschte sie den Rock der Puppe auf und setzte sie in ihr pinkfarbenes Barbie-Mobil. Dann atmete sie tief durch, nahm all ihren Mut zusammen und blickte ihre Nichte an.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen.«


  Der kleine Mädchen sah mit lebhaftem Interesse von seiner Puppe auf. »Ja? Weswegen denn?«


  »Weil ich es so lange hinausgeschoben habe, mit dir über deine Mama und deinen Daddy zu sprechen.«


  Lizzy hielt reglos inne, und der lebhafte Ausdruck in ihren Augen erlosch. »Ich will nicht über Mama sprechen.«


  Veronica konnte es ihr wirklich nicht verübeln. Aber sie musste sich fragen, ob ihre Nichte schon jemals mit irgendjemandem über den Mord an Crystal gesprochen hatte. »Seine Mutter zu verlieren ist für jeden schrecklich«, sagte sie, während sie sich langsam vortastete. »Aber ich kann mir vorstellen, dass es für dich doppelt hart gewesen sein muss, weil du ja zur gleichen Zeit auch noch deinen Daddy verloren hast, und ich möchte gerne ein bisschen darüber reden, wie es dir so geht.«


  Lizzy blickte weg. »Mir geht’s gut.« Ihr Ton war alles andere als ermutigend.


  »Es freut mich, das zu hören. Es muss dich aber doch traurig machen.«


  »Ja, na ja. Aber nicht immer. Manchmal war Mama..,« Lizzys Stimme verlor sich, und sie zuckte mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit mit ihren schmalen kleinen Schultern. Der Blick, den sie Veronica zuwarf, schien zu gleichen Teilen aus Traurigkeit, Trotz und Furcht zu bestehen;


  »Manchmal war es echt schwierig, mit deiner Mama zusammenzuleben«, soufflierte Veronica behutsam.


  Lizzy nickte.


  »Trotzdem war sie immer noch deine Mama, und du hast sie lieb gehabt Und nicht gewollt, dass ihr etwas Schlimmes passiert.«


  »Ja.« Lizzy nickte mit noch mehr Nachdruck und schob sich langsam näher an ihre Tante heran.


  Veronica streckte die Arme aus und zog Lizzy an sich. »Es ist okay, sie in der einen Minute zu vermissen und in der nächsten fast froh darüber zu sein, dass sie nicht mehr da ist. In einer Situation wie dieser gibt es keine richtigen oder falschen Gefühle. Ich bin mit deiner Mama zusammen aufgewachsen, und meine Gefühle sind auch so gemischt.« Sie umarmte ihre Nichte fest und rieb ihre Wange an Lizzys Haar. »Ich wette, einige Kinder in der Schule sagen hässliche Dinge über ihren Tod.«


  Lizzy hob mit einem Ruck den Kopf. »Sie sagen, mein Daddy hat meine Mama getötet«, sagte sie entrüstet. »Aber das ist nicht wahr! Daddy hat das nicht getan! Er würde niemals so was tun!«


  »Die Polizei glaubt, dass er es war, Lizzy-Schätzchen.«


  »Die Polizei irrt sich! Mein Daddy hat mir gesagt, dass er es nicht war! Er hat es sogar auf die Bibel geschworen!«


  Veronica wusste nicht, was sie zu einer solch festen inneren Überzeugung sagen sollte, deshalb zog sie Lizzy einfach noch enger an sich. Ein einziges Gespräch würde Lizzys Situation nicht ändern oder verbessern, doch sie war froh, dass sie mit ihrer Nichte so offen darüber sprechen konnte. Alles in allem lief dieses Gespräch sehr viel besser, als sie zu hoffen gewagt hatte. Der schwierigste Teil - das Thema von Crystals Tod anzuschneiden - lag hinter ihnen. Jetzt mussten sie und Lizzy nur noch über die Zukunft sprechen, und das war im Vergleich dazu ein Kinderspiel. »Du verstehst doch sicher, dass wir schließlich von Fossil wegziehen müssen, nicht?«


  »Nein!« Lizzy riss sich von ihr los und funkelte sie aufgebracht an. »Wir können nicht wegziehen - wir müssen hier bleiben!«


  Veronica blinzelte, erschrocken über die an Panik grenzende Vehemenz in Lizzys Stimme, dann riss sie sich zusammen, bemüht, ihrer Nichte eine Erklärung zu geben, die sie verstehen würde. »Ich spreche ja nicht von sofort«, meinte sie beschwichtigend. »Aber früher oder später werden wir nach Seattle ziehen müssen. Meine Arbeit -«


  Lizzy sprang vom Bett und baute sich vor Veronica auf, ihre kleinen Fäuste in die Hüften gestemmt. »Du kannst deine Arbeit auch hier machen. Wir können nicht wegziehen!«


  »Liebes, mir ist durchaus klar, dass es schwierig sein wird, auf eine neue Schule zu wechseln, aber das Gute daran ist doch, dass in Seattle niemand über deine Eltern Bescheid weiß, deshalb brauchst du dir keine Sorgen darüber zu machen, dass die Kinder dort irgendwas Gemeines zu dir sagen werden. Wir werden dir in meinem Haus ein Zimmer einrichten, das mindestens genauso schön ist wie dieses hier, und obwohl ich natürlich weiß, dass niemand Dessa ersetzen kann, verspreche ich dir, dass du dort andere Freunde finden wirst.«


  »Das ist mir alles völlig egal! « Tränen strömten über Lizzys Wangen, und sie zitterte an allen Gliedern, während sie mit ihrer Tante stritt. »Wir müssen einfach hier bleiben, damit mein Daddy mich finden kann, wenn er zurückkommt!«


  »Ach, Liebes.« Sie streckte die Arme nach Lizzy aus, doch Lizzy wich ihr aus, und Veronica ließ hilflos die Hände sinken. »Ich glaube nicht, dass dein Daddy zurückkommt.«


  »Doch, das wird er! Er hat es mir gesagt. Er hat gesagt, er müsste weggehen wegen den Beho-, der Behö-«


  »Der Behörden?«


  Lizzy nickte heftig. »Ja. Diese Leute hätten einen Fehler gemacht und wollten ihn ins Gefängnis stecken wegen dem, was Mama passiert ist, hat er gesagt. Aber er hat mir versprochen, dass er zu mir zurückkommen wird! Er hat es mir versprochen!«


  Das erklärte in gewisser Weise, weshalb Lizzy die Serie von Nackenschlägen, die sie erlitten hatten, mit solch relativer Ruhe und Gelassenheit hingenommen hatte. Jetzt war sie je-doch alles andere als ruhig und gelassen. Unfähig, noch länger mit anzusehen, wie Lizzy so heftig zitterte und schluchzte, streckte Veronica abermals die Arme nach ihr aus und drückte sie an sich. »Schsch«, murmelte sie beruhigend, während sie ihre Nichte sanft hin und her wiegte und ihr übers Haar strich. »Nicht weinen. Wir werden das Problem schon irgendwie lösen. Auf die eine oder andere Art werden wir alles wieder in Ordnung bringen.«


  Nur wie sie das machen sollten, das wusste sie beim besten Willen nicht.


  Mit Coops Konzentration war es aus und vorbei, und so gab er schließlich den Versuch zu schreiben auf, klappte seinen Laptop zu und räumte ihn weg. Er konnte noch immer nicht fassen, wie nahe er an diesem Nachmittag daran gewesen war, sich zu verplappern und alles zu verraten.


  Er kippte seinen Holzstuhl nach hinten, sodass er nur noch auf zwei Beinen stand, und starrte gedankenverloren an die Decke seines Zimmers. Mann, was hatte Veronica bloß an sich, das ihn so unvorsichtig machte? Früher war er stets die Vorsicht in Person gewesen, doch seit er Veronica begegnet war, hatte er in einer Tour Mist gebaut. Als ihm vorhin in der Küche durch den Kopf gegangen war, dass Eddie es vielleicht nicht schätzen würde, wenn er Lizzy die derberen Tatsachen des Lebens offenbarte hatte er nicht lange überlegt, sondern wäre um ein Haar damit herausgeplatzt.


  Coop murmelte einen Fluch. Genau das war natürlich sein Problem - er hatte nicht nachgedacht. Er fühlte sich bei Ronnie wohl, und das war nicht gut. Nicht, wenn es bedeutete, dass er unbedacht daherredete und alle möglichen Dinge ausposaunte, statt sich: seine Worte vorher gründlich zurechtzulegen. Er musste endlich damit aufhören, alle Kopfarbeit seinem Schwanz zu überlassen, und wieder anfangen, sich wie der ausgebildete Profi zu benehmen, der er früher einmal gewesen war.


  Die Tür am Fuß der Dachbodentreppe flog plötzlich auf, und auf den Holzstufen waren leise Schritte zu hören. Augenblicklich in Alarmbereitschaft, sah Coop sich reflexartig nach einem Gegenstand um, den er als Waffe benutzen konnte, während er lautlos seinen Stuhl wieder auf alle vier Beine zurückstellte und aufsprang. Einen Augenblick später erkannte er Ronnies schwarzes Haar, als ihr Kopf über der Balustrade auftauchte. Wider alle Vernunft und ungeachtet all dessen, was er sich gerade eben noch gesagt hatte, gab er seine Wachsamkeit sofort wieder auf und entspannte sich, froh darüber, sie zu sehen.


  Veronica hingegen sah alles andere als entspannt aus, als sie die oberste Treppenstufe erreichte. »Ich habe ein großes Problem«, erklärte sie.


  Coop ging zu ihr und führte sie zu dem Stuhl, von dem er gerade aufgestanden war. »Setz dich«, sagte er einladend und drückte auf ihre Schultern, bis sie auf den Sitz niedersank. Dann ging er um den kleinen Tisch herum, der ihm zugleich als Schreibtisch diente, zog einen, zweiten Stuhl heraus und drehte ihn herum. Dann hockte er sich rittlings auf den Stuhl, verschränkte die Arme auf der Lehne und stützte sein Kinn darauf. »Erzähl Papa alles darüber.«


  »Tja, weißt du, genau das scheint mein Problem zu sein«, erwiderte sie mit finsterer Miene. »Meine Rolle als Ersatzmütter. Wenn wir in der Schule wären und dies hier eine Klassenarbeit über Kindererziehung wären, würde ich eine dicke, fette Fünf minus kriegen.« Sie berichtete ihm von ihrem Gespräch mit Lizzy, dann, sprang sie auf, um nervös in Coops kleinem, engem Dachzimmer hin und her zu wandern. Er drehte seinen Stuhl herum und beobachtete, wie sich die Farbe ihrer Wangen ständig veränderte während sie vom Tisch zum Bett marschierte, vom Bett zum obersten Treppenabsatz und dann wieder zurück.


  »Ich dachte, ich würde langsam anfangen, die Dinge in den Griff zu bekommen.« Sie lachte schrill. »Was für ein Witz - ich habe ja nicht mal erkannt aus welcher Richtung das Problem kam! Aber was soll ich ihr denn sagen?«, fuhr sie hitzig fort »Dass ihr Vater, der wegen des Mordes an ihrer Mutter gesucht wird, tatsächlich kommen wird, um sie zu holen? Dass er ein kluger Mann ist also mach dir nur keine Sorgen, Schätzchen, denn er wird uns in meinem Haus in Seattle schon finden?« Sie fuhr sich aufgebracht mit allen zehn Fingern durch das Haar. »Ich kann ihr doch unmöglich sagen, dass eher die Hölle zufrieren wird, als dass ich ihm erlaube, sie mitzunehmen.«


  Entrüstung stellvertretend für seinen Bruder veranlasste Coop, sich aus seiner lässig-trägen Haltung aufzurichten, doch er zwang sich, in einem ruhigen, sachlichen Ton zu antworten. »Du glaubst, er würde ihr etwas antun?«


  »Nicht körperlich, das nicht. Eddie war ein ausgezeichneter Vater, und er liebt Lizzy wahrscheinlich über alles. Aber an dem Tag, an dem er vor dem Gesetz geflohen ist, hat er aufgehört, ein mustergültiger Dad zu sein. Wie stellt er sich das denn vor, so ein Leben auf der Flucht, mit einem kleinen Kind im Schlepptau ? Was will er denn tun, ihr die Haare färben, um ihr Aussehen zu verändern? Ihr beibringen, alle paar Monate auf einen neuen Namen zu hören? Sie wird lernen zu lügen, und er wird sie unentwegt von einem Ort zum anderen schleppen, um dem Gesetz immer einen Schritt voraus zu sein. Das ist doch kein Leben für ein Kind!«


  Coop gab es zwar nur sehr ungern zu, aber es war etwas dran an dem, was Veronica sagte. Trotzdem. »Bist du hundertprozentig davon überzeugt, dass Lizzys Vater der Mörder ist?«


  »Natürlich nicht. Aber die Tatsache, dass er abgehauen ist, ist auf jeden Fall belastend. Du musst doch zugeben, dass das ein Detail ist, das nicht gerade für seine Unschuld spricht.«


  »Vielleicht ist er in Panik geraten, als es ihm klar wurde, dass er für eine Tat büßen soll, die jemand anderes begangen hat;«


  »Wer denn zum Beispiel?«, fragte sie skeptisch. »Der große Unbekannte?«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist Eddie bei weitem nicht der einzige Mann, mit dem deine Schwester etwas hatte. Ich will auf keinen Fall schlecht über die Toten sprechen, aber die Leute sagen, sie hätte nichts anbrennen lassen.«


  Veronica ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. »Ja, das stimmt schon, Crystal war kein Engel. Aber soweit ich weiß, war Eddie der Einzige, mit dem sie wirklich im Clinch lag.« Sie stieß den Atem aus und brachte damit eine glänzende Haarsträhne zum Flattern, die ihr über die Augenbraue gefallen war. »Was uns wieder zum Ausgangspunkt unserer Diskussion zurückbringt.« Dann erschien plötzlich ein seltsamer Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Coop richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf. »Was ist los?«


  »Was soll denn los sein?« ›


  »Du hattest gerade so einen sonderbaren Ausdruck in den Augen.«


  »Ach ja?«, Sie zuckte die Achseln. »Den nennt man Frustration«


  »Nein, es war etwas anderes.« Und er wollte wissen, was.


  Doch Veronicas Miene hatte; sich wieder geglättet und war nicht mehr zu deuten. »Das bildest du dir nur ein.«


  Nein, er tat nichts» dergleichen. Sie wusste etwas oder vermutete etwas oder hatte gerade an etwas Bestimmtes gedacht - darauf hätte er schwören können.


  Aber sosehr er auch darauf brannte, dieses Thema weiter zu verfolgen, er ließ es fallen. Vorläufig. Er war sich nämlich ziemlich sicher, dass sie sich ihm gegenüber sonst vollkommen verschließen würde.


  Doch früher oder später, das hatte, er sich fest vorgenommen, würde er herausfinden, ob dieser plötzliche Gedanke oder diese Vermutung oder was immer das auch gewesen sein mochte, was diesen flüchtigen Ausdruck auf ihrem Gesicht hervorgerufen hatte, vielleicht helfen könnte, Eddies Namen reinzuwaschen.
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  Ein eisiger Wind pfiff durch Veronicas Jacke, als sie über die Straße zum Tonk eilte. Als sie schließlich vor dem Eingang der Bar ankam, zögerte sie jedoch. Abgesehen von Dienstag, als sie für Sandy eingesprungen war, hatte sie es in der vergangenen Woche tatsächlich jeden Abend geschafft, zu einer halbwegs vernünftigen Zeit ins Bett zu kommen. Daher sollte sie sich eigentlich ausgeruht fühlen. Das Problem war nur … sie hatte trotz des relativ frühen Zubettgehens nicht mehr Schlaf bekommen.


  Sie war jeden Tag in den frühen Morgenstunden auf gewacht, um festzustellen, dass Coop entweder gerade zu ihr ins Bett stieg oder bereits dort war - und um zu erleben, wie er sie aus ihrem Pyjama schälte und in einen Zustand höchster sexueller Erregung versetzte, noch bevor sie überhaupt richtig wach war. Und Coop hatte sich nicht damit zufrieden gegeben, bloß einmal Liebe mit ihr zu machen und dann wieder zurück in sein eigenes Bett zu wandern. Ganz im Gegenteil. Meistens hatte sie ihre Orgasmen gar nicht mehr zählen können, und zwar lange, bevor er wieder aus ihrem Bett gestiegen und in seine Dachgeschosswohnung hinaufgegangen war.


  Und - Junge, Junge! - bei dem bloßen Gedanken daran wurde ihr so warm, als ob sich der eisige Wind plötzlich in ein laues Frühlingslüftchen verwandelt hätte.


  Aber egal. Veronica straffte die Schultern und griff nach der Türklinke. Das war nicht der Anlass, der sie ins Tonk führte. Sie zog es nun einmal vor, gewisse Dinge gründlich zu durchdenken, und aus diesem Grund - und nicht etwa aus irgendeinem brennenden Bedürfnis heraus, Coop im Dunkeln zu lassen - hatte sie ihm am letzten Samstag auch nichts von ihrer plötzlichen Erinnerung an ein Telefongespräch mit Crystal erzählt, das sie kurz vor ihrer Abreise nach Schottland geführt hatten. Der Gedanke an die Begeisterung ihrer Schwester über das Champagnerfrühstück, das ihr irgendein Mann, mit dem sie liiert war, kredenzt hatte, war Veronica völlig ungebeten und wie aus heiterem Himmel durch den Kopf geschossen und hatte ihr schlagartig wieder zu Bewusstsein gebracht, dass Crystal nicht mehr da war, um die Art von kostspieligen Schickimicki-Vergnügungen zu genießen, die sie so geliebt hatte. In jenem Augenblick hatte Veronica sich nichts sehnlicher gewünscht als einen Moment der Ruhe und Ungestörtheit, um sich die Erinnerung gründlich durch den Kopf gehen zu lassen.


  Aber das war vor fünf Tagen gewesen, und sie hatte inzwischen mehr als genug darüber nachgedacht, daher war jetzt die rechte Zeit gekommen, um mit Coop darüber zu sprechen. Vorausgesetzt natürlich, dass er überhaupt noch Lust dazu hatte. Es war mindestens ebenso wahrscheinlich, dass ihn dieses Thema nicht: mehr interessierte, da das, was sie zu berichten hatte, ja eigentlich ziemlich belanglos war - nur eine zufällige Bemerkung, wohl kaum! der Stoff, aus dem welterschütternde Neuigkeiten waren.


  Und es lohnte sich; wahrscheinlich auch gar nicht, dafür extra ins Tonk hinüberzugehen. Veronica betrat das Lokal und hielt dann einen Moment inne, um. sich der Ironie bewusst zu werden während sie etwas; von der Wärme in der Bar in sie hineinsaugte. Dieser Ort hatte immer ihren schlimmsten Albtraum verkörpert, und dennoch ertappte sie sich in letzter Zeit häufig dabei# dass, sie irgendwelche lahmen Ausreden erfand, um kurz hereinzuschauen.


  Sie entdeckte Coop hinter der Theke, damit beschäftigt, einem Stammgast zuzuhören, während er einen Drink mixte. Als sie beobachtete, wie er den Kopf in den Nacken warf und schallend lachte, wurde ihr Mund plötzlich staubtrocken.


  Oje, Sie steckte wirklich in Schwierigkeiten, Sie dachte immer wieder diese erotische Anziehungskraft zwischen ihnen würde- irgendwann nachlassen, aber bisher war sie nur noch stärker geworden.


  Nicht, dass sie vorhatte, diese Sache außer Kontrolle geraten zu lassen, oder so etwas. Sie war schließlich eine erwachsene Frau - sie konnte damit umgehen. Veronica straffte energisch die Schultern und marschierte zur Theke,


  »Hallo«, sagte sie, als sie auf einen kürzlich frei gewordenen. Barhocker kletterte.


  »Selber hallo.« Coop lächelte sie an und beugte sich über die Theke, als ob er sie küssen wollte. Als Veronica mit einem Ruck zurückwich, wurde sein Gesicht ausdruckslos. Zu ausdruckslos, und sie hatte den deutlichen Eindruck, dass er sich über sie ärgerte.


  Es beunruhigte sie, dass ihr das etwas ausmachte. Es war schließlich sein Problem, nicht ihres, also sollte es ihr eigentlich egal sein. Sie würde sich schließlich nicht anders verhalten, selbst wenn sie könnte. Sie wusste ja kaum, was sie von dieser Beziehung halten sollte; und sie hatte ganz bestimmt nicht vor, sie den Gästen im Tonk zu präsentieren. Und erst recht nicht, wenn - wie sie vorhin bemerkt hatte - Darlene Starkey wieder hier war. Ein einziger Kuss in der Öffentlichkeit, und die gesamte Stadt würde eine Meinung über ihre Beziehung mit Cooper haben, noch bevor es ihr gelungen war, sich selbst eine zu bilden.


  »Möchtest du etwas trinken?« Coops Stimme, kühl und reserviert, riss sie abrupt aus ihren Gedanken.


  Veronica rutschte auf ihrem Hocker herum und wünschte, sie könnte die letzten paar Minuten rückgängig machen und die Sache anders handhaben, damit Coop nicht böse auf sie wäre.


  Die Erkenntnis, dass sie überhaupt das Bedürfnis verspürte, sein männliches Ego zu besänftigen, ließ sie abwehrend reagieren. »Nein, danke«, erwiderte sie steif. »Ich bin bloß kurz vorbeigekommen, um ein paar Minuten mit dir zu sprechen, aber das war offenbar keine meiner klügeren Ideen.« Sie glitt von dem Barhocker. »Wir können uns ein andermal unterhalten.« Und sie würde jede Wette darauf eingehen, dass das nicht viel später an diesem Abend sein würde. Irgendwie bezweifelte sie, dass Coop nach dieser Abfuhr noch in ihr Bett kommen würde.


  »Warte.« Er griff über die Theke hinweg und hielt sie zurück, indem er seine große Hand auf ihre sehr viel kleinere legte und sie sanft auf die Theke drückte. »Geh nicht.«


  Veronica versuchte probehalber, ihre Hand unter der seinen herauszuziehen, und erkannte, dass er sie wahrscheinlich nicht ohne Kampf gehen lassen würde. Sie beugte sich zu ihm vor. »Ich kann dich nicht in aller Öffentlichkeit küssen«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Es tut mir Leid, wenn dich das verärgert, aber ich lasse es nicht zu, dass die ganze Stadt darüber spekuliert, was zwischen uns beiden läuft.«


  »Ich weiß. Ich dächte nur für einen Moment, du würdest dich für mich schämen oder zumindest dafür, was wir -«


  »Nein! Aber du musst verstehen, was das für einen Eindruck machen würde. Du arbeitest in der Familienbar, und du wohnst in meinem Haus -«


  »Und wenn ich dich hier vor allen Gästen küssen würde, könnte das eine ganze Lawine von Gerüchten auslösen. Ich verstehe schon.« Er drückte leicht ihre Hand »Also trink ein Glas Wein oder so und leiste mir einfach für eine Weile Gesellschaft.« Seine Fingerspitzen strichen zart über ihren Handrücken bis hin zu den Fingerspitzen, als er sie losließ. Er sah ihr direkt in die Augen. »Bitte.«


  Sie glaubte nicht, dass er ein Mann war, der; sich so ohne Weiteres dazu herabließ, den demütigen Bittsteller zu geben, daher schwang sie sich wieder auf den Hocker. »Ich hätte gerne ein Glas von dem weißen Hauswein.«


  Der Impuls, der sie über die Straße in die Bar getrieben hatte, jedoch war erloschen, deshalb kam sie nicht sofort auf die Unterhaltung über Crystal zu sprechen. Stattdessen konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit darauf, Coop bei der Arbeit zuzuschauen und ein paar freundliche Worte mit den diversen Gästen zu wechseln, die vorbeikamen, um sie zu begrüßen.


  Anfangs war sie angesichts der plötzlichen Erkenntnis, dass sie tatsächlich schon begonnen hatte, sich mit einigen Stammgästen anzufreunden, überrascht gewesen. Es hatte sich jedoch herausgestellt, dass ihre unliebsamen Erinnerungen nicht alles gewesen waren. Sie hatte sich das unschöne Benehmen einiger Gäste gemerkt und es dann in ihrer Erinnerung so aufgebauscht, bis es stellvertretend für die gesamte Kundschaft gestanden hatte. Mittlerweile hatte sie jedoch den Eindruck gewonnen, dass die betrunkenen Grapscher eher in der Minderzahl waren und es hauptsächlich nette, umgängliche Durchschnittsbürger waren, die hier herkamen.


  Und Coop zu beobachten war schlicht und einfach ein Vergnügen, dem sie nicht widerstehen; konnte. Er war so unglaublich sexy und unwiderstehlich mit diesem kraftvollen Körper und dieser geschmeidigen Eleganz der Bewegungen, mit seinem exotischen Teint und diesen dunklen Augen, die sie ansahen, als ob sie der Schlüsse! zu seinen heißesten erotischen Fantasien wäre. Es weckte den beunruhigenden Verdacht in ihr, dass er anfing, ihr mehr zu bedeuten, als sie sich eingestehen mochte.


  Und … wäre das denn wirklich so schlimm? Sie hatte nicht die Absicht, etwas Ernstes mit ihm anzufangen oder so was. Himmel noch mal, sie hatte auch bei keinem der anderen Männer, mit denen sie früher ausgegangen war, das brennende Bedürfnis verspürt, eine ernsthafte-, Beziehung aufzubauen, aber sie hatte ganz sicherlich nie ein Problem damit gehabt, zuzugeben, dass sie etwas für sie: empfand. War das vielleicht auf die Tatsache zurückzuführen, dass der Typ Mann, auf den sie gewöhnlich stand, ein Geistesarbeiter in Anzug und Krawatte war, während Coop alles andere als das war? Und wenn ja, verdiente er deshalb weniger Rücksichtnahme oder Respekt oder was immer das war, was sie ihm zu verweigern befürchtete, ganz einfach deshalb, weil - er anders war? Gewöhnlich war sie kein solcher Snob.


  Veronica richtete sich etwas auf ihrem Hocker auf. Sie war kein Snob, aber sie war gefährlich nahe daran gewesen, sich wie einer zu benehmen. Okay, aber damit war jetzt endgültig Schluss. Von einem plötzlichen Gefühl der Befreitheit überwältigt, schenkte sie Coop ein so strahlendes Lächeln, dass der verdutzt blinzelte.


  »Wow!« Er stützte sich mit den Unterarmen auf die Theke, beugte sich zu ihr vor und erwiderte das Feuer mit einem eigenen umwerfenden Lächeln. »Wofür war denn das?«


  »Hmmm?« Wenn sie nicht so viele Vorbehalte gegen den öffentlichen Austausch von Zärtlichkeiten gehabt hätte, hätte sie sich jetzt vorgebeugt und ihn genüsslich in seine volle Unterlippe gebissen. Stattdessen wich sie mit befangener Förmlichkeit zurück und fragte: »Wofür war was?«


  »Dieses Eine-Milliarde-Kilowatt-Lächeln, mit dem du mich gerade eben angestrahlt hast. Sag mir, was ich getan habe, um das zu verdienen, damit ich es noch öfter tun kann.«


  Sie lächelte abermals und staunte über die pure Glückseligkeit, die sie durchströmte. »Vielleicht«, sagte sie leise, »war es ganz einfach dafür, dass du … so bist, wie du bist.«


  »Wow!«, stieß er abermals atemlos hervor. »Weißt du, für einen Donnerstag ist hier ziemlich wenig los. Ob Barbara wohl Ahnung vom Mixen hat? Vielleicht könnte sie mich eine Weile hinter dem Tresen vertreten.«


  Veronica zog die Idee gerade ernsthaft in Erwägung, als ein Mann sich plötzlich vernehmlich räusperte und Coop sich abrupt wieder aufrichtete. Es riss sie mit einem Ruck aus ihrer Traumwelt und beförderte sie wieder ins Reich der Vernunft zurück. Himmelherrgott noch mal! Es war schon schlimm genug, dass sie so töricht war zu glauben, die Stammgäste des Tonk hätten noch nicht über ihre Beziehung mit Cooper zu spekulieren begonnen. Und wenn die Leute wie durch ein Wunder doch noch nichts davon bemerkt hatten, dann würden sie und Cooper unter Garantie spätestens dann jedermanns Aufmerksamkeit auf sich lenken, wenn sie plötzlich alles stehen und liegen ließen und sich zusammen verdrückten. Sie widerstand dem Drang, ihren Arm mit ihren Fingerspitzen zu berühren, um zu sehen, ob die Hitze, die Coop jedes Mal in ihr hervorrief, wenn er in ihre Reichweite kam, ein hörbares Zischen erzeugen würde, und griff stattdessen nach ihrem Weinglas, um es mit einem großen Schluck zu leeren.


  Coops Wangenknochen hatten sich mit roten Flecken überzogen, doch er sah den Mann, der sie unterbrochen hatte, mit ruhigem, festem Blick an. »Was darf’s denn sein?«, fragte er, während er ein paar leere Gläser vom Tresen räumte und dann nach einem Geschirrhandtuch griff, um das Kondenswasser aufzuwischen, das sich unter einem Highball-Glas angesammelt hatte.


  »Bourbon und Seven«, sagte der Mann und nahm auf dem freien Hocker neben Veronica Platz. Er nickte ihr freundlich zu, wandte seine Aufmerksamkeit dann jedoch sofort wieder Coop zu. »Erinnern Sie sich noch an mich?«


  Coop hielt inne, seine Hand mit der 7-Up-Dose über dem Glas schwebend. Er musterte den jüngeren Mann einen Moment, dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen kleinen Lächeln. »Sorry - ich kann leider nicht behaupten, dass ich mich an Sie erinnere. Sind Sie kürzlich auf ein anderes Getränk umgestiegen? Ich kann mir zwar recht gut merken, welcher Gast welches Getränk bevorzugt, aber mit den Namen habe ich meistens so meine Schwierigkeiten.«


  »Sie haben noch nie einen Drink für mich gemixt.«


  Cooper zog die Brauen hoch und der Mann schüttelte ungeduldig den Kopf. »Tut mir Leid - ich sollte die Sache wohl besser genauer erklären, ich bin David Pessein.« Er streckte Coop die Hand hin, und Coop wischte Seine nassen Finger an seinem Geschirrtuch ab und gab dem Mann die Hand.


  »Ich hatte eigentlich auch nicht erwartet, dass Sie sich an mich erinnern wurden«, sagte David; »denn ich war noch ein Kind, als wir uns begegnet sind. Aber ich höre nun schon seit so vielen Jahren von Ihren Abenteuern, dass ich das Gefühl habe, Sie gut zu kennen, und als ich erfahren habe, dass Sie hier arbeiten, musste ich einfach mal vorbeischauen, um Hallo zu sagen. Ich bin vor ein paar Jahren nach Spokane gezogen, aber im Moment bin ich wieder hier in Fossil, um meine Familie zu besuchen - deshalb wollte ich unbedingt mal vorbeikommen, um Ihnen zu sagen, wie Leid mir das mit Eddie tut.«


  : Veronica blinzelte verdutzt. Sie hatte angenommen, dass es sich um eine Verwechslung handelte, doch Coop wurde urplötzlich sehr, sehr still, und sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, verwandelte sich die Wärme, die bei ihrem heißen Flirten in ihrem Herzen aufgekeimt war, abrupt in Eis. Sie kannte diese undurchsichtige, völlig ausdruckslose Miene nur zu gut. Es war die Miene, die er immer dann aufsetzte, wenn er nicht wollte, dass sie seine Gedanken las.


  Sie drehte sich mit einem Ruck zu dem Mann neben ihr um. »Eddie Chapman, meinen Sie? Kannten Sie ihn?«


  »Sicher. Er war wohl mein engster Freund. Während der Schulzeit und auch später noch. Und ich persönlich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er das getan haben soll, was alle hier in der Stadt von ihm behaupten. Das ist übrigens noch ein Grund, weshalb es mir so Leid getan hat, dass ich nicht schon längst Kontakt mit James hier aufgenommen hatte.«


  »James?«


  »Cooper, meine ich.« Er wandte sich lachend wieder zu Coop um. »Entschuldigung. Eddie hat immer gesagt, es wäre aussichtlos, immer daran zu denken, dass Sie nicht gerne mit James angesprochen werden. Also, welche Chancen habe ich da, diese Sache mit Ihrem Namen auf die Reihe zu kriegen?« Er zuckte gutmütig die Achseln. »Eddie verehrt Sie abgöttisch, wissen Sie.«


  O Mann. Ich will am liebsten gar nicht wissen, was wirklich hinter all dem hier steckt! Veronicas Magen drehte sich, und ihr Herz versuchte, sich einen Weg aus ihrer Brust herauszuhämmern. Und trotzdem konnte sie sich nicht davon abhalten zu fragen: »Warum denn?«


  David Pessein fand es anscheinend nicht seltsam, dass sie diejenige war, die die Fragen stellte, während Cooper nur stumm auf der anderen Seite der Theke stand und sie beide mit vollkommen ausdrucksloser Miene betrachtete. »Du lieber Himmel, wo soll ich anfangen? Das mit den Marines war natürlich eine große Nummer- das ist schön eine echt tolle Sache, die einen schwer beeindruckt, wenn man ein Kind ist. Aber machen wir uns nichts vor: Ich glaube, James - ich meine, Cooper - hätte auch genauso gut Buchhalter oder sonst irgendwas in der Art sein können, und trotzdem hätte Eddie ihn noch immer für den stärksten und schärfsten Typen gehalten, der jemals auf Gottes weiter Welt herumstolziert ist. Das ist nun mal die Art von kleinen Brüdern.«


  Brüder? Veronicas Blick schweifte wieder zu Coop zurück; Eine eiskalte Faust schien sich um ihr Herz zu schließen, während sie darauf wartete, dass er Sich endlich dazu äußerte - dass er David Pessein erklärte, es handele sich um einen Irrtum, dass er, Coop, nicht die Person sei, für die Eddies Freund ihn hielt.


  Stattdessen sah Coop sie bloß für einen Moment an, bevor er kaum merklich die Achseln zuckte. Dann wandte er sich wieder Eddies Freund zu. »Ich erinnere mich tatsächlich vage an Sie«, sagte er unerschütterlich. »Freut mich sehr, Sie wieder zu sehen, David.«


  Von dem niederschmetternden Bewusstsein erfüllt, belogen und betrogen und verraten worden - zu sein, glitt Veronica von ihrem Hocker und ging schweigend davon.


  Sobald Coop alle Abrechnungen erledigt und die Bar zugemacht hatte, eilte er über die Straße, schloss die Haustür auf und marschierte schnurstracks die Treppe hinauf zu Veronicas Schlafzimmer. Er schloss seine Finger um den Türknauf und stieß den Atem, den er angehalten hatte, langsam wieder aus, als sich der Knauf unter seiner Hand drehte. Aber er hatte keine Zeit, sich über diesen Umstand zu freuen, denn die Tür ging nur einen schmalen Spalt weit auf, bevor sie gegen ein unbewegliches Objekt stieß. Veronica hatte einen Stuhl unter den Türknauf geklemmt.


  Coop rüttelte leicht an der Tür. »Lass mich rein, Ronnie. Wir müssen miteinander reden.«


  Sie gab keine Antwort, doch er wusste, dass sie wach war. Er konnte sie auf der anderen Seite der Tür spüren, ihr Schmerz und ihre Wut waren fast mit den Händen greifbar.


  Sie war jedoch nicht die Einzige gewesen, der Pesseins Mitteilung einen Schock versetzt hatte. Ihn, Coop, hatte es völlig überrumpelt, und er war nicht unbedingt stolz darauf, dass sein erster Gedanke seinem eigenen Dilemma gegolten hatte, nun, da es mit seiner Anonymität aus und vorbei war. Aber dann hatte er gesehen, wie alle Farbe aus Veronicas Gesicht wich, bevor sie ohne ein Wort hinausgegangen war. Nachdem sie gegangen war, hatte es nicht einmal fünf Minuten gedauert, bis die Neuigkeit in der Bar die Runde gemacht hatte. Sie hatte die Gäste in helle Aufregung versetzt, und in Anbetracht der Tatsache, dass diese unangenehme Klatschtante, diese Starkey, ebenfalls da gewesen war, standen die Chancen gut, dass es bis zum Morgen Stadtgespräch würde.


  Im Moment kümmerte das alles Coop jedoch nicht im Geringsten. Sollten sie doch reden, was sie wollten. Die einzige Person, deren Meinung wirklich für ihn zählte, war Ronnie.


  Aber Ronnie sprach anscheinend nicht mit ihm.


  »Lass mich rein, bitte.« Er strich mit seiner Hand über die alten Holzpanele der Tür und drückte sein Auge an den Spalt, aber er konnte nichts sehen. »Ich kann alles erklären.« Irgendwie.


  Er hörte, wie sie aufstand und zur Tür getappt kam, und sein Herz machte vor Erleichterung einen Hüpfer. Er erhaschte nur einen äußerst dürftigen Blick auf ihr zerzaustes Haar und dann auf einen Teil ihres Gesichts, als sie nach dem Stuhl griff. Doch selbst in dem trüben Licht konnte er erkennen, dass ihre Augen geschwollen aussahen, als hätte sie geweint. Sein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. Er hatte sie nicht zum Weinen bringen wollen, aber er würde das wieder in Ordnung bringen. Irgendwie würde er diese ganze verkorkste Angelegenheit wieder in Ordnung bringen. Als er Ronnies Blick auffing, versuchte er es mit einem sanften Lächeln.


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihn einen Moment lang wortlos an. Dann streckt sie langsam die Hand aus.


  Und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
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  Ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird, Liebes«, sagte Marissa am nächsten Tag in ihrer Küche, als sie Veronica eine Tasse Tee reichte und sich dann neben ihr an der Frühstücksbar niederließ. »Aber wenn Cooper Eddies Bruder ist, dann kann ich schon ganz gut verstehen, dass er das für sich behalten hat.«


  »Wie kannst du nur so was sagen?« Veronica war in der Hoffnung zu ihrer Freundin gekommen, bei ihr Trost und Beistand zu finden, stattdessen fühlte sie sich schon wieder im Stich gelassen. »Du findest es okay, dass er mit mir geschlafen hat, es aber nicht für nötig befunden hat, mir zu sagen -«


  »Holla!« Marissa richtete sich mit einem Ruck auf ihrem Hocker auf. »Ihr hattet Sex? Wann zum Teufel ist denn das passiert?«


  »Letzten Samstag.« Veronica rieb sich mit beiden Händen über die Wangen und blickte Marissa über ihre Fingerspitzen hinweg an. »Na ja, Samstag war, jedenfalls das erste Mal.«


  »Das erste Mal, aha. Von wie vielen Malen sprechen wir denn hier eigentlich?«


  »Ach, Gott, Rissa, er hat ja gar nicht genug kriegen können.« Und dieses Geständnis rief in Veronica wieder den gleichen Widerstreit der Gefühle hervor, mit dem sie seit dem vergangenen Abend gekämpft hatte: eine plötzliche Aufwallung von Erregung, bei der es sie heiß und kalt überlief, gepaart mit kalter Haut und einem mulmigen Gefühl im Magen. »Fünf Nächte hintereinander, und dann auch noch mehrmals pro Nacht«, fügte sie hinzu und gab Marissa eine kurze Übersicht über Coops spätnächtliche Auftritte. »Wir hatten so oft Sex, dass ich die Male schon gar nicht mehr zählen kann. Und nie hat er auch nur ein einziges Wort über seine Verwandtschaft mit Eddie verloren.«


  »Dieses Schwein!«


  Ein kleiner Knoten in Veronicas Magen löste sich wieder. »Danke. Das gefällt mir schon besser.«


  »Ja, na ja, bilde dir lieber nicht zu viel darauf ein«, riet Marissa ihr und warf ihr einen scharfen Blick zu, »du bist nämlich selber auch noch nicht aus dem Schneider.«


  »Ich? Was habe ich denn getan?«, verlangte Veronica empört zu wissen. »Ich bin hier das Opfer. Ich sollte mit Tee und Schokolade getröstet werden.«


  »Du hast doch deinen Tee bekommen, und Schokolade hast du auch.« Marissa schob den Teller mit Oreos näher zu Veronica und bedachte sie mit einem strengen Blick. »Aber du bist mir immer noch eine Erklärung schuldig, Mädchen. Ich kann einfach nicht fassen, dass du seit fünf Tagen mit Cooper Blackstock intim bist und mehrmals pro Tag eine heiße Nummer mit ihm geschoben hast und deiner allerbesten Freundin niemals auch nur ein Wort davon gesagt hast!«


  »Ich hätte es dir schon noch erzählt.« Veronica rutschte unbehaglich auf ihrem Hocker herum. »Es ist nur so, dass ich es erst einmal selbst richtig verstehen wollte, bevor ich auch nur versuchen würde, es jemand anderem zu erklären.«


  »Was gibt’s denn da groß zu verstehen? Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber der Kerl sieht doch aus wie gut und gerne zweihundert Pfund rattenscharfer Sex auf zwei Beinen.«


  Veronica hätte sich gerne mit einem Lachen darüber hinweggesetzt, hätte am liebsten allein die bloße Vorstellung verächtlich abgetan oder gleichmütig gesagt, dass Coop »ganz in Ordnung« sei. Aber sie konnte förmlich fühlen, wie ihre Augen bei der bloßen Erinnerung daran, was Coop mit seinem prachtvollen Körper alles tun konnte, glasig wurden. Ärgerlich schlug sie mit der Hand auf den Frühstückstresen. »Darum geht es nicht.«


  »Toller Sex ist immer ein entscheidender Punkt«, erwiderte Marissa. »Oder zumindest, spielt er eine nicht unerhebliche Rolle. Und es war doch toller Sex, oder?«


  »O ja«, sägte Veronica spontan und ohne nachzudenken. Dann verdrängte sie energisch die Erinnerung daran, wie fantastisch die Nächte mit Coop gewesen waren, und straffte die Schultern. »Aber die Wahrheit ist, dass ich bis gestern Abend immer noch bestritten habe, dass wir überhaupt eine Beziehung hatten. Und wie sich herausstellt, waren; meine Instinkte verdammt gut, nicht? Cooper Blackstock und ich haben nämlich nichts. Absolut gar nichts.«


  »Weil er dir nicht gesagt hat, dass er Eddies Bruder ist?«


  »Das ist es, definitiv. Ich weiß jetzt, dass er versucht hat, mir Informationen zu entlocken ohne seine wahre Identität zu enthüllen. Ich fühle mich betrogen und für dumm verkauft, Marissa, und das tut weh. Aber weißt du, was noch schlimmer ist? Ich habe dieses schreckliche Gefühl, dass Cooper meinem Vater bei weitem zu ähnlich ist.«


  »Ach, Schätzchen.« Marissa streckte die Hand aus und strich Veronica über den Arm. »Das ist er ganz bestimmt nicht. In der Stadt geht das Gerücht um, dass er bei den Marines war.« -


  Veronica nickte. »David - der Typ, der Coops Tarnung hat auffliegen lassen - hat gestern Abend etwas in der Art erwähnt, deshalb nehme ich mal an, es stimmt.«


  »Dann kann er doch nicht so ganz ohne jeden Ehrgeiz sein.«


  »Außer dass er - wie alt ist? Vierunddreißig, fünfunddreißig? Also wohl kaum alt genug, um schon aus der Armee ausgeschieden und in Pension gegangen zu sein. Also, was macht der dann mit seinem Leben?«


  »Möglicherweise ist er ja selbstständig, so wie du«, sagte Marissa neutral. »Vielleicht hat auch er einen Beruf, den er vorübergehend auf Eis gelegt hat.«


  »Aber warum? Ich kann meinen Beruf im Moment nicht ausüben, weil sowohl das Tonk als auch das Haus verkauft werden müssen und ich die Einzige bin, die noch übrig geblieben ist und sich darum kümmern kann. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich um- Lizzy-« Sie warf ihrer Freundin einen erschrockenen Blick zu. »Lizzy. O Gott, - Rissa ich bin so mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich völlig vergessen habe, dass ihn seine Verwandtschaft mit Eddie ja zu Lizzys Onkel macht! « Sie richtete sich kriegerisch auf ihrem Hocker auf. »Dieser verdammte Mistkerl! Er lebt mit ihr unter einem Dach, und er hat nie ein Wort davon gesagt. Nicht ein einziges Sterbenswort um sie wissen zu lassen, dass sie außer mir noch jemand anderen hat, auf den sie sich verlassen kann.« Dann lachte sie schrill. »Obwohl - im Grunde hat er ihr vielleicht sogar noch einen Gefallen damit getan, wenn man bedenkt, dass sie gerade das eben nicht kann. Sich auf ihn Verlassen«, fügte sie klärend hinzu, als Marissa fragend eine Braue hoch zog. Dann runzelte sie ärgerlich die Stirn. »Du weißt, was ich meine.«


  »Ja, ich schätze schon. Wirst du es ihr sagen?«


  »Wie kommt es bloß, dass die unangenehmen Aufgaben immer alle an mir hängen bleiben?« Veronica rieb sich die Schläfen, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, die sich dort zusammenzubrauen begannen. Trotzdem, so gerne ich es ja auch vermeiden würde, diejenige zu sein, die sie mit dieser Neuigkeit konfrontiert, will ich doch auf keinen Fall, dass sie es von irgendjemandem in der Schule erfährt.« Sie starrte bedrückt auf die fröhlich bunten Magnete, mit denen eine Reihe von kindlichen Kunstwerken an Marissas Kühlschrank festgepinnt waren. »Ist das nicht der absolute Hammer?«, sagte sie sarkastisch. »Als ob Lizzy noch einen Schock brauchte!«


  »Das hier könnte aber doch zur Abwechslung mal eine erfreuliche Neuigkeit für sie sein«, sagte Marissa ruhig. »Ich würde meinen, dass Lizzy gerade jetzt jede mögliche familiäre Unterstützung gebrauchen kann.«


  Sie saßen einen: Moment lang schweigend da, während sie ihren Tee tranken und den Teller mit Oreos leerten. Dann blickte Marissa zu Veronica hinüber. Sie schob ihre Teetasse beiseite, malte für einen Augenblick mit ihrer Fingerspitze Unsichtbare Männchen auf die Tischplatte, dann räusperte sie sich. »Wo wir gerade von Männern sprechen -ich selbst habe auch ein Problem mit einem nicht allzu zuverlässigen Typen am Hals.«


  Veronica, die das uncharakteristische Ausweichmanöver ihrer Freundin mit Verwirrung zur Kenntnis genommen hatte, runzelte die Stirn, als ob Marissa. gerade eben in einer fremden, ihr nicht geläufigen Sprache gesprochen hätte. Dann begriff sie allmählich, dass es nur einen Mann gab, auf den sich Marissas Bemerkung beiziehen konnte. »Kody?«


  »Ich habe langsam den Eindruck, dass er nichts mit meinen Kindern zu tun haben will.«


  Veronica lachte. »Du machst Witze!« Der Ausdruck auf Marissas Gesicht sagte ihr jedoch augenblicklich, dass es ihrer Freundin ernst war. »Nein, das ist ganz offensichtlich kein Witz. Entschuldige - ich Wollte die Sache nicht bagatellisieren, es hat mich nur überrascht. Kody kommt mir eigentlich wie ein Typ vor, der eigentlich super mit Kindern zurechtkommen müsste.«


  »Ja, das hatte ich auch gedacht. Aber wir treffen uns immer nur entweder an Abenden, an denen Dessa und Riley nicht zu Haus e sind, weil sie bei Freunden übernachten, oder um in irgendein Lokal zu gehen, zum Beispiel ins Tonk - spätabendliche Verabredungen, zu denen er mich immer abholt, nachdem die Kinder bereits im Bett sind.«


  »Ja, aber das könnte doch auch bloß Zufall sein, oder? Ich meine, das ist nun mal die Zeit, wenn du abkömmlich bist und wenn er Feierabend -«


  »Möglich ist alles, Ronnie«, unterbrach Marissä sie. »Aber ich glaube nicht, dass das bloß Zufall ist.«


  »Wieso nicht?«


  »Ist einfach so ein unbestimmtes Gefühl«, erklärte Marissa. »Es nagt nun schon eine ganze Weile an mir, aber ich schätze, ich wollte bis jetzt lieber nicht zu genau nachforschen, verstehst du?«


  »O ja«, erklärte Veronica mit Nachdruck. »Das verstehe ich nur zu gut.« Sie musterte Marissas melancholische Miene. »Abgesehen von. dem Offensichtlichen - dass jeder, der nicht erkennt, wie großartig deine Kinder sind, Abschaum ist -, wie denkst du grundsätzlich über diese Beziehung? Was empfindest du im Wesentlichen für Kody ? Ich habe noch nie zwei Menschen erlebt, die sich auf Anhieb so prima verstanden haben wie du und Kody War das lediglich richtig gute Chemie -oder bist du in ihn verliebt ?«


  »Die Expertenmeinung würde wahrscheinlich lauten, dass es Chemie ist, da ich ihn ja noch nicht so lange kenne. Aber ich fürchte wirklich, dass es Liebe sein könnte. Seit Denny hat es keinen Mann mehr in meinem Leben gegeben, für den ich so viel empfunden habe wie jetzt für Kody.« Veronica, drückte flüchtig Marissas Arm. »Wäre es dann nicht besser gewesen, du hättest ihn offen und ohne Umschweife gefragt was los ist? Nicht, dass ich mit deinem Instinkt streiten wollte, oder so. Aber es könnte doch sein dass du das alles falsch interpretierst.«


  »Ich nehme an, das ist möglich«, sagte Marissa langsam. Dann richtete sie sich auf ihrem Hocker auf und blickte Ronnie mit plötzlicher Entschlossenheit an. »Nein, du hast vollkommen Recht, Das ist zu wichtig, um es mit bloßem Herumrätseln lösen zu wollen. Ich werde ihn heute Abend anrufen und ein Treffen mit ihm ausmachen. Ich muss endlich rausfinden was Sache ist.«


  Veronica dachte darüber nach, als sie wieder nach Hause fuhr. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass Marissa sich irrte. Aber als sie wenig später vor ihrem Haus parkte, erinnerte sie sich plötzlich wieder an den Abend der VFW-Übernachtungsparty und an den Ausdruck, der über Kodys Gesicht gehuscht war, als Marissa ihn eingeladen hatte, am folgenden Tag zusammen mit ihr und den Kindern ins Kino zu gehen; Und sie fragte sich, ob ihre Freundin nicht vielleicht etwas davon mitgekriegt hätte. Dieser flüchtige Ausdruck hätte schon etwas Merkwürdiges an sich gehabt.


  Obwohl es natürlich genauso gut sein konnte, dass sie, Veronica, Kodys Ausdruck völlig falsch gedeutet hatte. Wenn sie ihn aber richtig interpretiert hatte- tja, das Wäre dann allerdings ein Jammer. Sie wünschte sich wirklich von ganzem Herzen ein Happy End für ihre Freundin; niemand verdiente das mehr als Marissa.


  Die letzte Person, die sie im Wohnzimmer vorzufinden erwartete, war Coop, und als sie ihn auf dem grün-goldenen Brokatsofa herumlümmeln sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Er erhob sich. »Ich bin froh, dass du wieder da bist. Ich habe schon auf dich gewartet.«


  Ihr Herz begann zu hämmern, und sie konnte förmlich spüren wie die heiße Zornesröte an ihrem Hals hinaufkroch und sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ach ja? Was für eine Zeitverschwendung. Weil ich dir nämlich nichts zu sagen habe … James.«


  Sein Ausdruck wurde hart. »Ich heiße Cooper! Nur meine Mutter hat mich James genannt - und sie hat das auch nur getan, weil dieser Name in ihren Augen eine semantisch-stilistische Färbung hatte, die besser zu ihren hochtrabenden Ambitionen passte als Coop. In der Beziehung hatte sie wirklich einen Fimmel.«


  »›Semantisch-stilistische Färbung.‹ Du meine Güte! Was für ein gelehrtes Wort für einen Barkeeper-Marine.« Sie Zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie sich gegenseitig mit giftigen Blicken zum Wegsehen zu zwingen versuchten.


  »Ja, nicht wahr?«, meinte Coop betont gleichmütig. »Du würdest dich wundern, was für Wörter ich noch alles kenne.«


  Obwohl sein Gesicht diesen aufreizend coolen, nichts sagenden Ausdruck hatte, den Veronica mittlerweile so hasste, wusste sie instinktiv, dass sie ihn empfindlich getroffen hatte. Sie hätte eigentlich froh darüber sein sollen, denn schließlich lagen bei ihr ebenfalls alle Nerven blank, seit sie durch Zufall erfahren hatte, dass er Eddies Halbbruder war. Doch stattdessen kam sie sich schäbig und gemein vor.


  Und war das nicht ein starkes Stück? Wie hatte er das bloß wieder fertig gebracht? Eine kluge Frau würde jetzt einfach auf dem Absatz kehrtmachen und hinausgehen. Und dennoch konnte Veronica, unwillkürlich neugierig geworden, sich einfach nicht beherrschen und musste fragen: »Dann heißt du also nicht wirklich James?«


  »Doch, so heiße ich durchaus. Mein voller Name ist James Cooper Blackstock. Aber ich bin von Geburt an stets bei meinem zweiten Vornamen gerufen worden. Nur meine Mutter benutzte den Namen James, und selbst sie bestand erst so nachdrücklich darauf, nachdem sie Chapman geheiratet hatte.«;


  »Sie war aber wohl kaum die Einzige«, fühlte Veronica sich genötigt hinzuzufügen. »Laut deinem neuen besten Freund, David, hat Eddie dich ja auch so genannt.«


  »Herrgott noch mal, Ronnie, es war schließlich der Name, den Eddie von Geburt an gehört hatte. Mom weigerte sich schlichtweg, mich anders zu nennen.«


  »Schön. Vielen Dank für die Klarstellung. Von mir aus kannst du dich nennen, wie du willst - ich habe dir trotzdem nichts mehr zu sagen.« Sie wandte sich ab, dann fiel ihr plötzlich wieder Lizzy ein, und sie fuhr erneut zu ihm herum. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe dir durchaus etwas zu sagen, und zwar Folgendes: Du solltest verdammt noch mal besser hier unten bleiben und warten, bis Lizzy nach Hause kommt, damit du ihr erklären kannst, Warum ihr Onkel schon seit einiger Zeit hier in diesem Haus wohnt, es aber noch immer nicht für nötig gehalten hat, ihr die Wahrheit zu sagen.«


  Coop erstarrte. »Ach, Mann«, sagte er unglücklich. »Sie wird mich hassen wie die Pest.«


  Veronica war überrascht, als sie feststellte, dass Mr. Pokerface über diese Vorstellung sichtlich bekümmert war. »Tja, ich schätze mal, das Risiko wirst du wohl ganz einfach auf dich nehmen müssen. Gestern Abend hattest du nicht die geringsten Hemmungen, die Leute herausfinden zu lassen, dass du Eddies Bruder bist. Meinst du nicht, dass sich das in Windeseile herumgesprochen hat, sodass spätestens morgen früh Lizzys gesamte Schule darüber Bescheid weiß?« Sie trat dicht vor ihn hin und reckte ihr Kinn in die Luft. »Es ist schon schlimm genug, dass irgendein tyrannischer kleiner Rabauke seine Befriedigung daraus ziehen wird, ihr das unter die Nase zu reiben, Aber ich will verdammt sein,, wenn ich zulasse, dass sie obendrein davon auch noch völig überrumpelt wird.«


  An Coops Kinn zuckte ein Muskel, doch er nickte knapp. »In Ordnung. Ich werde mir ihr sprechen, sobald sie nach Hause kommt.«


  »Gut.« Veronica trat einen Schritt zurück. »Dann haben wir uns wohl nichts mehr zu sagen.«


  »Von wegen!« Er packte ihren Arm. Als sie demonstrativ auf seine gebräunten Finger starrte, ließ er sie prompt wieder los. Aber er rückte ihr dicht auf den Leib, die dunklen Brauen über seiner Nasenwurzel zusammengezogen, während er finster auf sie hinabblickte. »Was zum Teufel hätte ich denn tun sollen, Ronnie? An jenem ersten Abend … wenn ich da einfach in deine Küche spaziert wäre und verkündet hätte, dass ich Eddies Bruder bin und dass ich hier bin, um ihn von dem Verdacht des Mordes an deiner Schwester zu entlasten, hättest du mich doch auf der Stelle rausgeworfen.«


  »Schon möglich, dass ich das getan hätte. Aber mit Sicherheit werden wir das jetzt nie erfahren, nicht? Du hast mir keine Chance gegeben, eine Entscheidung zu treffen, ganz gleich, ob nun so oder so. Und muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du seitdem jede Menge Gelegenheiten hattest, mir reinen Wein einzuschenken? Nacht für Nacht hättest du es mir sagen können. Aber weißt du was, Blackstock? Ich kann mich nicht entsinnen, auch nur ein einziges Wort aus deinem Mund gehört zu haben, das mich über die Identität des Mannes aufgeklärt hätte, mit dem ich geschlafen habe!«


  Zum Kuckuck noch mal, nein, er hatte es ihr nicht gesagt. Er hatte sie nicht verlieren wollen, er hatte befürchtet, wenn er ihr gestände, dass er Eddies Bruder war, würde er genau das tun müssen. Coop richtete sich abwehrbereit auf. Nein, das konnte es nicht gewesen sein. Das hörte sich ja an, als ob Ronnie eine zu … wichtige Rolle in seinem Leben spielte. Nicht, dass sie ihm nicht wichtig war, das natürlich nicht, aber eben nicht derart wichtig, und - nun ja, jedenfalls war das nicht der Grund, weshalb er ihr nichts davon gesagt hatte. Und dennoch hörte er sich murmeln: »Ich wollte dich nicht verlieren, okay?«


  »Ah ja.« Ihre Stimme klang ausdruckslos, ungläubig, und sie sah nicht so aus, als ob er ihr gerade eine mächtige Waffe in die Hand gegeben hätte. Sie sah stinksauer aus. »Was du damit also im Grunde sagst, ist, dass du dir was Nettes, Praktisches fürs Bett zugelegt hattest und dir den Spaß nicht mit etwas so Hässlichem wie der Wahrheit verderben wolltest.«


  »Das ist überhaupt nicht das, was ich gesagt habe! Herrgott noch mal!« Coop fuhr sich heftig mit den Fingern durchs Haar und starrte Veronica frustriert an. »Das ist genau der Grund, weshalb Männer es so verabscheuen, mit Frauen über ernste Dinge zu sprechen. Wir sagen euch was, und ihr hört was vollkommen anderes heraus!«


  Als er beobachtete, wie sie den Mund öffnete, um ihn - da war er sich ganz sicher - abermals fertig zu machen, war es mit seiner Selbstbeherrschung endgültig aus und vorbei. Er packte sie an den Oberarmen, riss sie an sich und presste seinen Mund in einem feurigen Kuss auf den ihren, der voller Leidenschaft und Verzweiflung war. Mehrere Herzschläge lang verlor er sich in Veronicas einzigartigem Geschmack. Dann löste er seine Lippen mit einem Ruck wieder von den ihren, stellte sie wieder auf die Füße und wich einen Schritt rückwärts, während er sich über die Lippen leckte, um ihr sinnliches Aroma im Gedächtnis zu behalten.


  »Du und ich zusammen?«, sagte er. »Gott, Ronnie, wenn sich das nicht als stärker und berauschender erwiesen hat, als ich mir jemals hätte träumen lassen! Aber nachdem ich erst einmal eine Kostprobe davon bekommen hatte, wollte ich es auch weiterhin genießen, und ich konnte mir doch ausrechnen, dass es aus und vorbei wäre wenn ich dir von meiner Verwandtschaft mit Eddie erzählen würde. Und deshalb, ja deshalb habe ich es für mich behalten. Das hätte ich wahrscheinlich nicht tun sollen, aber ich wollte nun mal nicht so plötzlich wieder aus deinem Leben ausgesperrt werden.« Er sah sie grimmig an. »Und genau das ist ja auch prompt passiert, als du dahinter gekommen bist!«


  »Was nur wieder mal beweist, dass Frauen von Natur aus unfair sind, nicht wahr? Ja, allerdings, wir genießen es ganz einfach, Männer für so winzig kleine und völlig unbedeutende Vergehen büßen zu lassen wie Betrug und dass ihr euch unter Vorspiegelung falscher Tatsachen mit uns amüsiert habt.« Ihr Lachen war hart und alles andere als fröhlich. »Man kann sich doch immer darauf verlassen, dass ein Mann alles herumdreht, sodass es am Ende meine Schuld ist, dass du mich belügen musstest!« Sie warf ihm einen letzten wütenden Blick zu, machte auf dem Absatz kehrt und rauschte aus dem Zimmer.


  Coops erster Impuls war, hinter ihr herzurennen und sie zu zwingen, endlich Vernunft anzunehmen. Stattdessen ließ er sich mit einem frustrierten Stöhnen wieder auf das Sofa fallen, Boo tauchte wie aus dem Nichts auf, setzte zum Sprung auf seinen Schoß an und grub prompt seine nadelspitzen Krallen in Coops Oberschenkel, als er bei seiner gefährlichen Landung abzurutschen drohte.


  Mit einer schmerzverzerrten Grimasse griff Coop hinunter um den kleinen Kater von seinem Bein loszuhaken. Dann setzte er Boo auf seinen Schoß, streichelte sein plüschiges schwarzes Fell vom Kopf bis hinunter zur Schwanzspitze und lächelte schief, als das behagliche Kieslaster-Schnurren des Katerchens ertönte. »Hast du vielleicht irgendwas von alledem verstanden?«, fragte er, während er das Tier unter dem Kinn kraulte. Boo verdrehte den Hals und blickte aus zu Schlitzen verengten Augen in die Ferne, während sein Schnurrmotor wie eine überladene Betonmischmaschine rumpelte. »Sieht ganz so aus, als wäre ich in Ungnade gefallen.«


  Der Kater warf ihm einen Blick von der Seite zu, dann schloss er die Augen und drehte sein Schnurren auf volle Lautstärke.


  »Ja, ich verstehe auch nicht, was in den Frauen vorgeht. Sie sind so verflucht emotional, nicht so ruhig und beherrscht und logisch wie wir Männer.« Coop starrte nachdenklich auf die Tür, durch die Ronnie vorhin hinausgestürmt war. »Trotzdem. Vielleicht - aber komm ja nicht auf die Idee, zu wiederholen, was ich jetzt sage, hörst du? - vielleicht ist ja was dran an dem, was sie sagt. Ich wollte mich am Anfang überhaupt nicht mit ihr einlassen, und zwar wegen unserer Verwandtschaft mit meinem Bruder und ihrer Schwester. Aber weißt du was, kleiner Bursche? Irgendwie haben wir uns dann trotzdem aufeinander eingelassen. Und ich sag’s dir klipp und klar, Boo, wenn du während deiner neun Leben vielleicht auch sonst nichts lernst, auf eines kannst du dich in jedem Fall verlassen.« Er sah den ausgesprochen gleichgültig wirkenden Kater mit eindringlichem Blick an. »Problematische Geschwister hin oder her, ich bin nicht bereit, Ronnie aufzugeben.«


  Cooper und der Kater saßen noch immer an derselben Stelle, als Lizzy wenig später von der Schule nach Hause kam. Als er die Hintertür aufgehen hörte, sprang Boo mit einem Satz von Coops Schoß und rannte in die Küche, um seine Herrin zu begrüßen. Coop jedoch blieb vorläufig da, wo er war, und horchte auf die diversen Geräusche aus der Küche - das Zuschnappen der Hintertür, das Öffnen und Schließen der Kühlschranktür, das Klappern der Keksdose. Er konnte einfach nicht glauben, wie nervös er war. Einmal hatte er einen irakischen Stützpunkt ausgekundschaftet, in dem Geiseln gefangen gehalten wurden, bewacht von Männern mit Maschinengewehren, und er hatte sich dabei nicht annähernd so unwohl gefühlt wie jetzt, bei der Aussicht, seiner sechsjährigen Nichte gegenübertreten zu müssen.


  Aber tatenlos hier herumzusitzen und sich wie ein Feigling zu benehmen würde ihn auch nicht weiterbringen, und die Uhr tickte unaufhaltsam. Außerdem wollte er, nachdem seine Tarnung nun ohnehin schon aufgeflogen war, endlich ein paar Antworten bekommen, die er nicht hatte bekommen können, solange er vorgegeben hatte, jemand anderer zu sein. Entschlossen erhob Coop sich vom Sofa und wischte seine schweißfeuchten Hände an den Jeans ab.


  Er fand Lizzy am Küchentisch sitzend. Sie ließ die Beine baumeln, während sie Kekse in ein Glas mit Milch tauchte. Boo strich unentwegt um den Tisch herum, abwechselnd damit beschäftigt, sich auf Lizzys hin und her schwingenden Fuß zu stürzen und hoffnungsvoll auf ihre Hand zu starren, die Leckerbissen vom Glas zum Mund beförderte. »Hi«, sagte Coop freundlich.


  Lizzy blickte auf und schenkte ihm ein breites Milchschnurrbart-Lächeln. »Hi, Coop! Ich hab’ mir gerade ein Lassie-Essen gemacht.«


  »Ein was?«


  »So nennt Tante Ronnie Milch und Kekse: ein Lassie-Essen. Sie hat gesagt, ein kleiner Junge namens Timmy hätte immer Milch und Kekse bekommen, nachdem Lassie ihn gerettet hatte.« Sie zuckte die Achseln. »Das war irgend so’ne Fernsehserie über einen Hund, die sie früher gesehen hat, als sie noch ein Kind war.«


  Coop setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Wie war es heute in der Schule?«


  Lizzy zog ihre schmalen kleinen Schultern hoch. »Ganz okay Wir hatten heute Sport, und Mr. Pelby hat uns Kniebeugen machen lassen, bevor wir auf den Schwebebalken durften.«


  »Kniebeugen machen stark.«


  »Kann schon sein.« Sie zuckte abermals die Achseln. »Ich finde sie aber blöde.«


  Okay, genug des müßigen Geplauders. Coop beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Hör mal, kleine Maus … ich möchte dir etwas erzählen.«


  Lizzy trank ihr Glas aus, stellte es sorgsam auf dem Tisch ab, dann blickte sie Coop an und schenkte ihm ihre volle milchschnurrbärtige Aufmerksamkeit. »Okay«


  »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich wie die Katze um den heißen Brei herumschleiche, also werde ich es einfach geradeheraus und ohne lange Umschweife sagen: Ich bin dein Onkel.«


  »Quatsch!« Sie hörte abrupt auf, mit den Beinen zu schaukeln, und starrte ihn entrüstet an. »Mein Onkel heißt James.«


  »Eigentlich, mein Schatz, lautet mein voller Name James Cooper Blackstock, aber ich bin immer Cooper genannt worden. Nur die Mutter von deinem Daddy, die auch meine Mutter war, und dein Daddy haben mich James genannt.«


  Sie sah ihn einen Moment lang schweigend an, dann stieß sie sich abrupt vom Tisch ab und rannte aus der Küche.


  Coop blieb, wo er war. »Na, das ist ja wirklich grandios gelaufen«, murmelte er Boo zu, der Jagd auf die Krümel machte, die bei Lizzys überstürztem Aufbruch auf den Boden gefallen waren. Zwar hatte seine Nichte ihn nicht als lügnerischen, betrügerischen Mistkerl beschimpft, doch wahrscheinlich würde auch sie nie wieder mit ihm sprechen. Diese Aussicht bekümmerte ihn mehr, als er sich eingestehen mochte, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er tun könnte, um das wieder in Ordnung zu bringen.


  Als er plötzlich Schritte die Hintertreppe hinunterpoltern hörte, richtete er sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf. Am Fuße der Treppe hielten die Schritte für einen Moment inne, dann steckte Lizzy den Kopf um die Ecke, senkte das Kinn und warf ihm einen Blick unter ihren Ponyfransen hervor zu. Eine Sekunde später kam sie langsam in die Küche, ein dickes Album an die Brust gepresst.


  Coop saß vollkommen reglos da, während sie den Raum durchquerte, voller Angst, irgendeine plötzliche Bewegung könnte Lizzy wieder vertreiben. Sie schob ihr leeres Milchglas zur Seite, legte das Album auf den Tisch, dann kletterte sie auf den Stuhl Coop gegenüber. Schweigend blätterte sie die Seiten durch, dann drehte sie das Album herum, damit Coop es sehen konnte. Ihr zierlicher kleiner Zeigefinger landete mitten auf einem Foto. »Das bist du.«


  Es war ein Schnappschuss von ihm in seiner marineblauen Galauniform, die Uniformmütze tief in die Stirn gezogen, so-dass der Schirm sein Gesicht beschattete. Er erinnerte sich noch an den Tag, an dem Zach Taylor das Foto aufgenommen hatte. »Ja. Da war ich noch ein bisschen jünger.« Ungefähr zehn Jahre.


  »Du hast mir mal eine Puppe geschickt. Aus Bennedig. Das ist in Italien.«


  Coop verspürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Er nickte. »Venedig«, korrigierte er sie sanft. »Eine Narrenpuppe, die ich im Karneval gekauft hatte. Hat sie dir gefallen?«


  »Ja.« Sie nickte ernst. »Sie ist meine Lieblingspuppe, gleich nach der Celebration-Barbie, aber ich hab’ sie jetzt nicht hier, weil sie noch im Haus von meinem Daddy ist.« Sie rutschte von ihrem Stuhl und kam um den Tisch herum, um vor Coop stehen zu bleiben.


  Sie betrachtete ihn ein paar Augenblicke, dann nickte sie, als ob sie einen Entschluss gefasst hätte, und kletterte auf seinen Schoß. »Also. Bringst du mir meinen Daddy zurück?«
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  Onkel Coop‹, auch bekannt als Onkel James, ist also jetzt Lizzys neuer bester Freund«, informierte Veronica Marissa bedrückt, als sie am nächsten Montag im Dinosaur Café saßen. »Ich dagegen bin für sie die Ungläubige - was, da bin ich mir ziemlich sicher, einer Großcousine des Teufels gleichkommt.«


  Marissa rückte mit ihrem Stuhl näher an den Tisch heran, um einer schwer beladenen Kellnerin Platz zu machen, die versuchte, sich in dem dampfigen, voll besetzten Restaurant zwischen den Tischen hindurchzuschlängeln. Als Marissa Veronicas Blick erwiderte, verzog sich ihr Mund zu einem schiefen Lächeln. »Meinst du nicht, dass du ein klein bisschen melodramatisch bist?«


  »Nein. Wenn ich melodramatisch wäre, würde ich behaupten, dass Lizzy mich wie die leibliche Schwester des Teufels behandelt.« Die Tür des Cafés ging auf und ließ einen Schwall kalter Luft herein, und Veronica zog fröstelnd die Schultern hoch und legte ihre Hände um ihre Suppentasse, um sie an dem heißen Porzellan zu wärmen. »Du hättest den Ausdruck auf ihrem Gesicht sehen sollen, als sie ins Zimmer kam und zufällig mitanhörte, wie ich gerade mit einer potenziellen Auftraggeberin telefonierte. Man hätte glatt meinen können, ich wollte sie mitten in der Nacht aus dem Bett zerren und von Haus und Herd wegschleppen.«


  »Du hast einen neuen Auftrag an Land gezogen?«


  »Noch nicht. Aber gestern habe ich eine Nachricht von einer Frau namens Georgia Levinstein bekommen. Erinnerst du dich noch an das Farmhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, das ich in Maryland renoviert habe?«


  »Natürlich. Es war dein erster Solojob, und du hast mir damals Fotos davon geschickt.«


  »Anscheinend hat Mrs. Levinstein gesehen, was ich aus dem besagten Haus gemacht habe. Sie selbst hat ein Haus im neogriechischen Stil in Boston, und sie möchte, dass ich es mir mal ansehe. Noch habe ich mich nicht einmal dazu bereit erklärt«, sagte sie abwehrend, dann biss sie mit Vehemenz von ihrem Truthahnsandwich ab und kaute wütend. Sie schluckte den Bissen herunter und blickte ihre Freundin leicht entrüstet an. »Ich habe Mrs. Levinstein erklärt, dass ich im Moment noch anderswo zu tun hätte und dass es mehrere Monate dauern könnte, bis ich wieder frei sein würde und die Zeit hätte, um auch nur ein richtiges Angebot für ein neues Projekt zu machen. Aber sie war bereit zu warten, und Lizzy kam während jenes Teils ins Zimmer, als ich Mrs. Levinstein gerade sagte, wenn sie mir ein paar Fotos von ihrem Haus schicken wollte, würde ich inzwischen gerne schon mal ein bisschen Forschungsarbeit betreiben und einen Kostenvoranschlag ausarbeiten, in dem ich festhalte, welche Zielvorstellungen der Kunde meiner Meinung nach hat. Ich mache das, weil es den Kunden einen groben Überblick verschafft, welcher zeitliche und finanzielle Aufwand nötig sein würde, um diese Ziele zu erreichen, und weil es die Gewähr dafür bietet, dass es später, falls beide Parteien dann immer noch an dem Projekt interessiert sind, nicht zu Missverständnissen kommt und sich womöglich herausstellt, dass wir bei unserem ersten Gespräch völlig aneinander vorbeigeredet haben.«


  »Lizzy hat also gehört, wie du das gesagt hast, und … ?«


  »Und hat das alles völlig falsch aus gelegt und ist davongerannt, um in Coops starken, beschützenden Armen Trost zu suchen.« Sie lachte ohne jeden Humor. »Es hat irgendwie was Ironisches, nicht? Er hatte Angst, dass sie ihn wie die Pest hassen würde, doch stattdessen liebt sie ihn plötzlich abgöttisch. Ich dagegen bin anscheinend der Bösewicht in diesem kleinen Melodrama, weil Coop glaubt, dass ihr Daddy unschuldig ist, während ich … also, ich weiß, ehrlich gesagt, nicht mehr, was ich noch glauben soll.« Dann zuckte sie die Achseln und sah sich um, um ihre Umgebung prüfend zu betrachten. »Aber genug über mich. Ob du’s glaubst oder nicht, ich habe dich nicht gebeten, mit mir essen zu gehen, um dir was vorzujammern. Der Laden hier ist wirklich nett. Und das Lokal Dinosaur Café zu nennen ist eine zündende Idee in Anbetracht des Namens dieser Stadt. Dinosaurier und Fossil, das passt. Wer ist der Inhaber? Irgendjemand, den ich von früher her kenne?«


  »Nein. Es ist ein Ehepaar, das vor ein paar Jahren hergezogen ist.«


  »Also, es ist ein wirklich tolles Lokal, und das Essen ist ausgezeichnet. Mir ist tatsächlich schon aufgefallen, dass das gesamte Stadtviertel hier scheinbar gerade ein Comeback erlebt.«


  Marissa lachte plötzlich. »Da fällt mir übrigens was ein. Rate mal, wie die Stadtplaner es neuerdings nennen.«


  »Keine Ahnung - gib mir einen Tipp.«


  »Okay, wie würdest du etwas nennen, das zum ältesten Stadtteil erklärt worden ist?«


  Ronnie dachte über die besondere Betonung nach, die ihre Freundin auf das Wort legte. »Ich weiß nicht - das historische Fossil? In dieser Gegend gibt es ein paar hübsche Gebäude, aber sie haben keinerlei echten historischen Wert. Wenn man es genau nimmt, gibt es in dieser Stadt eigentlich kaum etwas, was historisch bedeutend wäre. Wir sind eine landwirtschaftliche Region, deren Zentrum sich im Laufe der Zeit stückchenweise und wenig systematisch ausgedehnt hat.« Sie legte ihren Löffel neben ihre Suppentasse. »Ich geb’s auf. Wie nennen sie denn diesen Teil der Stadt?«


  »Alt-Fossil.«


  »Wie bitte?«


  »Alt-Fossil.«


  Veronica lachte. »Ach, nun komm schon, erzähl mir doch nichts! Es kann doch unmöglich sein, dass sie den Pleonasmus nicht mitbekommen haben.«


  »Ich schwöre hoch und heilig, dass es wirklich so ist.« Marissa schlug ein Kreuz über ihrem Herzen, dann hob sie die Hand wie zum Pfadfinderschwur. »Selbst nachdem sie in einer wahren Flut von Leserbriefen an den Herausgeber der Tribüne darauf hingewiesen wurden, dass Fossilien definitionsgemäß alt sind oder aus einem anderen geologischen Zeitalter stammen, blieben sie trotzdem steif und fest dabei, dass diese Bezeichnung der Gegend ein gewisses Flair verleihen würde.«


  Veronica lachte. »Wer sitzt denn in diesem Stadtplanungskomitee - etwa deine speziellen Freundinnen Wentworth und Tyler-Jones aus der Junior League?«


  Marissa grinste. »Nein, aber danke für deine Solidarität nach dem Motto ›Ich bin dein Kumpel, deshalb hasse ich alle diejenigen, die du auch hasst‹. Du bist wirklich eine gute Freundin.«


  »Ach je, da fällt mir noch was ein! Wenn ich eine so gute Freundin wäre, hätte ich dich gleich zu Anfang gefragt, was Kody zu seiner Verteidigung zu sagen hatte, als du mit ihm über die Kinder gesprochen hast. Hat er es denn nun wirklich bewusst vermieden, ihnen zu begegnen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Bisher haben wir es noch nicht geschafft, uns wieder zu treffen. Immer, wenn ich Zeit habe, kann er anscheinend nicht weg. Und wenn er Zeit hat, bin ich wiederum nicht abkömmlich.« Marissa zuckte die Achseln, aber der angespannte Ausdruck um ihre Augen strafte ihre scheinbare Gleichgültigkeit Lügen. »Wir haben jetzt aber geplant, uns am Mittwochabend zu treffen. Könnten die Kinder dann bei dir übernachten? Ich dachte, es ist vielleicht weniger störend, als sie mitten in einer Werktagsnacht aus dem Bett zu scheuchen, wenn sie doch früh am nächsten Morgen wieder zur Schule müssen.«


  »Natürlich. Sie können auch gleich von der Schule zu uns kommen, wenn du möchtest.«


  »Nein, ich werde sie nach dem Abendessen vorbeibringen. Ich will dir meine Gören nicht länger als unbedingt nötig aufbürden.«


  Veronica schnaubte empört. »Als ob die beiden eine Last wären! Wenn sie zu viel Krach machen, werde ich einfach Mrs. M anrufen und einen Spaziergang um den Block machen. Hey, vielleicht werde ich sie so oder so anrufen und sie bitten, vorbeizukommen und mit mir fernzusehen. Ich glaube, sie vermisst die Kinder, seit ich aufgehört habe, so viel Zeit im Tonk zu verbringen.«


  Ein weiterer Strom eiskalter Luft wehte über ihre Schultern, als die Tür hinter ihr abermals geöffnet und wieder geschlossen wurde, und Veronica rutschte leicht auf ihrem Stuhl hin und her. »Wenn wir das nächste Mal hierher kommen, nehmen wir uns aber einen Tisch irgendwo in der Ecke, wo wir nicht ständig die Zugluft abkriegen, wenn diese Tür da aufgeht. Entweder das, oder wir kommen an einem wärmeren Tag.«


  »Es ist wirklich lausig kalt in letzter Zeit«, pflichtete Marissa ihr bei.


  »Für das Winterfest ist dieses Wetter wahrscheinlich gar nicht mal schlecht. Es kommt mir vor, als hätte immer dann besonders großer Andrang geherrscht, wenn es geschneit hat oder wir einen Kälteeinbruch hatten. Apropos Winterfest - wie geht es denn mit den Dekorationen voran?«


  »Super. Ich habe eine Gruppe eingeteilt, die in diesem Moment draußen auf dem Ausstellungsgelände arbeitet. Wir haben deinen Rat angenommen und Bäume aus Pappmache gebastelt, und sie sind so schön geworden, dass mehrere Komiteemitglieder beschlossen haben, noch weitere als Dekoration für die Eisbahn zu machen. Ich wollte eigentlich noch kurz da vorbeischauen, wenn wir hier fertig sind.«


  In diesem Moment tauchte ein Pärchen in Veronicas Blickfeld auf und bewegte sich auf einen Tisch zu, der ein paar Meter entfernt stand. Sogar von hinten erregten die beiden Aufmerksamkeit, als der Mann der Frau beim Ablegen eines teuer aussehenden Mantels half und einen Stuhl für sie herauszog. Beide waren blond: Das Haar des Mannes schimmerte so golden wie eine antike Dublone, während das der Frau eine hellere, an Honig erinnernde Nuance hatte und zu einem Bob geschnitten war, der leicht strubbelig und irgendwie zusammengestoppelt aussah, wahrscheinlich aber von einem sündhaft teuren Friseur kreiert worden war. Der Mann war groß, die Frau war winzig, doch beide sahen fit aus in Wollpullovern und Jeans, die, darauf wäre Veronica jede Wette eingegangen, ein Designer-Logo auf der Hüfttasche hatten.


  Sie kannte nur einen Mann, der das sein könnte, deshalb war sie auch nicht sonderlich überrascht, als er sich - nachdem er um den Tisch herumgegangen war und sich auf einem Stuhl direkt ihr gegenüber niedergelassen hatte - als Troy Jacobson entpuppte. »Dann muss das also seine Frau sein, diese Dingsda«, murmelte sie vor sich hin.


  »Hast du dir schon angewöhnt, Selbstgespräche zu führen?«, fragte Marissa. »Wer muss wessen Frau sein?«


  »Die Pompom-Schwingerin. Goldjunge Jacobsons Frau.«


  Marissa warf einen Blick über ihre Schulter. »Ach so, du meinst Nancy Ich wusste gar nicht, dass sie wieder in Fossil ist.« Sie blickte Veronica über den Tisch hinweg an. »Sie ist eigentlich ganz nett.«


  »Wenn du es sagst.« Veronica zuckte die Achseln. »Ich schätze mal, es ist nicht ihre Schuld, dass er damals in der High School so ein Idiot war. Ich habe nur gerade so eine gehässige Phase. Lass mir eine Sekunde Zeit, dann legt sich das wieder.«


  Als ob er gemerkt hätte, dass er Gegenstand ihrer Unterhaltung war, sah Troy plötzlich von seiner Speisekarte auf und blickte Veronica direkt an. Ohne sich jedoch auch nur andeutungsweise anmerken zu lassen, dass er sie erkannt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit augenblicklich wieder der Speisekarte zu.


  Veronica öffnete den Mund, um eine vernichtende Bemerkung über sein Benehmen zu machen, behielt ihren Kommentar aber dann doch für sich. Sie erinnerte sich an Darlene Starkeys Anspielung auf eine Affäre, die Troy angeblich hatte, und an seine alles andere als fröhliche Entgegnung, dass seine Frau dieses Gerücht ebenfalls gehört hatte - was der Grund war, weshalb sie noch immer auf Hawaii gewesen war. Dem äußeren Anschein nach hatte das Paar seine Differenzen inzwischen beigelegt, und Veronica musste wohl oder übel zugeben, dass sie an Troys Stelle wahrscheinlich auch nicht auf die Schwester seiner ehemaligen Bettgenossin aufmerksam machen würde.


  Dennoch drängte ein kleiner Teufel in ihrem Inneren darauf, zu dem Tisch hinüberzugehen und sich Troys Ehefrau vorzustellen, doch sie unterdrückte den Impuls und konzentrierte sich auf ihr Zusammensein mit Marissa. Und nachdem sie kurz darauf später ihre Rechnung bezahlt hatten und aufstanden, um getrennte Wege zu gehen, schaffte sie es, in Grüßweite am Tisch der Jacobsons vorbeizugehen, ohne auch nur ein Wort von sich zu geben.


  Als Coop Geräusche von unten aus dem Erdgeschoss heraufdringen hörte, speicherte er rasch das Kapitel, an dem er gerade gearbeitet hatte, und klappte seinen Laptop zu. Es war noch zu früh, als dass Lizzy schon aus der Schule zurück sein konnte, was bedeutete, dass Ronnie wohl nach Hause gekommen war. Während der letzten paar Tage hatte sie es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen, oder sie hatte ihn kurzerhand hinausgeworfen, wenn sie ihm nicht aus dem Weg gehen konnte, daher war dies eine allzu günstige Gelegenheit, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Coop stieß sich von dem kleinen Tisch ab, der ihm als Schreibtisch diente, und eilte zur Treppe.


  Er fand Veronica im Wohnzimmer, wo sie gerade damit beschäftigt war, ihren Mantel in den Einbauschrank zu hängen. Er blieb in der Tür stehen und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen, um sie einen Augenblick zu betrachten. Sie bewegte sich mit sparsamer Anmut, und als er beobachtete, wie sie die Hand ausstreckte, um den Kleiderbügel an die Stange zu hängen, konnte er einfach nicht glauben, wie sehr sie ihm in diesen letzten paar Tagen gefehlt hatte.


  Der wirklich unheimliche Teil jedoch war, dass es nicht nur der Sex war, den er vermisste. Er vermisste vor allem die Gespräche mit ihr und ihre besondere Sichtweise der Dinge. Und er vermisste die Wärme ihres Lachens.


  Er hatte nicht den Eindruck gehabt, besonders leise gewesen zu sein, als er den Raum betreten hatte, doch als Veronica sich umdrehte und ihn plötzlich in der Tür stehen sah, zuckte sie erschreckt zusammen. »Hey«, sagte er sanft und stieß sich vom Türrahmen ab. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Dann hör auf, wie eine verdammte Katze herumzuschleichen!«, fauchte sie.


  Mit einem innerlichen Seufzer bewegte er sich auf sie zu. »Hast du vor, bis in alle Ewigkeit sauer auf mich zu sein, Ronnie?« Er blickte ihr ins Gesicht, betrachtete die zarte, glatte, jetzt vor Zorn gerötete Haut und ihren hübschen Mund, der jetzt so hart und grimmig wirkte, und vergrub die Hände in den Hosentaschen, um sich davon abzuhalten, sie zu berühren. »Es tut mir Leid, dass ich dir nicht gesagt habe, wer ich bin, okay? Ich wollte ursprünglich meine Verwandtschaft mit Eddie gar nicht geheim halten, aber als Marissa gleich davon ausging, ich wäre wegen der Stelle als Barkeeper gekommen, ist mir plötzlich der Gedanke gekommen, dass ich wahrscheinlich mehr Erfolg bei dem Versuch haben würde, Eddie zu entlasten, wenn niemand wüsste, wer ich bin.«


  Ihr Mund verzog sich, und er machte sich darauf gefasst, dass sie ihn wieder zusammenstauchen und ihm wütend Vorhalten würde, dass er ja seitdem oft genug Gelegenheit gehabt hatte, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie überraschte ihn jedoch, indem sie lediglich sagte: »Ich kann durchaus verstehen, warum Lizzy an Eddies Unschuld glaubt. Sie ist ein Kind, und er ist ihr Vater. Aber was ist mit dir? Was macht dich so verdammt sicher, dass Eddie nicht getan hat, wovon die gesamte Justiz überzeugt ist, dass er es getan hat?«


  »Ich glaube nicht, dass die gesamte Justiz an seine Schuld glaubt. Sein Anwalt zum Beispiel konnte nicht verstehen, weshalb er die Flucht ergriffen hat - er meint, die Beweislage gegen Eddie sei gar nicht derart erdrückend. Aber ich brauche keinen Anwalt, der mir sagt, dass mein Bruder unschuldig ist. Das weiß ich auch so. Ich kenne Eddie nämlich. Und du musst doch oft genug mit ihm gesprochen und ihn mit Lizzy gesehen haben, um dir eine Meinung darüber gebildet zu haben, was für ein Mensch er ist. Kannst du ehrlich sagen, dass du nicht den geringsten Zweifel an seiner Schuld hast?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich. »Ich würde gerne mit ja antworten, weil die Indizien alle darauf hinzudeuten scheinen, und warum hätte er denn auch fliehen sollen, wenn er nicht schuldig wäre?«


  »Aber?«


  »Aber … meine erste Reaktion, als ich hörte, dass Crystal tot ist, war pure Ungläubigkeit. Und zwar nicht nur, weil sie ermordet worden war, sondern auch, weil Eddie dieser Tat bezichtigt wurde.«


  »Er hat es nicht getan, Ronnie.«


  Sie betrachtete ihn einen Moment lang schweigend, dann sagte sie: »Ich sehe schon, dass du das wirklich glaubst.«


  »Ich glaube es nicht nur - ich weiß es ganz einfach. Das sagt mir mein Instinkt.«


  »Und dein Instinkt irrt sich nie?«


  »Selten.«


  Wieder musterte sie ihn schweigend, bevor sie langsam sagte: »Dieser David hat gesagt, du wärst bei den Marines gewesen.«


  »Ja. Dreizehn Jahre lang. Mein Freund Zach und ich waren Kontaktleute für eine Aufklärungseinheit.«


  Veronica ging zum Sofa hinüber und setzte sich. Coop fühlte sich dadurch ermutigt, obwohl Veronica so auf der Sofakante hockte, als ob sie jeden Moment wieder auf stehen und gehen könnte. Er ließ sich am anderen Ende nieder.


  »Als du mir zu Anfang erzählt hast, du wärst dreizehn Jahre lang durch die Gegend gezogen«, sagte sie, »da war das also -«


  »Dank Uncle Sam.«


  »Ich wollte eigentlich sagen, eine Lüge, aber da wir uns zu dem Zeitpunkt ja noch gar nicht richtig kannten, ging es mich wohl nichts an. Was genau ist denn eine Aufklärungseinheit?«


  »Eine Abteilung Soldaten, die ein bestimmtes Gebiet überwacht, um Informationen zu bekommen. Gewöhnlich über einen Feind.«


  »Und die Kontaktleute …?«


  »Führen erste Aufklärungseinsätze durch und erkunden mögliches feindliches Territorium, bevor der Rest der Einheit nachrückt.«


  Sie starrte Cooper für einen Moment an, dann blinzelte sie und sagte: »Hört sich gefährlich an.«


  Coop zuckte nur die Achseln.


  »Lizzy scheint zu glauben, dass Eddie ihretwegen zurückkommen wird. Glaubst du das auch?«


  »Wenn man weiß, was Eddie für seine Tochter empfindet? Ja.«


  Veronica versteifte sich. »Ich werde nicht zulassen, dass er sie mitnimmt, Cooper. Wenn er nicht wieder ins richtige Gleis kommt und sein Leben wieder in Ordnung bringt, werde ich gegen dich kämpfen, ich werde gegen ihn kämpfen - ich werde notfalls sogar gegen Lizzy selbst kämpfen, ehe ich zulasse, dass Eddie ihr Leben zerstört, indem er sie auf die Flucht mitnimmt.«


  Sie beugte sich vor, um Coop eindringlich anzusehen. »Ich gebe allerdings zu, dass du ein recht gutes Gespür zu haben scheinst, wenn es darum geht, den Charakter eines Menschen einzuschätzen. Also, wenn ich bereit bin, etwas unvoreingenommener in Bezug auf Eddies Schuld am Tod meiner Schwester zu sein, bist du dann dazu bereit, ihn von Lizzy fern zu halten, wenn er hier auftaucht?«


  Coop unterdrückte die plötzliche Aufwallung von Wärme, die sich wie eine Decke um ihn legen wollte, bloß weil Veronica Vertrauen in seine Menschenkenntnis zum Ausdruck gebracht hatte, und sagte lediglich: »Er müsste sie zumindest kurz sehen dürfen.« Bevor sie protestieren konnte, fügte er abschwächend hinzu: »Ich könnte es aber so arrangieren, dass das geschieht, während sie schläft. Ich bin einverstanden, ihn nicht mir ihr sprechen zu lassen, aber er muss sich wenigstens mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass es ihr gut geht.«


  »In Ordnung. Danke.«


  »Bedank dich nicht bei mir, Ronnie. Sosehr ich mir auch wünsche, bei dir wieder gut angeschrieben zu sein, ich tue das hier nicht für dich. Ich verstehe zwar deine Sorge um Lizzys Lebensumstände, wenn sie ständig auf der Flucht wäre, aber andererseits will mir nicht so ganz in den Kopf, inwiefern ein Leben ohne ihren Vater nennenswert erfüllter oder glücklicher sein sollte. Ich bin bereit, die beiden auseinander zu halten, und zwar zu Eddies Schutz. Ich zweifle nämlich an Lizzys Fähigkeit, Stillschweigen darüber zu bewahren, wenn sie ihn sehen würde, deshalb bin ich mit deinen Bedingungen einverstanden, bis wir diesem ganzen Schlamassel auf den Grund gekommen sind.«


  »In Ordnung.«


  Sie stand vom Sofa auf, und Coop erhob sich ebenfalls. Als er ihr Gesicht betrachtete, dachte er, wie ernst und aufrichtig sie aussah, während sie zu ihm aufblickte. Zum ersten Mal seit Tagen schien sie nicht mehr wütend auf ihn zu sein, und er war so froh darüber, dass er instinktiv die Arme nach ihr ausstreckte.


  Sie wich ihm geschickt aus.


  »Ronnie -«


  »Vor einigen Abenden, als wir über Eddie und meine Schwester gesprochen haben, hast du plötzlich gesagt, ich hätte ›so einen komischen Ausdruck‹ in den Augen. Möchtest du wissen, was dieser Ausdruck zu bedeuten hatte?«


  Er würde sie viel lieber küssen. Nein, das war nicht die richtige Antwort. Coop straffte die Schultern. Natürlich wollte er das wissen. Das höchste Ziel, um das es hier ging, war, Eddies Namen reinzuwaschen. Er trat einen Schritt zurück, um sich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun, und nickte knapp.


  »An dem Abend hatte ich mich auf einmal an eine Unterhaltung mit Crystal erinnert, über die ich aber erst einmal gründlich nachdenken musste, bevor ich darüber sprechen konnte. Dann, neulich abends, wollte ich die Sache mit dir erörtern, aber da …« Sie verstummte.


  »Aber da hast du herausgefunden, dass ich Eddies Bruder bin.«


  »Ja.« Sie zögerte, dann warf sie ihm einen Blick zu, der überraschend scheu war. »Es kann durchaus sein, dass es überhaupt nichts zu bedeuten hat, aber ich habe das Gefühl, du hast ein Recht zu erfahren, dass Crystal vor ihrem Tod mit einem anderen Mann liiert war.«


  Coop war plötzlich hellwach und gespannt. »Wer?«


  »Das weiß ich nicht. Ich nehme aber an, dass er verheiratet war, weil sie nicht darüber sprechen wollte - und das einzige Mal, dass Crystal es jemals vermieden hat, mir sehr viel mehr zu erzählen, als ich eigentlich wissen wollte, war, wenn sie sich ziemlich sicher war, dass ich mein Missfallen nicht für mich behalten würde. Sie hasste es nämlich, sich Standpauken anhören zu müssen.«


  »Hat sie dir irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wer dieser Mann sein könnte? Hat sie vielleicht einen Vornamen genannt oder irgendwas in der Art?«


  »Nein. Sie nannte ihn ihren ›Schatz‹, aber das war auch alles. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er reich war. Ich hatte Lizzy im letzten Herbst für ein langes Wochenende, als Crystal mit dem Typen nach Hawaii geflogen ist. Als sie zurückkam, schwärmte sie in den höchsten Tönen von dem Luxushotel, in das er sie eingeladen hatte.«


  »Welches Hotel? Das könnte ein geeigneter Ausgangspunkt für meine Nachforschungen sein.«


  »Das Royal Hawaiian. Sie zeigte mir Fotos davon - es ist dieses große rosa Hotel mit den vielen Türmchen, das in den Zwanzigerjahren erbaut wurde. Crystal war zutiefst beeindruckt von der Unterbringung und dem Service. Sie und ihr Lover wohnten in einer kostspieligen Suite mit Blick aufs Meer, die anscheinend als die Nobelsuite schlechthin gilt, und sie war hellauf begeistert von der Tatsache, dass das Hotel rosa Champagner servierte.«


  »Hast du irgendwelche Vermutungen, was die Identität des Mannes angeht?«, wollte Coop wissen.


  »Nein.« Aber in den Tiefen ihrer moosgrünen Augen flackerte etwas auf.


  »Darlene Starkey deutete an, dass Troy Jacobson eine Affäre hätte«, sagte Coop neutral. Er war dem Mann zwar nur ein einziges Mal begegnet, aber er hatte auf Anhieb allergisch auf ihn reagiert, deshalb spürte er, dass er sich wirklich anstrengen musste, damit er sich jetzt nicht von dieser Aversion beeinflusste.


  »Darlene verbreitet alle möglichen Gerüchte.«


  Verdammt noch mal, die Art, wie sie diesen Jacobson verteidigt hatte, gefiel ihm heute kein bisschen besser als an jenem Abend in der Bar. »Deine Schwester hatte früher schonmal eine Affäre mit ihm.«


  »Aber wir haben keinen triftigen Grund anzunehmen, dass sie wieder etwas mit ihm angefangen hatte.«


  Coop versuchte, nicht ernstlich sauer zu werden, als Veronica langsam hinzufügte: »Trotzdem, ich schätze, es war der Umstand, dass ich Troy vor einer Weile mit seiner Ehefrau in dem Café gesehen habe, der mich wieder an Crystals geheimnisumwitterten Lover hat denken lassen. Troy ist auf jeden Fall reich genug, um dafür in Frage zu kommen. Außer … hat er an dem bewussten Abend im Tonk nicht irgendwas davon gesagt, dass seine Frau noch in ihrem gemeinsamen Haus auf Maui wäre? Ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass er praktisch vor seiner eigenen Haustür mit einer anderen Frau herummachen würde.«


  Das verpasste Coops schlagartig erwachtem Jagdtrieb erst einmal einen kleinen Dämpfer. »Das Royal Hawaiian ist auf Maui?«


  »Nein, es ist am Waikiki Beach auf Oahu. Aber trotzdem -«


  »Dann liegt es ja nun nicht wirklich direkt vor seiner Haustür«, unterbrach er sie. »Aber ich sag dir was. Weißt du noch, von wann bis wann Crystal ihre Spritztour mit ihrem reichen Liebhaber gemacht hat?«


  »Nicht aus dem Kopf. Aber das steht in meinem Terminkalender, und der liegt oben in meinem Zimmer.«


  »Gut. Du holst die Daten, und ich werde einen Ex-Marine-Kumpel anrufen, der sich als Privatdetektiv selbstständig gemacht hat. Mir scheint, das Beste wäre, erst einmal festzustellen, ob Jacobson während dieser Zeit überhaupt auswärts war oder nicht.«


  Veronica ging nach oben und kehrte kurze Zeit später wieder zurück. »Hier, ich hab sie«, sagte sie und las ihm die Daten vor. Sie reichte ihm auch ein Foto. »Ich weiß zwar nicht, wie dir das hier weiterhelfen könnte, aber ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, das Foto zu sehen, das Crystal mir geschickt hat, als sie wieder zurück war.«


  »Ist das das Royal Hawaiian?«


  »Ja. Fantastisch, nicht?«


  Auf dem Schnappschuss war ein großes Gebäude im spanisch-maurischen Stil zu sehen, komplett mit überwölbten Gängen und einem Turm mit Kuppel. Im Vordergrund war ein Kokospalmenwäldchen zu erkennen - das Foto hätte glatt als Ansichtskarte durchgehen können … wäre da nicht ein kleiner, braun-weiß gefleckter Hund gewesen, der gerade an einer der Palmen sein Bein hob.


  Coop grinste, und nicht nur über den Hund, der so gar nicht in das Bild passte. Er wusste zwar auch nicht, ob ihm der Schnappschuss weiterhelfen könnte, aber er war so in Hochstimmung darüber, zum ersten Mal seit einer Zeit, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkam, wieder etwas Konstruktives tun zu können, dass er abermals die Arme nach Ronnie aus streckte.


  Diesmal war sie nicht schnell genug, um ihm auszuweichen, doch sie stemmte eine Hand gegen seine Brust, um ihm Einhalt zu gebieten. »Lass das«, sagte sie und riss mit einem Ruck den Kopf zurück, als er sich vorbeugen und sie küssen wollte. »Verwechsle meine Bereitschaft, den Mörder meiner Schwester nicht nur in deinem Bruder zu suchen, nicht mit etwas anderem. Ich bin noch immer böse auf dich, Cooper.«


  Und so ließ er sie wieder los. Aber insgeheim schwor er sich, herauszufinden, was er dagegen tun könnte.


  18


  Am nächsten Morgen wäre Veronica beinahe auf einen in Cellophan gehüllten Strauß scharlachroter Tulpen getreten, der in ihr Schlafzimmer purzelte, als sie die Tür öffnete, um nach unten zu gehen. Einen Moment lang starrte sie auf das Bündel Blüten, als ob es eine giftige Schlange wäre, die drauf und dran war, zuzubeißen. Dann bückte sie sich kopfschüttelnd, um es aufzuheben.


  Es waren mindestens ein Dutzend Tulpen, und sie griff vorsichtig in die Mitte des Straußes hinein, um eine kleine Karte herauszuziehen. Die Karte war nicht unterschrieben, aber sie brauchte auch nicht erst Coops Namen zu sehen, um zu wissen, wer ihr diese Blumen geschickt hatte. Die kühn geschwungene Handschrift, die jeden verfügbaren Zentimeter Platz einnahm, war Unterschrift genug. Du fehlst mir, verkündeten die Zeilen in der für Coop so typisch freimütigen Manier Marke »Sparen wir uns doch den Schwachsinn«. Und nicht nur aus dem Grund, den du vielleicht vermutest.


  Veronica drückte das Versöhnungsangebot an ihre Brust. O Mann. Jetzt steckte sie wirklich in der Klemme. Am Tag zuvor war es ihr schon schwer genug gefallen, nicht nachzugeben und sich an ihn zu schmiegen, als er sie hatte küssen wollen, sondern sich dazu zu zwingen, vor ihm zurückzuweichen. Wie sollte sie angesichts von dem hier noch weiter standhaft bleiben?


  Besonders, wenn auch sie das Vergnügen seiner Gesellschaft vermisste - und, genau wie er, nicht bloß aus den Gründen, die man vielleicht vermuten würde. Veronica schwelgte einen Moment lang in der Vorstellung, wie Coop Blumen für sie kaufte und dann den Flur entlangschlich, um sie gegen ihre Tür zu lehnen, dann machte sie sich auf den Weg zu seinem Zimmer, die Tulpen noch immer im Arm.


  Sie hatte schon fast die Tür am Fuße der Dachbodentreppe erreicht, als sie plötzlich zur Besinnung kam und abrupt stehen blieb.


  Was tat sie hier eigentlich? Und was, um Himmels willen, dachte sie sich bloß dabei? Sie dachte offensichtlich überhaupt nicht, denn wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, würde sie zugeben müssen, dass fantastischer Sex das Einzige war, was sie und Cooper gemeinsam hatten. Und selbst wenn das Potenzial für eine tiefere, mehr gefühlsmäßige Bindung vorhanden war - war das wirklich das, was sie wollte? Das Letzte, was sie vorhatte, war, wie ihre Mutter zu enden. Sie weigerte sich rigoros, sich von einem Mann fesseln zu lassen, der keinerlei erkennbare Ambitionen hatte.


  Veronica wandte sich wieder ab und dachte, dass sie am besten einfach den nächsten Mülleimer finden und die Blumen hineinwerfen sollte. Sie konnte auf keinen Fall irgendwelche Dinge um sich herum brauchen, die sie an Coop erinnerten und womöglich noch dazu verleiten würden, ihre Meinung zu ändern. Sie nickte energisch. Ja, allerdings. Eine kluge Frau würde diese Schätze hier noch schneller loswerden, als man »Liebeskummer im Anmarsch« sagen konnte.


  Leider war es jedoch so, dass - abgesehen von ihrem Vater, der sie wiederholt gewarnt hatte, dass sie zu verdammt neunmalklug sei - ihr noch keiner jemals hatte vorwerfen können, übermäßig gescheit zu sein. Und wahrscheinlich würde ihr das auch niemand jemals vorwerfen können.


  Sie machte sich in Richtung Küche auf, um die Tulpen ins Wasser zu stellen.


  Marissa konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal derart nervös gewesen war wie jetzt. Als sie am Mittwochabend im Erdgeschoss ihres Hauses auf und ab wanderte, versuchte sie sich mit aller Macht davon zu überzeugen, dass sie diese ganze Sache mit Kody und den Kindern maßlos übertrieb. Doch tief in ihrem Inneren befürchtete sie, dass sie die Dinge durchaus richtig sah.


  Vor einer Dreiviertelstunde hatte sie Dessa und Riley bei Ronnie abgesetzt, und das Einzige, was sie jetzt noch tun konnte, war, auf Kody zu warten. Um sich von dem aufgewühlten Gefühl in ihrem Magen abzulenken, versuchte sie, sich einleuchtende Gründe auszudenken, die erklären würden, warum Veronica so unruhig und rastlos gewirkt hatte wie ein eingesperrter Bär, als sie die Kinder bei ihr abgeliefert hatte. Aber sie war nicht wirklich mit dem Herzen bei der Sache. Ihre Aufmerksamkeit schweifte immer wieder ab, und ihr Blick wanderte unentwegt zum Küchenfenster hinüber und suchte nach einem Anzeichen von Kodys Lieferwagen.


  Kurz darauf glitt der Strahl von Autoscheinwerfern über die Küchenwände, als Kody die kreisförmige Auffahrt hinter ihrem Haus hinauffuhr. Trotz ihres festen Vorsatzes, kühl und gelassen zu bleiben, ertappte Marissa sich dabei, dass sie die Hintertür aufriss, noch bevor Kody aus dem Fahrerhäuschen seines Wagens gestiegen war.


  »Hi«, sagte sie leise, als er über die mit Backsteinen gepflasterte Terrasse kam. Sie trat einen Schritt zurück, um ihm die Tür aufzuhalten.


  »Selber hi, Süße.« Kody beugte sich hinunter, um sie gründlich zu küssen. Dann hob er den Kopf und betrachtete sie einen Moment lang. »Es kommt mir vor, als wäre es schon tausend Jahre her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.« Er strich zart mit dem Daumen über ihre Unterlippe, dann ging er in die Küche.


  Marissa schloss die Tür und gesellte sich zu ihm. Sie hatte diesen Augenblick in Gedanken schon etliche Male geprobt, doch nun, da Kody endlich hier war, wusste sie nicht so recht, wo sie anfangen sollte. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


  »Nein, danke«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus. »Aber zu einem bisschen Zucker würde ich nicht nein sagen.« Er zog Marissa an sich und beugte den Kopf, um sie abermals zu küssen.


  Hitze ging von der Stelle an ihrer Taille aus, wo seine Hände sie umfasst hielten, und breitete sich aus. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als in seiner Umarmung dahinzuschmelzen und sich von seinen Küssen mitreißen zu lassen. Sie hatte es weiß Gott verdient - die vergangene Woche über hatte sie so ziemlich ausschließlich auf Kosten ihrer Nerven gelebt. Und dennoch, als sein Kuss plötzlich noch um einiges leidenschaftlicher wurde und sie sich dabei ertappte, wie sie sich fester und immer fester an seinen schlanken, muskulösen Körper schmiegte, wich sie abrupt zurück.


  Er blickte sie verdutzt blinzelnd an.


  »Ich habe mir überlegt -« begann Marissa, dann musste sie sich räuspern, weil ihre Stimme plötzlich wie die von Minnie Maus klang. »Wir treffen uns doch nun schon seit einer ganzen Weile, und du hast meine Kinder immer noch nicht kennen gelernt. Wie wär’s, hättest du nicht Lust, morgen Abend vorbeizukommen und einen Hamburger mit uns zu essen?«


  »Morgen? Da, äh, da kann ich nicht. Ich habe meinem Vater versprochen, bei ihm vorbeizuschauen.«


  Ihr rutschte das Herz bis in die Zehen hinunter. Es war keineswegs so, dass sie sich Probleme eingebildet hatte, wo gar keine waren. Verdammt - nur dieses eine Mal hätte sie sich wirklich gewünscht, dass ihr Instinkt sie trog, doch alles, was sie befürchtet hatte, stand klar vor ihren Augen. Es war in der nervösen Unruhe zu erkennen, mit der Kody von einem Fuß auf den anderen trat; es zeigte sich in dem verkrampften Lächeln auf seinem Gesicht und in der Art, wie er ihrem Blick nicht so ganz standzuhalten vermochte. »Dann bring deinen Vater doch einfach mit«, sagte sie ruhig. »Er ist ebenfalls herzlich willkommen.«


  »Tut mir Leid. Aber das wird nichts werden.«


  »Dann am Freitag«, sagte sie klipp und klar.


  »Da muss ich, äh -«.


  »Etwas schrecklich Wichtiges erledigen«, soufflierte sie, als er stockte. Sie ging zur Hintertür und hielt sie auf. »Ich glaube, du gehst jetzt besser.«


  »Was?«


  »Ich mag zwar etwas langsam von Begriff sein, aber ich bin keine Idiotin«, sagte sie und rüttelte an der Tür. »Raus!«


  »Rissa, es ist nicht so, wie es dir vielleicht vorkommt -«


  »Nein? Ich habe nämlich den äußerst unangenehmen Eindruck, dass ich zwar gut genug bin, um mit dir auf einer Matratze herumzuhüpfen, wann immer dich die Lust dazu überkommt, aber wenn es darum geht, dass ich deine Familie kennen lerne oder du die meine, dann bin ich denn doch nicht der passende Umgang für dich.«


  »Nein!« Er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, doch sie wich mit einer ruckartigen Bewegung zurück, und er ließ seine Hand hilflos wieder sinken. Er beugte sich jedoch mit resoluter Heftigkeit zu ihr vor und sagte: »Hör zu, es ist einfach nur so … meine Schwester geht mit vielen Männern aus, und ich habe wieder und wieder mit ansehen müssen, wie mein Neffe Jacob eine Enttäuschung nach der anderen erleben muss, weil ihre Partner immer genau dann wieder aus seinem Leben zu verschwinden pflegen, wenn er gerade angefangen hat, ihnen zu vertrauen und sich auf sie zu verlassen. Deshalb habe ich nun mal diese etwas schrullige Angewohnheit, mich von den Kindern der Frauen fern zu halten, mit denen ich mich treffe.«


  Wut stieg wie eine rote Flutwelle in Marissas Innerem hoch. Sie kam von so vielen Ebenen gleichzeitig, dass sie sie kaum voneinander unterscheiden, geschweige denn unter Kontrolle halten konnte, doch sie zwang sich eisern, sich zu beherrschen. »Ah ja«, sagte sie betont gleichmütig. »Nun, es ist auf jeden Fall schön zu wissen, welchen Platz ich in deinem Leben einnehme. Ich bin also eine der Frauen, mit denen du dich triffst.«


  »Du bist die einzige Frau, mit der ich mich treffe. Vor dir hat es schon ziemlich lange keine Frau in meinem Leben gegeben.«


  »Ich verstehe.« Ihr Ton war neutral, doch ihre Augen blitzten vor Wut. »Ich bin also nicht eine von vielen, sondern vielmehr die Frau, mit der du zu schlafen geruhst, die du aber sehr sorgsam von jedem anderen Teil deines Lebens fern hältst.«


  Aus ihrem Mund hörte sich das so gemein und verachtenswert an, aber so war es nicht. »Ich will nun mal nicht schuld daran sein, wenn in den Augen eines Kindes dieser enttäuschte, kummervolle Ausdruck erscheint, den ich nur zu oft in Jacobs Augen gesehen habe, das ist alles. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass -«


  »Alle Frauen Huren sind?«


  »Mein!«


  »Ich glaube aber, das ist genau das, was du denkst. Dass alle Frauen, die mehr auf ihr Vergnügen und ihre sexuelle Befriedigung bedacht sind als auf das Wohl ihrer Kinder, Huren sind.«


  Obwohl er wusste, dass er sich besser nicht so weit vorwagen sollte, hörte er sich hervorstoßen: »An dem Abend, als wir uns kennen lernten -«


  »Bin ich schnurstracks mit dir ins Bett gegangen«, unterbrach sie ihn in knappem, barschem Ton. »Deshalb ist es nur recht und billig, anzunehmen, dass ich mich wohl von jedem Mann, den ich kennen lerne, gleich flachlegen lasse.«


  Kody strich sich frustriert mit der Hand durchs Haar. »Kannst du mich nicht mal einen gottverdammten Satz beenden lassen? Oder wenigstens damit aufhören, mir Worte in den Mund zu legen?«


  »Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung! Dann denkst du also nicht, dass du nur einer von vielen warst?«


  Er zögerte etwas zu lange mit seiner Antwort, denn das war tatsächlich genau das, was er gedacht hatte … zumindest zu Anfang. Aber dann hatte er Marissa besser kennen gelernt.


  Bevor er ihr jedoch sagen konnte, dass er inzwischen nicht mehr glaubte, sie ginge mit vielen Männern ins Bett, nickte Marissa entschieden. »Das dachte ich mir. Tja, dann mach dich mal auf eine Überraschung gefasst, Sportsfreund. Ich schlafe nicht mit jedem. Ich dachte, du wärst etwas Besonderes.« Sie lachte ohne jeden Humor. »Zum Teufel noch mal! Ich dachte sogar, ich hätte mich in dich verliebt.«


  Kodys Herz schlug einmal hart gegen seinen Brustkorb, dann begann es so richtig zu hämmern. Er machte unwillkürlich einen Schritt auf Marissa zu, doch sie knallte ihm ihre Hand vor die Brust, um ihm Einhalt zu gebieten. Dann - mit zornig blitzenden Augen und einem grimmigen, störrischen Zug um ihren weichen Mund - drängte sie ihn Schritt für Schritt entschlossen zurück Richtung Tür.


  »Die Wahrheit jedoch ist«, sagte sie klipp und klar, »dass ich dich im Grunde überhaupt nicht kenne. Und du weißt todsicher nicht das Geringste über mich, wenn du allen Ernstes glaubst, ich würde meine Kinder dieser Art von ›Und das hier ist euer neuer Onkel‹-Szenario aussetzen, das du vorhin beschrieben hast. Ich dachte bloß, es wäre vielleicht ganz nett, wenn sie den ersten Mann kennen lernen könnten, mit dem jemals ich ausgegangen bin, seitdem ihr Vater tot ist. Aber da habe ich mich ganz offensichtlich getäuscht.«


  Sie griff um ihn herum, und in irgendeinem Winkel seines Bewusstseins registrierte er, wie die Jalousie an der Hintertür klapperte, als die Tür aufging. Aber er achtete nicht weiter auf das Geräusch, denn seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich voll und ganz auf die Worte »verliebt« und »erster«. Sie sausten kreuz und quer in seinem Kopf herum wie Gewehrkugeln in einer engen Felsenschlucht.


  »Ich muss wohl geträumt haben«, fügte Marissa hinzu. »Aber weißt du was? Jetzt bin ich hellwach. Und ich will nicht, dass meine Kinder auch nur in die Nähe eines Mannes kommen, der glaubt, ihre Mutter sei eine egoistische Schlampe.« Dann versetzte sie ihm einen energischen Schubs.


  Und bevor Kody wusste, wie ihm geschah, pfiff plötzlich ein eiskalter Wind durch seinen Parka, und er fand sich draußen auf Marissas Terrasse wieder und starrte auf die schwingenden Jalousien, als die Küchentür mit einem Knall vor seiner Nase zufiel.


  Cooper lehnte seine nächste Versöhnungsgabe - ein gerahmter Schnappschuss von Lizzy und Dessa in knallbuntem Fummel mit viel zu viel Make-up - gegen Veronicas Schlafzimmertür, dann richtete er sich langsam wieder auf. Diese Sache mit dem Umwerben war verdammt harte Arbeit, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sein heutiges Geschenk aufgenommen werden würde. Er wusste ja noch nicht einmal, ob man es überhaupt als Geschenk betrachten konnte. Erstens einmal gehörte das Foto sowieso Ronnie, aber er hatte es in eine kleine Kunsthandlung drüben an der Third gebracht und für sie mit einem Passepartout versehen und rahmen lassen. Das müsste ihm eigentlich ein paar Pluspunkte einbringen, aber die entscheidende Frage war: Wer wusste schon, ob er die tatsächlich bekommen würde? Frauen waren nun einmal unberechenbar.


  Es war Viertel vor drei am Morgen, und als Coop dort wie ein demütiger Bittsteller im Flur stand, war er stark in Versuchung, einfach in Ronnies Zimmer zu gehen und zu ihr ins Bett zu steigen, so wie er es zuvor immer getan hatte. Es würde bestimmt nicht schwer sein, sie zu erregen und willig zu machen, noch bevor sie überhaupt richtig wach war.


  Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus.


  Dann ließ er sie wieder sinken. Er glaubte nicht, dass er es ertragen könnte, festzustellen, dass sie nachts noch immer einen Stuhl unter den Türknauf klemmte, um ihn auszusperren. Und falls sie aufgehört hatte, das zu tun, wie konnte er dann ihr neu gefundenes Vertrauen damit vergelten, dass er es prompt missbrauchte? Sie hatte tatsächlich angefangen, wieder mit ihm zu sprechen, und sie hatte ihm außerdem ein überaus großes Zugeständnis gemacht, als sie sich bereit erklärt hatte, ihren Verdacht gegen Eddie zunächst einmal fallen zu lassen und ihm, Coop, dabei zu helfen, anderswo nach dem Mörder ihrer Schwester zu suchen.


  Und so ließ Coop ihre Tür unangetastet und machte auf dem Absatz kehrt, um wieder in sein eigenes Zimmer zurückzukehren. Er wusste allerdings nicht so recht, ob das nun bedeutete, dass er gereift war oder dass er der größte Trottel auf Gottes weiter Erde war.


  Auf jeden Fall hatte er das ungute Gefühl, dass er - ganz gleich, ob nun reif oder blöde - in dieser Nacht kein Auge mehr zutun würde.


  Veronica wartete, bis Coops leise Schritte vollkommen verhallt waren, bevor sie die Bettdecke zurückwarf und aus dem Bett glitt. Fröstelnd, als ihre warmen Füße mit den kalten Dielen in Berührung kamen, tappte sie durch das Zimmer und öffnete leise die Tür. Sie blickte prüfend den Flur entlang, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war, dann hob sie das flache Päckchen vom Boden auf und benutzte ihre Hüfte, um die Tür wieder ins Schloß zu drücken. Eine Sekunde später kletterte sie wieder ins Bett, knipste die Nachttischlampe an, zog sich die Bettdecke über die Brust und klemmte sie unter den Achseln fest.


  Dann saß sie einen Moment lang einfach nur da und schwelgte in den zahllosen Möglichkeiten, die ein eingepacktes Geschenk darstellt. Sie schöpfte eine Hand voll der mit dicker Schokolade überzogenen Macadamia-Nüsse, die Coops gestriges Geschenk gewesen waren, aus der Schale auf ihrem Nachttisch und verspeiste sie genüsslich, während sie das schlichte braune Papier betrachtete, in das er sein neuestes Geschenk eingewickelt hatte. Die militärisch exakten Ecken und Kniffe der Verpackung entlockten ihr ein kleines Lächeln. Sie waren so typisch … Coop. Dann drehte sie das Päckchen herum, schob einen Finger unter den Rand des Papiers und zog die drei Stückchen Klebestreifen ab, die es zusammenhielten. Sie faltete das Papier auseinander, nahm das Geschenk heraus und drehte es auf die richtige Seite.


  »Oh.« Es war eines der Fotos, die sie an dem Abend aufgenommen hatte, als Lizzy und Dessa sich mit Crystals Sachen verkleidet hatten. Coop hatte den Schnappschuss mit einem Passepartout versehen, das von dem gleichen Königsblau war wie Lizzys Kleid. Und wo Veronica von ihm erwartet hätte, dass er einen schlichten, schmucklosen Rahmen wählen würde, hatte er einen aus Zinn ausgesucht, der kunstvoll verziert war und etwas ausgesprochen Feminines hatte. Er war mit seinen Gedanken offensichtlich bei ihr gewesen, als er diesen Rahmen ausgesucht hatte.


  Und das machte das Geschenk zu etwas ganz Besonderem.


  Verdammt. Sie hatte es so satt, ständig gegen ihr Verlangen nach ihm anzukämpfen, und ihr Drang, aufzustehen und in sein Zimmer hinaufzugehen, war fast unerträglich. Die Stärke ihrer Sehnsucht veranlasste sie, die Beweggründe ihrer Mutter in einem völlig neuen Licht zu betrachten.


  Hatte Mama vielleicht etwas für Daddy empfunden, das Ähnlichkeit mit diesem brennenden Bedürfnis hatte, das sie, Veronica, nach Coop verspürte? Es war schwierig, sich seine Eltern als sexuelle Wesen vorzustellen, aber vielleicht hatte ihre Mutter die Trägheit ihres Vaters all diese vielen Jahre lang ja deshalb so klaglos hingenommen, weil er sie dafür entschädigt hatte … auf anderen Gebieten.


  Veronica schob diesen Gedanken beiseite; so genau wollte sie es nun auch wieder nicht wissen. Doch ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Das ist und bleibt deine Privatangelegenheit, Mama«, murmelte sie. Trotzdem war es irgendwie schön zu denken, dass ihre Mutter für all die Jahre der Selbstaufopferung vielleicht wenigstens etwas zurückbekommen hatte.


  Veronica stellte das Foto auf ihren Nachttisch und knipste die Lampe aus. Dann lag sie in der Dunkelheit und versuchte, den Schlaf herbeizulocken, indem sie sich vorstellte, wie es sein würde, ihr gewohntes Leben in Seattle wieder aufzunehmen, sobald hier erst einmal alles geregelt war. Doch ganz gleich, welche Tricks sie anwandte, um sich zu entspannen, sie konnte anscheinend keine bequeme Haltung für ihren ruhelosen Körper finden. Sie wälzte sich wieder und wieder von einer Seite auf die andere, dann trat sie schließlich die Decke weg und erhob sich aus dem Bett.


  Sie hielt es einfach nicht mehr länger aus. Es gab nur eine Methode, die ihr helfen würde, in dieser Nacht noch ein klein wenig Schlaf zu bekommen.


  Einen Augenblick später blieb sie vor der Tür zum Dachboden stehen und fragte sich, ob sie nun völlig den Verstand verloren hatte. Dann straffte sie energisch die Schultern. Sie würde sich Cooper Blackstock ein für allemal von der Seele schaffen. Vielleicht war sie ja dann endlich im Stande, sich ernsthaft Gedanken darüber zu machen, wie sie ihr Leben wieder in den Griff kriegen könnte.


  Sie würde jedoch klüger sein als Mama. Sie würde diese Sache so anpacken, wie es ein Mann tun würde. Sie und Coop würden einander benutzen, um dieses heftige Verlangen zu stillen, das zwischen ihnen vibrierte, aber sie würde strikt darauf achten, dass ihr Herz unversehrt blieb.


  Leise öffnete sie die Tür und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf.


  Mattes, diffuses Mondlicht sickerte durch das mit Eisblumen bedeckte Fenster, und sie konnte die Umrisse von Coops großem Körper unter den Wolldecken und der Steppdecke erkennen, die auf dem Bett aufgehäuft lagen. Mit raschen Schritten durchquerte sie den Raum und hob die Decken hoch, um sich neben ihn zu legen.


  Sein regloser Körper strahlte so viel Wärme aus wie ein leistungsfähiger Ofen, deshalb kuschelte sie sich an ihn und dachte dabei an die Art, wie er sie verführt hatte, während sie noch schlief, sodass sie beim Aufwachen schon voll erregt gewesen war. Und sie grinste im Dunkeln vor sich hin.


  Was Coop konnte, das konnte sie auch.


  Sie schmiegte sich noch enger an ihn und zog eine Spur von Küssen über seine Brust, dann ließ sie ihre Hand liebkosend über seinen Körper hinuntergleiten bis zu der glatten, harten Fläche zwischen seinen Hüftknochen, wo sich sein Becken verengte. Sie leckte sich über die Lippen und streckte die Hand aus, um ihre Finger um seinen Penis zu schließen.


  … und musste feststellen, dass er hart wie Stein war und voll erigiert.


  Moment mal! Sie hob den Kopf von Coops Brust und versuchte angestrengt, sein Gesicht in der Dunkelheit zu sehen. »Du schläfst ja gar nicht!«


  »Es ist schwierig, dreizehn Jahre Training so einfach abzulegen, Zuckerschneckchen.« Seine Stimme war rau und kehlig. »Soldaten lernen, leicht zu schlafen und niemals zuzulassen, dass sich irgendjemand an sie heranschleicht.« Seine Hand, breitflächig und warm, schlang sich um die ihre und zeigte ihr einen Rhythmus, der ihm Lust bereitete. Er schnappte keuchend nach Luft, als sich ihre Finger noch fester um ihn schlossen. »O Mann«, murmelte er. »Du kannst dich gerne jederzeit an mich heranschleichen.« Dann zog er seine Hand fort, um Veronicas Hinterkopf zu umfassen, und drehte sich herum, um sie zu küssen.


  Es war, als sei ihre beharrliche Weigerung, sich einzugestehen, dass er ihr fehlte - und dass ihr das hier fehlte -, ein hochexplosives Gas und sein Kuss der Funke, der sie beide in das Reich der Lüste katapulierte. Ein gieriges Seufzen entrang sich ihrer Kehle, als Veronica Coops Glied losließ und beide Arme um seinen Hals schlang, um seinen Kuss mit all der Leidenschaft zu erwidern, die sie für ihn empfand.


  Mehrere Augenblicke lang herrschte tiefe Stille im Raum, nur unterbrochen von dem leisen, saugenden Geräusch langer, inniger, tiefer Küsse. Schließlich hob Coop leicht den Kopf und blickte auf sie hinunter. »Gott, du hast mir so schrecklich gefehlt, Ronnie. Keine andere Frau auf der Welt schmeckt so köstlich wie du. Keine andere Frau auf der Welt hat einen solch süßen Mund.«


  Seine Worte erregten und entzückten sie, doch zugleich überlief sie ein winziger Schauder der Beklommenheit, der drohte, ein eisiges Rinnsal der Realität in die heiße Leidenschaft einfließen zu lassen, die sie umhüllte. Nur für eine Sekunde tauchte sie wieder aus dem Nebel der Verzückung auf, gerade lange genug, um sich daran zu erinnern, dass sie sich geschworen hatte, ihr Herz vor Kummer zu schützen. Doch dann strich Coop ihr sanft eine Haarsträhne aus der Stirn und bedeckte ihr Gesicht mit unzähligen zärtlichen kleinen Küssen. Und seine andere Hand wanderte langsam an der Vorderseite ihres Pyjamaoberteils hinunter, um geöffnete Knöpfe und erregt aufgerichtete Brustwarzen zu hinterlassen, bevor sie unter den elastischen Bund ihrer Hose griff.


  Seine Finger schoben sich zwischen ihre Schenkel, um ihre empfindlichste Stelle zu streicheln und sanft zu massieren, dann glitten sie tief in ihren Schoß hinein und liebkosten ihre heiße, feuchte kleine Liebesknospe. »Ja, ja!«, flüsterte er, als Veronica lustvoll seufzte, und dann berührte er sie auf eine Art und Weise, die ihr ein tiefes, kehliges Stöhnen der Verzückung entlockte. »Mehr«, murmelte er. »Ich liebe es, dir zuzuhören, wenn du zum Höhepunkt kommst.«


  Ihr Atem ging jetzt in kurzen, keuchenden Stößen, und sie hätte die hungrigen, bedürftigen Laute, die ihrer Kehle entschlüpften, selbst dann nicht unterdrücken können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Sie blickte aus großen, verschleierten Augen zu Coop auf, betrachtete die Röte der Erregung auf seinen scharf hervortretenden Wangenknochen, die selbst im Dunkeln noch zu erkennen war, und den Ausdruck angespannter Konzentration auf seinem Gesicht, während er beobachtete, wie sie allmählich zum Orgasmus kam.


  Und genau in dem Moment, als er sie schließlich über die Grenze zwischen Vernunft und Wahnsinn hinweg trieb, als sie sich plötzlich flüstern hörte: »Ich liebe dich, Cooper, ich liebe dich!«, konnte sie beim besten Willen nicht herausfinden, welches von den Gefühlen, die sie dabei übermannten, nun das stärkere war.


  Erleichterung? Oder Entsetzen?
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  Lizzy, Dessa und Riley purzelten förmlich aus dem Auto, kaum dass Coop auf dem Parkplatz des Ausstellungsgeländes angehalten hatte. Sie rannten davon in Richtung Haupteingang, und Coop grinste unwillkürlich über das wahre Feuerwerk an Ermahnungen und Warnungen, das Veronica und Marissa den Kindern nachriefen. Von dem gleichen aufgekratzten Gefühl der Erwartung erfüllt, das er früher immer unmittelbar vor einem Spezialeinsatz empfunden hatte, stieg er aus dem Wagen und schloss ihn ab.


  Er konnte einfach nicht glauben, dass er eine solche Vorfreude empfand bei der Aussicht, ein Kleinstadt-Winterfest zu besuchen - und noch dazu mit zwei Frauen und drei Kindern. Ungefähr zehn Sekunden lang versuchte er sich einzureden, dass seine Reaktion ganz einfach nur die Freude darüber war, dass er zum ersten Mal, seit er in die Stadt gekommen war, einen Samstagabend frei hatte.


  Dann gab er den Versuch als aussichtslos auf. Als er zusah, wie Veronica im Kielwasser der Kinder davoneilte, und dabei ihr hübsches kleines Hinterteil betrachtete, gestand er sich endlich ein, was er in den letzten paar Tagen so hartnäckig zu leugnen versucht hatte. Seine Zufriedenheit, dieses prickelnde Gefühl der Vorfreude - das alles hatte nur mit Ronnie zu tun. Das Winterfest als solches interessierte ihn nicht die Bohne. Es war der Umstand, dass er es mit Ronnie besuchte, der seine Erwartung schürte.


  Es hatte ihn schwer erwischt, und es war allerhöchste Zeit, dass er aufhörte, um diese Tatsache herumzuschleichen wie die Katze um den heißen Brei. Er hatte in seinem Leben schon mit einer ganzen Anzahl von Frauen Sex gehabt, doch sie waren bloß gekommen und wieder gegangen - und das sollte kein Wortspiel sein -, ohne ihn auch nur im Geringsten aus seinem gewohnten Trott zu bringen. Und das war ihm durchaus recht gewesen. Ein paar amüsante, unterhaltsame Stunden, ein bisschen Sex, für beide Seiten befriedigend, mehr hatte er eigentlich nie gewollt. Und dann hatte entweder die Frau die Affäre beendet oder er.


  Er hatte nie darauf gebrannt zu erfahren, was in einer Frau vorging, geschweige denn, dass es ihn sonderlich interessiert hätte, was sie bewegte oder woran sie dachte … bis jetzt. Und was intime Beziehungen anging, so hatte er bis vor kurzem eigentlich nicht gedacht, dass es zwischen Geschlechtsverkehr und körperlicher Liebe einen Unterschied gäbe.


  Er hatte sich geirrt. Und in den letzten paar Nächten hatte er alle Register gezogen. Er hatte alle Tricks angewandt, die er jemals gelernt hatte, und noch einige andere, die er spontan erfand, während er Ronnie liebte … und sie alle waren nur auf einen einzigen Zweck aus gerichtet, nämlich Ronnie dazu zu bringen, erneut »Ich liebe dich, Cooper« zu sagen.


  Es war ein Fehlschlag gewesen.


  Ein erbärmlicher Fehlschlag. Die besagten Worte waren ihr nicht wieder über die Lippen gekommen, seit sie ihr am Donnerstagmorgen heraus gerutscht waren. Er hasste es, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass es lediglich Bettgeflüster gewesen sein könnte.


  Besonders, wo er doch so eine Ahnung hatte, dass es für ihn eben nicht bloß ein Spruch war, sondern die Wahrheit. Und was noch schlimmer war, er war noch nicht einmal so vernünftig, darüber beunruhigt zu sein. Wirklich eine böse Sache für einen Kerl, dessen Überlebensinstinkt gewöhnlich so rasiermesserscharf geschliffen war.


  Ronnie drehte sich plötzlich zu ihm um und ertappte ihn dabei, wie er ihren Po betrachtete. Sie wackelte leicht mit dem Hinterteil und grinste ihn an. »Nun setz dich endlich in Bewegung, Blackstock! Sonst wirst du noch von uns getrennt.« Sie runzelte gespielt drohend die Brauen. »Und das willst du doch wohl nicht, oder? Das könnte nämlich schlimme Folgen für dich haben.«


  »Ja, das ist mir auch schon zu Ohren gekommen.« Er verdrängte alles bis auf seine Freude darüber, einen Abend mit ihr zu verbringen, und beeilte sich, die anderen einzuholen. Die Menschenmenge wurde immer dichter, während sie auf den Haupteingang zustrebte, und Coop machte sich den Umstand zu Nutze, dass sie in dem plötzlichen Gedränge verborgen waren, um seinen Arm um Ronnies Taille zu schlingen und sie an sich zu ziehen. Er senkte den Kopf und knurrte ihr ins Ohr: »Ich hab’ so was läuten gehört, dass ich meinen Eintritt von meinem Taschengeld bezahlen muss, wenn ich nicht bei der Gruppe bleibe.«


  Sie erschauerte, stieß ihn jedoch mit dem Ellenbogen in die Seite, um sich aus seinen Armen zu befreien. Sie hantierte einen Moment mit dem flauschigen grünen Schal herum, den sie um den Hals trug, dann wandte sie sich um, um rückwärts vor ihm herzugehen. Ihr flotter kleiner Fleece-Hut hatte eine Krempe, die zurückgeklappt und mit einer modischen kleinen Brosche festgesteckt war. Mit gespielter Strenge sagte sie: »Das stimmt. Wir Mamis, ob nun von der Natur dazu gemacht oder frisch gewählt, müssen für Zucht und Ordnung sorgen.«


  »Weil sonst das Chaos ausbricht?«


  Sie sah ihn wieder mit diesem strahlenden Lächeln an und versetzte ihm einen freundschaftlichen kleinen Stoß gegen die Brust. »Genau.«


  »Tante Ronnie, Onkel Coop, nun kommt doch endlich!«


  Coop lachte und beschleunigte seinen Schritt. Er schlug Ronnie beim Wettlauf zum Ticketschalter, zog seine Brieftasche heraus, kaufte Eintrittskarten für alle und trieb dann seine kleine Herde durch das Drehkreuz.


  Die Kinder sausten davon wie der geölte Blitz und rannten geradewegs an der ersten Ausstellungshalle vorbei. Amüsiert über ihren unbeirrbaren Elan, mit dem sie ihr Ziel ansteuerten, bemerkte Coop trocken: »Es gibt da offenbar etwas, das eine sehr viel größere Anziehungskraft auf sie ausübt als das, was in diesem Gebäude da ist.«


  »Stimmt. Die Eisbahn«, erklärte Marissa. »In Halle A ist hauptsächlich Kunstgewerbe ausgestellt, was die Kinder nicht sonderlich interessiert. Obwohl Riley später bestimmt noch beim Cake Walk mitmachen will. Er verpasst nie eine Gelegenheit, sich mit Süßigkeiten voll zu stopfen.« Ihr Mund verzog sich zu einer matten Nachahmung ihres sonst so fröhlichen Lächelns, von ihren Grübchen war keine Spur zu sehen.


  Coop war gestern Abend im Tonk zu Ohren gekommen, dass Marissa und Kody sich getrennt hatten, und er sah, wie Ronnie ihre Freundin besorgt musterte. Marissa versuchte ganz offensichtlich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, doch es war nicht schwer zu erkennen, dass sie zutiefst unglücklich war.


  Er streckte die Hand aus, um sie am Ärmel ihrer purpurroten Wolljacke zu berühren. »Kody ist ein Idiot, wenn du mich fragst.«


  Für einen flüchtigen Moment erschien ein Ausdruck seelischer Qual auf ihrem Gesicht, und Coop wünschte sich inbrünstig, er hätte seinen vorlauten Mund gehalten. Marissa nahm diese Trennung offensichtlich sehr schwer, und sie dann auch noch auf die Tatsache hinzuweisen, dass alle darüber redeten, war nicht unbedingt das Taktvollste, was er heute getan hatte.


  Doch dann hob sie stolz das Kinn. »Da Fossil nun mal Fossil ist und das Tonk das Tonk, sollte es mich wohl nicht sonderlich überraschen, dass diese Neuigkeit bereits die Runde gemacht hat.« Entschlossenheit blitzte in ihren Augen auf, und sie straffte energisch die Schultern. »Aber ich weiß deine Haltung durchaus zu schätzen, Coop. Kodys Dummheit ist nämlich genau der Grund, weshalb ich ihn abservieren musste.«


  Verdammt, das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Veronica und seufzte resigniert. Also wirklich - war es nicht schon Verlockung genug, dass Cooper einen rasiermesserscharfen Verstand hatte und im Bett ein wahrer Genuss war? Wie sollte sie ihr Herz davor bewahren, endgültig dahinzuschmelzen und zu einer riesengroßen Pfütze vor seinen Füßen zu zerfließen, wenn er sich jetzt zu allem Überfluss auch noch als feinfühliger Mann entpuppte, der Verständnis für den Schmerz ihrer besten Freundin bewies?


  Sie hatte sich in den vergangenen beiden Nächten regelrecht gewaltsam davon abhalten müssen, wieder und wieder »Ich liebe dich« zu flüstern, während sie und Coop miteinander geschlafen hatten. Tagsüber fiel es ihr nicht allzu schwer, sich einzureden, dass das, was sie für ihn empfand, lediglich sinnliche Begierde war. Doch dann kam unweigerlich wieder die Nacht, Coop kroch in ihr Bett, und ihre gesamte innere Gegenwehr brach in sich zusammen. Es war während der stillen Augenblicke im Anschluss an ihr Liebesspiel, wenn all die Erregtheit und Leidenschaft erloschen waren und sie trotzdem noch immer dieses brennende Bedürfnis verspürte, ihm einfach nur nahe zu sein, das sie ernstlich argwöhnen ließ, dass sie sich etwas vormachte. Sex war nicht die einzige Attraktion. Es war ganz offensichtlich, dass auch ihr Herz an dieser Sache beteiligt war, und das nicht zu knapp.


  Nicht, dass sie nicht weiterhin erbittert gegen ihre Gefühle angekämpft hätte. Sie hatte es geschafft, die Worte, die so wütend nach Freilassung verlangten, unter Verschluss zu halten. Als sie jetzt jedoch beobachtete, welche Wirkung Coops verständnisvolle Art auf Marissa hatte, hätte sie sie um ein Haar laut ausgesprochen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Zu ihrem Glück kamen sie jedoch in genau diesem Moment zwischen Halle A und Halle B hervor und trafen plötzlich auf ein Märchenland.


  »O Gott, Rissa«, stieß sie überwältigt hervor, »das ist ja sensationell geworden!«


  »Ich habe bloß deine Idee geklaut.« Marissas Achselzucken ließ nicht einmal eine Spur von ihrem ursprünglichen Enthusiasmus für das Projekt erkennen, und das brach Veronica das Herz. Ihre Freundin war am Donnerstagmorgen so aufgebracht und verstört gewesen, dass sie kaum hatte sprechen können. Das Einzige, was sie über ihre Trennung von Kody hatte sagen wollen, war, dass Kody keine Beziehung zu einer Frau wollte, die Kinder hatte.


  Veronica sah rot, wenn sie nur daran dachte. Wie hatte er es wagen können, überhaupt erst mit Marissa auszugehen, wenn das seine Einstellung war? Sie würde diesen Mann nur zu gerne in die Finger kriegen. Es wäre ein wahres Vergnügen, ihm den Hals umzudrehen.


  Doch sie sagte lediglich: »Das stimmt nicht. Ich habe dir bloß ein paar Tipps gegeben, das grobe Gerüst einer Idee. Du hast diese Idee weiterentwickelt und das hier daraus erschaffen.« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung, um Marissas Werk zu umfassen. »Es ist echt traumhaft. Wie eine Märchenwelt.«


  Die alljährliche Kunsteisbahn war auf dem Platz angelegt worden, wo jeden Sommer der Jahrmarkt stattfand, zwischen den Ausstellungshallen und der Rodeo-Arena. Um die Eisfläche herum standen Bänke, und das Dekorationskomitee hatte das Ganze mit einer breiten Reihe realistisch aussehender Pappmache-Bäume umringt. Hunderte von winzigen weißen Lichtern schimmerten in den winterlich kahlen Ästen, spiegelten sich glitzernd in der Eisfläche wider und tanzten flirrend über die rotbäckigen Schlittschuhläufer, die auf der Bahn ihre Kreise zogen. Dampf stieg von den Karren zweier Straßenverkäufer auf und erfüllte die kalte, frostklare Luft mit dem köstlichen Duft nach Hotdogs, Kakao und heißem, mit Zimt gewürztem Apfelmost.


  Die Eisbahn war eine beliebte Attraktion, und die Skala der eisläuferischen Fähigkeiten war breit gefächert - angefangen von einer jungen Frau in der Mitte der Bahn, die wie ein langjähriges Mitglied von Holiday on Ice Pirouetten drehte, bis hin zu einem kleinen Mädchen, das noch kaum aus dem Windelalter heraus mit jedem wackeligen, unbeholfenen Schritt auf seinem gut gepolsterten kleinen Hinterteil zu landen schien. Aber ganz gleich, ob jemand nun perfekt Schlittschuh laufen konnte oder eher unsicher auf den Beinen war, alle schienen sich großartig zu amüsieren. Veronica entdeckte den Bürgermeister, der mit seiner Frau einen Walzer aufs Eis legte. Und Eddies Anwalt, Neil Peavy, der auf derselben Bank wie Darlene Starkey saß - obwohl die beiden wahrscheinlich nicht zusammen waren. Eine ehemalige Schulkameradin von Veronica lachte mit ihren Kindern, als sie ihre geliehenen Schlittschuhe aufbanden, nur eine Bank entfernt von der Stelle, wo Lizzy, Dessa und Riley gerade die ihren anzogen.


  Coop kaufte ihr einen Becher heißen Kakao, gekrönt mit Schlagsahne und verziert mit einer kleinen Zuckerstange, und Veronica verbrachte eine Weile damit, abwechselnd über die schildkrötenähnliche Bedächtigkeit zu lächeln, mit der Lizzy die Eisfläche umkreiste, und die lärmenden Mannschaften drüben bei der Arena zu beobachten, wie sie sich damit abmühten, riesige, auf Nestern aus Heu gebettete Eisblocks in erkennbare Formen für den Eisskulpturen-Wettbewerb zu bringen. Das brüllende Gelächter, das über den Platz herüberschallte, ließ sie vermuten, dass ihre Pappbecher etwas anderes als heißen Apfelmost enthielten.


  »Veronica?«


  Als sie die fragende Stimme hörte, drehte sie sich um und sah plötzlich die ehemalige Mitschülerin, die sie vorhin auf der Eisbahn entdeckt hatte, neben sich stehen. »Deb?«


  »Ja.« Die Frau lachte. »Oh, gut, ich hatte schon Angst, ich würde einen von diesen irritierten Wer-zum-Teufel-sind-Sie-Blicken ernten, weil wir uns doch damals in der High School nicht besonders gut kannten. Ich wollte nur kurz vorbeikommen, um dir zu sagen, dass ich mich freue, dass du wieder in Fossil bist.«


  Veronica lächelte. »Danke, das ist nett von dir.«


  »Das hier sind meine Töchter, Megan und Rachel«, erklärte Deb. »Megan ist in Lizzys Klasse. Wir werden uns wahrscheinlich noch öfter über den Weg laufen, wenn irgendwelche Schulveranstaltungen stattfinden, und ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, dich mal nachmittags auf einen Kaffee mit mir zu treffen. Wenn du nicht zu viel zu tun hast.«


  »Das würde ich sehr gerne. Danke.« Sie tauschten ihre Telefonnummern aus, und in Ronnie stieg ein Gefühl der Wärme auf, als sie beobachtete, wie die andere Frau mit ihren Kindern davonging. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Eisbahn zu, doch um ihre Lippen spielte ein kleines Lächeln, während sie an das unerwartete Gefühl der Anerkennung dachte, das Debs Geste ihr vermittelt hatte.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als Coop ihr plötzlich ins Ohr murmelte: »Diese Lizzy, die ist ja eine richtige kleine Draufgängerin.« Eine eiskalte Brise wehte ihren Rücken hinauf, als ihre Jacke und der Saum des Pullovers, den sie darunter trug, plötzlich hochgehoben wurden. Dann hörte das eisige Ziehen ebenso plötzlich wieder auf, und eine angenehme Wärme breitete sich von der Stelle aus, wo Coops Hand auf der nackten Haut ihres Rückens lag. »Ein Glück, dass es noch Jahre dauern wird, bis sich jemand Sorgen machen muss, wenn sie sich hinter das Steuer eines Autos klemmt.«


  Er stand halb schräg hinter ihr, und Veronica wusste, dass er wahrscheinlich wieder diese indifferente Miene zur Schau trug, die er so oft aufsetzte. Sie drehte den Kopf, um aus den Augenwinkeln einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, und stellte fest, dass er stattdessen mit einem geradezu liebevollen Lächeln zu Lizzy hinübersah, während diese im Schneckentempo am Rande der Eisbahn entlanglief.


  Veronica sah gerade rechtzeitig wieder nach vorn, um Riley wie Harry Potter auf der Jagd nach dem goldenen Snitch vorbeiflitzen zu sehen, und sie versicherte sich beruhigend, dass ein zufälliger Beobachter niemals bemerken würde, dass Coops lange Finger gerade zärtlich ihr Rückgrat massierten.


  Wenn es nach ihm ginge, würde er sie zweifellos ganz offen berühren und sich nicht darum kümmern, wer sie sah. Er würde sich nicht die Bohne um die Klatschmäuler scheren. Aber da er wusste, dass es ihr etwas ausmachte, blieb er die Diskretion in Person.


  Plötzlich war sie zum Bersten erfüllt von einer Liebe, so heftig und alles verzehrend, dass es sie eigentlich hätte zu Tode erschrecken müssen.


  Er war so viel mehr als nur ein Mann, der gut im Bett war. Obwohl er aussah wie einer, der mit einer einzigen Drehung seiner kräftigen Hände einem Menschen das Genick brechen konnte, war er mit ihr und Lizzy nie anders als sanft und behutsam umgegangen. Er hatte ein gutes Herz. Veronica drehte den Kopf zu ihm herum und blickte lächelnd zu ihm auf. »Ich liebe dich«, murmelte sie, als er ihren Blick erwiderte, und sie lächelte noch breiter, als er plötzlich ganz still dastand und seine Augen zu leuchten begannen. Sie wunderte sich insgeheim darüber, dass es ihr nicht die geringste Angst bereitete, diese Worte laut auszusprechen. Morgen würde wahrscheinlich die graue Realität wieder über sie hereinbrechen und mit ihr die Erkenntnis, wie aussichtslos eine dauerhafte Beziehung mit Coop war, doch für heute Abend würde sie sich einfach treiben lassen.


  Denn solch herzerwärmende Gefühle wie diese hier erlebte man nun mal nicht jeden Tag in der Woche. Und wenigstens diesen einen Abend lang wollte sie sich voll und ganz dieser wundervollen Stimmung hingeben.


  Abgesehen von jener düsteren Periode unmittelbar nach Dennys Tod konnte Marissa sich nicht erinnern, dass es jemals eine Zeit in ihrem Leben gegeben hätte, in der sie sich so elend gefühlt hatte wie jetzt. Sie gab sich wirklich größte Mühe, sich normal zu benehmen - den Kindern zuliebe und wegen Ronnie und Coop -, aber es fiel ihr schwer.


  Gott, war das schwer. Das Einzige, was sie wirklich wollte, war, sich an die Brust zu schlagen und laut zu heulen.


  Sie hatte sich auf diesen Abend gefreut, seit Ronnie ihr die richtige Richtung gewiesen hatte und die Dekorationen endlich begonnen hatten, Gestalt anzunehmen. Sie hatte mit offenen Augen davon geträumt, hatte sich voller Vorfreude ausgemalt, was für ein Triumph es sein würde zu sehen, dass sich all ihre harte Arbeit gelohnt hatte. Doch jetzt kümmerte sie das alles nicht mehr; jetzt wollte sie nur noch nach Hause gehen, ins Bett kriechen und sich die Decke über den Kopf ziehen.


  Um der Kinder willen war sie jedoch fest entschlossen, diesen Abend durchzustehen, ohne zusammenzubrechen. Das konnte sie später noch tun, wenn Dessa und Riley erst einmal im Bett lagen und sie allein war.


  Wieder mal.


  Dieser Gedanke rückte ihr schlagartig wieder den Kopf zurecht, schneller noch, als es zehn strenge, mit Selbstvorwürfen gespickte Standpauken jemals vermocht hätten. Der Mann, der Marissa Travits in einen sich selbst bemitleidenden Jammerlappen verwandeln konnte, musste erst noch geboren werden. Sie hob energisch das Kinn und wandte sich zu Coop und Veronica um. »Ich weiß nicht, ob ich es noch lange aushalte, einfach nur hier herumzustehen. Ist euch beiden auch so schrecklich kalt wie mir?«


  »Noch kälter«, erwiderte Ronnie. »Ich kann schon seit fünf Minuten meine Füße nicht mehr spüren.«


  Als sie die Kinder vom Eis riefen, bemerkte Marissa eine flüchtige Bewegung aus dem Augenwinkel und ertappte Coop dabei, wie er seine Hand unter Veronicas Jacke herauszog. Sieh mal einer an! Wann hatte das denn wieder angefangen? Und sie hatte doch tatsächlich gedacht, Ronnie wäre an diesem Abend ausschließlich wegen Lizzy so höflich zu ihm!


  Marissa hatte jedoch keine Gelegenheit, der Sache auf den Grund zu gehen, denn kaum hatten die Kinder die Eisfläche verlassen, ihre Schlittschuhe ausgezogen und sich auf den Weg nach Halle A gemacht, als sie auch schon anfingen, sich zu zanken. Oder zumindest die ihren.


  »Mom, Lizzy und ich wollen zu dem Rebecca Circle Stand«, sagte Dessa. Ihre Wangen waren flammend rot von der plötzlichen Wärme, und ihre blonden Locken tanzten in einem statisch aufgeladenen Strahlenkranz um ihren Kopf, während sie ungeduldig auf der Stelle hüpfte. »Die sollen da Puppenkleider haben - das hat Susie Posser gesagt, und ihre Mama ist in dem Verein, deshalb muss sie’s ja wohl wissen. Lass uns losgehen und den Stand finden, okay?«


  »Kommt überhaupt nicht in die Tüte!«, rief Riley »Puppenkleider sind doch das Hinterletzte!«


  »Sind sie nicht!«


  »Sind sie doch! Lasst uns lieber beim Tortenwettessen zuschauen. Wieso hast du mich eigentlich nicht zu dem Wettbewerb angemeldet, Mom? Ich wette, den hätte ich mühelos gewinnen können.« Als seine Schwester ihm die Zunge herausstreckte, versetzte er ihr einen Schubs, und da sie die Tochter ihrer Mutter war, schubste sie ihn sofort kräftig zurück. In Marissas Kopf begann es zu hämmern. Sie blickte Lizzy an, die still hinter den Travits’sehen Streithähnen stand und keinerlei Forderungen stellte, und sie fragte sich, warum sie nicht wenigstens ein friedfertiges, ruhiges Kind haben konnte.


  Dann schritt Coop ein. »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte er und zog Riley geschickt außer Reichweite seiner Schwester. »Wie wär’s, wenn Riley und ich losgehen und uns mal die Tortenwettesser ansehen, während ihr Mädels diesem Stand mit den Puppenkleidern einen Besuch abstattet? Wir treffen uns dann alle wieder dort drüben, wo sie diese Quilts fabrizieren, in - sagen wir - einer halben Stunde?«


  Marissa stimmte mit unziemlicher Hast zu und beobachtete, wie Coop Riley einen Arm um die Schultern legte.


  »Na, dann komm, Sportsfreund«, sagte er. »Dann wollen wir uns mal ansehen, wer die meisten Torten verdrückt.«


  »Wetten, dass ich das könnte!«, sagte Riley, als sie davonschlenderten. Das Letzte, was Marissa sah, bevor die Menschenmenge die beiden verschluckte, war, wie Riley strahlend zu Cooper aufblickte, als ob der Mann auf dem Wasser wandelte. Es versetzte ihr einen schmerzlichen Stich, als sie daran dachte, dass das ebenso leicht Kody hätte sein können - abgesehen davon, dass der sich lieber einen Arm abhacken würde, als ihre Kinder kennen zu lernen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Veronica wenig später mit leiser Stimme, als die Mädchen die handgearbeiteten Kreationen am Rebecca Circle Stand bewunderten. »Du siehst ziemlich blass aus.«


  »Liebe sollte nicht so wehtun, Ronnie. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnnern, dass ich mit Denny jemals an einen solchen Tiefpunkt gelangt wäre.«


  »Du kanntest Denny auch schon dein ganzes Leben lang, und er war ein ausgesprochen ruhiger Und umgänglicher Typ. Es war wahrscheinlich eine sanftere Art von Liebe. Aber habt ihr auch solche Höhen erlebt, wie du sie mit Kody erlebt hast?«


  »Nein.« Der Sex mit Denny war nicht so heiß gewesen. Aber dieses Eingeständnis erfüllte Marissa mit Schuldgefühlen, und sie wechselte prompt das Thema. »Du und Blackstock seid also wieder zusammen?«


  Veronica nickte verlegen. »Ich kann irgendwie nicht so recht entscheiden, ob es ein Bund ist, der im Himmel geschlossen wurde - oder Ma und Pa Davis in Neuauflage.«


  »Ich mag ihn, Ronnie. Ich habe den Eindruck, er ist ein guter, anständiger Mann.«


  »Ja. Das habe ich auch gerade gedacht.«


  »Aber wann ist das alles passiert? Der letzte Stand der Dinge war doch, dass du dich geweigert hast, ihn auch nur zu grüßen. Jedenfalls, soweit ich informiert war. Warum hast du mir denn nichts davon erzählt?«


  »Er hat mich… umworben, seit ich erfahren hatte, dass er Eddies Bruder ist.« Sie berichtete Marissa in kurzen Worten von den spätnächtlichen Geschenken vor ihrer Schlafzimmertür. »Mittwochnacht haben sich seine Bemühungen dann endlich ausgezahlt … oder vielleicht sollte ich besser sagen, am Donnerstag in den frühen Morgenstunden, wenn du es ganz genau wissen willst.«


  »Oh.« Marissa fühlte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte - das war genau die Nacht gewesen, in der sie und Kody sich getrennt hatten. »Ich schätze, damit ist meine zweite Frage beantwortet.«


  »Du warst ziemlich niedergeschmettert, als wir uns unterhalten haben«, pflichtete Veronica ihr bei. »Da konnte ich ja wohl kaum sagen: Na ja, sicher, das ist schon ganz schön beschissen, aber genug von deinem Abend - jetzt lass mich mal von dem tollen Sex erzählen, den ich hatte.«


  Marissa hätte schwören können, dass Lachen ein Ding der Unmöglichkeit war, doch Veronicas Bemerkung schaffte es, ihr ein aufrichtiges, schallendes Lachen zu entlocken. Gesegnet sei der respektlose Humor ihrer allerbesten Freundin. Sie schlang einen Arm um Ronnies Schultern und drückte sie herzlich an sich. »Danke, Kumpel. Ich mag dich wirklich sehr.«


  »Ich dich auch. Und ich verspreche dir, dass du über diese Sache hinwegkommen wirst.«


  »Ja. Das werde ich.« Irgendwann, dachte Marissa, entschied jedoch, dass das in Ordnung war. Es mochte vielleicht eine Weile dauern, aber, Wunder, o Wunder, sie glaubte tatsächlich daran, dass sie ihre bittere Enttäuschung mit der Zeit überwinden würde.


  Oder zumindest glaubte sie das so lange, bis sie ihren Blick zufällig ein paar Stände die Reihe hinunter schweifen ließ und plötzlich geradewegs in Kodys Augen sah.


  Sie lachte. Verdammt noch mal, wie konnte sie bloß lachen? Kody war zu Mute, als ob ihm jemand das Herz aus der Brust herausgerissen hätte - und in dieser Gemütsverfassung war er seit Mittwochabend herumgelaufen. Er starrte Marissa über die wenigen, vor Ausstellungsbesuchern wimmelnden Meter hinweg an, die sie voneinander trennten, sah jedoch nicht die Blässe ihres Gesichts oder die Trauer in ihren Augen, weil er zu sehr mit seinem eigenen Schmerz beschäftigt war. Er sah nur, wie sich ihre schönen, vollen Lippen zu einem Lachen verzogen.


  In dem Moment, in dem sie ihn entdeckte, verschwand das Lachen schlagartig von ihrem Gesicht. Und schlimmer noch, sie hob stolz das Kinn und kehrte ihm den Rücken zu. Doch nicht, ehe ihre Augen vollkommen ausdruckslos wurden, als ob sie ihn überhaupt nicht kannte.


  Kody konnte es einfach nicht fassen. Seit sie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hatte, hatte er sich fast umgebracht vor Sorge um sie. Verfolgt von der Erinnerung an den Schmerz in ihren Augen, hatte er ihr letztes Gespräch wieder und wieder in Gedanken durchgespielt und imaginäre Unterhaltungen mit ihr geführt, in denen er ihr seinen Standpunkt begreiflich gemacht hatte.


  Zum Teufel noch mal, er hatte sich sogar gefragt, ob er nicht vielleicht im Unrecht war.


  Und sie tat plötzlich so, als ob sie Fremde wären? Sie mussten dringend miteinander reden.


  Bevor er sich jedoch in Bewegung setzen konnte, schob sich eine Gruppe von High-School-Jungen zwischen ihn und Marissa und versperrte Kody die Sicht. Er reckte den Hals, um Marissa im Blick zu behalten, doch heutzutage waren heran-wachsende Jungen im Allgemeinen eher groß und kräftig, und er verlor sie aus den Augen. Als er versuchte, um die Jugendlichen herumzugehen, geriet er in eine Gruppe ausgelassener grauhaariger Damen und eine turmhohe Pyramide aus mit bunt karierten Stoffhäubchen geschmückten Einmachgläsern, gefüllt mit eingewecktem Obst und hausgemachter Marmelade. Er versuchte, sich an der Frauengruppe vorbeizudrängen, während er unentwegt »Entschuldigung, würden Sie mich bitte mal vorbeilassen« murmelte, und seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, als die alten Damen ungerührt fortfuhren, über das Singledasein von irgendjemandes Enkeltochter zu schwatzen, blind und taub gegen sein dringendes Bedürfnis, an ihnen vorbeizukommen. Schließlich, als ihm endgültig der Geduldsfaden riss und er schon drauf und dran war, ausfallend zu werden und ein paar von ihnen gewaltsam aus dem Weg zu schieben, gingen die Frauen weiter, und er quetschte sich an den Jugendlichen vorbei. Entschlossenen Schrittes strebte er auf die Stelle zu, wo er Marissa zuletzt gesehen hatte.


  Doch sie war spurlos verschwunden.


  »Das hättest du sehen müssen, Mom«, sagte Riley, den Mund voll mit Hot Dog. »Alles war mit Torte voll geschmiert! Ihre Mütter werden todsicher ausrasten, wenn sie die dreckigen Klamotten im Wäschekorb sehen. Diese Schürzen, die sie anhatten, waren völlig witzlos - die Jungs waren über und über mit Beerensaft und Apfelfüllung bekleckert. Es war echt fett, sag ich dir.«


  »Ich wäre auch echt fett, wenn ich dreieinhalb Torten in mich hineingestopft hätte«, sagte Coop, und es gelang ihm, nicht zu grinsen, als Riley angewidert die Augen verdrehte.


  »Fett heißt stark, geil, spitzenmäßig, nicht das, was du denkst! Herrgott noch mal, weißt du denn überhaupt nichts?« Dann begriff er plötzlich, dass Coop ihn nur necken wollte, und er grinste ihn mit offenem Mund an.


  »Riley bitte, mach den Mund zu, ja?«, sagte Marissa. »Wir legen keinen gesteigerten Wert darauf, deinen halb zerkauten Hot Dog zu sehen.«


  »’Tschuldige, Mom.« Er schluckte hörbar, dann drehte er sich augenblicklich wieder zu Coop um, der neben ihm auf einer Bank im Restaurantbereich saß, einer mit Tauen abgeteilten Fläche im hinteren Teil der Ausstellungshalle, die ein fantasieloser Mensch vielleicht nur als eine Ansammlung von Picknicktischen betrachtet hätte. »Du wolltest mich bloß hochnehmen, stimmt’s?« Er stieß Coop kumpelhaft mit der Schulter an. »Hast du diesen einen Typen gesehen, diesen Dicken? Der war fett! So fett, dass er keinen Krümel mehr runterkriegte. Ich hätte eigentlich gedacht, dass er gewinnen würde, und nicht dieser mickrige Typ.«


  »Ja, aber es sind nicht immer die Dicken, die am meisten essen können; es sind diese Dünnen, Drahtigen mit dem Hundert-Meilen-pro-Stunde-Stoffwechsel, vor denen du dich in Acht nehmen musst«, erwiderte Coop. Dann forderte Lizzy seine Aufmerksamkeit, und er ließ sich seine Suppe schmecken, während er zuhörte, wie sie in aller Ausführlichkeit von all den wundervollen Puppenkleidern erzählte, die sie am Ende doch nicht gekauft hatte. Und dann bewunderte er gebührend das eine Outfit, das sie für ihre Celebration Barbie erstanden hatte.


  Und die ganze Zeit über war er sich Ronnies bewusst, die an seiner anderen Seite saß, und hörte dabei im Geist wieder und wieder ihre Stimme, wie sie »Ich liebe dich« sagte. Verdammt und zugenäht! Man warf einem Mann nicht mal eben so im Vorbeigehen eine solche Bombe an den Kopf und schlenderte dann einfach weiter, als ob nichts gewesen wäre! Verstohlen drückte er unter dem Tisch seinen Schenkel an ihr Bein und wünschte sich dabei, er müsste nicht so verdammt vorsichtig sein. Er wollte Arm in Arm mit ihr herumstolzieren, damit alle sehen konnte, dass sie ihm gehörte. Er wollte seine Muskeln spielen lassen und an den Schießbuden in der Spielhalle nebenan irgendwelche kitschigen Trophäen für sie gewinnen. Aber am liebsten wollte er sie hinter den mannshohen Golden-Delicious-Apfel aus Sperrholz manövrieren, der drüben in der Ecke für die Produkte der Washington Apple Commission warb, um ihr ein paar Küsse zu rauben und sie zu drängen, die Zauberworte noch einmal zu sagen.


  Er sah Troy Jacobson drüben bei dem Junior Achievement Stand, begleitet von einer gut aussehenden Blondine, von der er annahm, dass sie seine Ehefrau war. Coop hatte an diesem Nachmittag von seinem Ex-Marine-Kumpel erfahren, dass Jacobson während des Zeitraums, den Ronnie ihm genannt hatte, definitiv nicht in Fossil gewesen war. Obwohl das ein Indiz dafür sein könnte, dass er Crystals heimlicher Lover gewesen war, scherte es Coop in diesem Moment nicht die Bohne.


  Er stützte sich mit seinem Handballen auf der anderen Seite von Ronnies Hüfte auf der Bank ab, drehte sich halb um und blickte über die Menschenmenge hinweg. Für einen zufälligen Beobachter würde es so aussehen, als ob er nicht im Geringsten auf die Frau an seiner Seite achtete. »Ich liebe dich auch«, murmelte er so leise, dass nur Ronnie es hören konnte, bevor er sich wieder zum Tisch umwandte und sich über sein Stück Apfelkuchen hermachte.


  Er konnte spüren, wie sie sich plötzlich kerzengerade aufrichtete, und lächelte still vor sich hin. Gut. Wie du mir, so ich dir. Es war schließlich nur fair, den Spieß zur Abwechslung mal umzudrehen.


  Der Mann führte seine Begleiterin durch die Ausstellungshalle zum Hauptausgang. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass wir schon so früh wieder gehen.«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie. »Ich weiß ja, dass du eine anstrengende Woche hinter dir hast.«


  »Ja, ich bin ziemlich erschöpft.« Manchmal hatte man es nicht leicht, wenn man schlauer war als der Durchschnitt. Die Leute konnten so ungeheuer dumm sein, und in den meisten Fällen war das zu seinem Vorteil. Doch gelegentlich wäre es auch mal ganz nett, jemanden zu haben, mit dem er eine geistreiche Unterhaltung führen konnte. Jemand, der wenigstens annähernd so intelligent war wie er, jemand, der fähig sein würde, seinen funkelnden Geist und seinen durchdringenden Verstand zu würdigen. Er wurde es allmählich leid, seinen Scharfsinn ständig zügeln zu müssen, aus Angst davor, diejenigen, die nicht das Glück hatten, so begabt zu sein, zu beunruhigen.


  Er hatte ein paar äußerst unbehagliche Augenblicke durchlebt, als Cooper Blackstock als Eddies Bruder entlarvt worden war. Doch es hatte sich ja herausgestellt, dass der Kerl bloß ein Wichtigtuer ohne jedes Format war. Obwohl das Gerücht umging, dass Blackstock während seiner Freizeit dicke Wälzer von der Größe eines Kindersitzes las, war er letztendlich doch bloß ein ehemaliger Soldat, der jetzt als Barkeeper arbeitete.


  Also wohl kaum ein Mann, der ihm das Wasser reichen konnte. Er hatte Blackstock an diesem Abend gesehen und laut aufgelacht, dann hatte er sich schnell eine Erklärung einfallen lassen müssen, um die Frau an seiner Seite abzulenken. Aber sei’s drum. Von wegen knallharter Marine! Der Kerl war doch eine echte Witzfigur, wie er da einen Haufen Kinder herumgeführt hatte.


  Wie gewöhnlich hatte er also absolut nichts zu befürchten.
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  Guten Morgen, meine Süße.«


  Veronica öffnete ein Auge und blickte verschlafen blinzelnd zu dem Besitzer der warmen, intimen Stimme hinauf, die da in ihr Ohr murmelte. Coops Gesicht rückte in ihr Blickfeld, seine schmalen Wangen frisch rasiert, sein helles, bürstenartig kurzes Haar noch nass vom Duschen stand stachelig hoch. Nur mit einer abgetragenen Trainingshose bekleidet, die tief auf seinen Hüften saß, war er ganz stahlharte Knochen und Muskeln und nackte, glatte Haut, die köstlich nach Seife duftete.


  Er warf ihr ein schiefes kleines Grinsen zu und schwenkte einen Becher Kaffee vor ihrer Nase - dann bewies er, dass er ausgesprochen gemein sein konnte, indem er den Becher blitzschnell wieder wegzog, als sie danach greifen wollte. »Erst einen Kuss«, sagte er, »dann kannst du ihn haben.«


  Veronica spitzte prompt die Lippen.


  Coop lachte. »Um deinen Morgenkaffee zu bekommen, würdest du wohl so einiges tun, was? Ich wüsste zu gerne, wozu ich dich wohl sonst noch alles kriegen könnte.« Er küsste sie gründlich, dann wartete er, bis sie sich im Bett aufgesetzt hatte, bevor er ihr den Becher reichte und mit unverhüllter Belustigung beobachtete, wie sie begierig mehrere glühend heiße Schlucke trank.


  Sie blickte ihn missbilligend über den Rand des Bechers an. »Ich wette, du bist einer von diesen grässlichen Menschen, die morgens mit einem Schlag putzmunter sind und mit einem fröhlichen Pfeifen auf den Lippen aus dem Bett springen.«


  Er pfiff ein paar Takte von »Whistle While You Work« und besaß dann die Dreistigkeit, breit zu grinsen, als sie ein Kopfkissen nach ihm schleuderte. Er wich dem Wurfgeschoss mühelos aus. »Du zielst lausig schlecht.«


  »Schon möglich, aber dafür habe ich ein großes Talent dafür, mehrere Aufgaben gleichzeitig zu erledigen. Nicht jeder kann Kissenschlachten austragen, ohne dabei einen Tropfen Kaffee zu verschütten, weißt du.« Sie holte abermals nach ihm aus. »Du solltest mich mal sehen, wenn ich meinen Kopf tätschele und mir dabei gleichzeitig den Bauch reibe.«


  Er riss ihr das Kissen aus der Hand und klemmte es sich unter den Arm, als er sich neben sie auf die Matratze fallen ließ. Dann drehte er sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und schenkte ihr ein zärtliches Lächeln.


  »Du scheinst jetzt geringfügig wacher zu sein, also lass uns noch mal von vorn anfangen. Guten Morgen, mein Schatz.«


  Sie kippte den Rest ihres Kaffees hinunter, stellte den Becher beiseite, dann stürzte sie sich auf ihn und lachte übermütig, als sie sich wild herumrollten. Schließlich lag sie der Länge nach auf ihm, schüttelte sich die Haare aus den Augen und stemmte sich mit beiden Händen von seiner Brust ab, um grinsend auf ihn hinabzublicken. »Selber guten Morgen, Knackarsch.« Sie fühlte etwas Hartes gegen ihren Bauch drücken und zog fragend eine Braue hoch. »Schon wieder?« Sie ließ ihre eine Hand liebkosend über seine Erektion gleiten und beobachtete voller Entzücken, wie sich seine dunklen Augen verschleierten. »Du hast mich doch schon die halbe Nacht lang wachgehalten. Wird dieses Ding hier denn niemals müde?«


  »Nein.« Er schob seine Hose über die Hüften herunter, dann umfasste er ihren nackten Po mit seinen langen Fingern und manövrierte sie in die Stellung, die er sich wünschte. »Lass mich herein, Prinzessin.«


  »Also, ich weiß nicht.« Sie fühlte, wie sie vor Wonne zu schielen begann, als sein Penis an den feuchten Falten zwischen ihren Schenkeln hinauf- und hinunterglitt, um ihre empfindlichste Stelle zu berühren, und sich dann wieder zurückzog. Doch es gelang ihr, in überzeugend gelangweiltem Ton zu sagen: »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis Marissa Lizzy zurückbringt, und ich hatte eigentlich vor, mir die Zehennägel zu lackieren.«


  Er hob den Kopf, um eine ihrer Brustwarzen mit seinen Lippen zu umfangen und genüsslich daran zu saugen. Erst als Veronica laut stöhnte, gab er sie wieder frei. »Lass mich rein«, versuchte er sie zu überreden, »und dann lackiere ich dir die Zehennägel.«


  »Ist gebongt.« Als ob es jemals den geringsten Zweifel daran gegeben hätte! Veronica hob die Hüften, griff hinunter um sein hartes Glied zu umfassen, und hielt es dann fest, während sie sich mit einer einzigen sicheren, geschmeidigen Bewegung auf ihn herab sinken ließ.


  Eine halbe Stunde später kam sie aus der Dusche, zog saubere Unterwäsche, eine Khakihose und einen Pullover an und folgte dem Duft frisch gebrühten Kaffees in die Küche hinunter. Der Raum war verlassen, und sie rief Coops Namen, als sie ihren Becher neu füllte.


  »Hier!«


  Sie ging hinüber ins Wohnzimmer, ihren Kaffeebecher in der Hand, und sah Coop am Ende des Sofas sitzen, damit beschäftigt, eine Reihe von Nagellackflächschen durchzusehen, die er auf dem Beistelltisch aufgebaut hatte. Veronica blieb wie angewurzelt stehen. »Jetzt hör aber auf! Hast du allen Ernstes vor, mir die Zehennägel zu lackieren?«


  »Hey, abgemacht ist abgemacht. Und wenn Cooper Blackstock etwas versprochen hat, dann hält er es auch. Keiner soll mir jemals nachsagen können, dass ich mein Wort nicht halten würde.«


  Sie musterte ihn skeptisch. »Hast du das überhaupt schon jemals gemacht?«


  »Nein. Aber es handelt sich ja nicht um Hirnchirurgie, Zuckerschneckchen. So schwer kann es also nicht sein, oder? Außerdem habe ich ganz zufällig exzellente feinmotorische Fähigkeiten.« Er krümmte gebieterisch einen Finger. »Gib mir einen Fuß, dann beweise ich es dir.«


  Entzückt ließ Veronica sich am anderen Ende des Sofas nieder und streckte ihr Bein aus.


  Coop hob ihren rechten Fuß in seinen Schoß und massierte mit beiden Daumen ihr Fußgewölbe, bis Veronica vor reinem, unverfälschtem Wohlbehagen laut aufstöhnte. »Welche Farbe möchtest du denn?«, fragte er. »Ich persönlich tendiere ja stark zu dem Sirenen-Rot.«


  »Na schön, von mir aus - dann nimm das Sirenen-Rot.« Sie beobachtete, wie die Nagellackflasche in seinen großen Händen verschwand, als er sich daran machte, den Verschluss aufzuschrauben. »Du musst sie erst schütteln.«


  »Klar. Weiß ich doch. Wie eine Dose mit Sprühfarbe.« Er schüttelte das Fläschchen kräftig, dann schraubte er die Kappe ab. Er umfasste ihren Fuß mit einer Hand, hob ihn hoch und trug dann mit großer Sorgfalt den ersten Streifen Lack auf den Nagel ihres großen Zehs auf. Er trug einen zweiten Streifen auf, dann einen dritten, und achtete genau darauf, dass die einzelnen Streifen nahtlos ineinander übergingen. Als der Nagel vollständig lackiert war, hob er den Kopf, um das Ergebnis zu betrachten. »Sieht gut aus.« Er tauchte den Pinsel wieder in das Fläschchen, bevor er sich den nächsten Zehennagel vornahm.


  Einen Moment später, als er gerade ihren linken Fuß in Angriff nehmen wollte, blickte er auf. »Ich habe gestern einen Anruf von Rocket bekommen.«


  »Von wem?«


  »John ›The Rocket‹ Miglionni. Mein Kumpel, der sich als Privatdetektiv niedergelassen hat.«


  Veronica versteifte sich leicht. »Und was hat er gesagt?«


  »Jacobson war während der Tage, die du mir genannt hast, definitiv nicht in der Stadt. Rocket ist dabei, genaue Nachforschungen darüber anzustellen, was er in der Zeitspanne getan hat. Er versucht, eine Kopie des Hotelgästebuchs zu bekommen, aber er sagt, selbst wenn er eine kriegen kann, ist es wahrscheinlich, dass Crystal und ihr Freund sich unter falschem Namen angemeldet hatten. Daher ist es wahrscheinlich am aussichtsreichsten, erst einmal Jacobsons Spur zu verfolgen. Rocket will ihr von Fossil aus nachgehen, um zu sehen, wo sie hinführt.«


  Veronica schaute zu, wie Coop die letzten beiden Zehennägel sorgsam lackierte, bevor sie schließlich vorsichtig sagte: »Ich weiß, du wünschst dir sehr, dass es Troy ist, aber … hast du ihn mit seiner Frau gesehen? Er scheint echt verrückt nach ihr zu sein.«


  Coop fühlte wieder diese lächerliche Eifersucht in sich aufsteigen, die ihn jedes Mal überkam, wenn er hörte, wie Ronnie Jacobson in Schutz nahm. Er zwang sich, kühl und rational zu denken, atmete tief durch, hob ihren Fuß hoch und pustete auf den feuchten Lack. Dann blickte er sie über ihre Zehen hinweg an.


  »Das bestreite ich gar nicht«, sagte er ruhig. »Aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass er nicht als unser gesuchter Kandidat in Frage kommt. Männer setzen Liebe nicht immer mit Treue gleich. Sie glauben, dass der Sex, den sie nebenher haben, nicht zählt, solange ihre Gefühle nicht daran beteiligt sind. Wenn er sich also nur jenes eine Mal einen Seitensprung mit Crystal geleistet hat und sie ihm dann, als er die Affäre beenden wollte, damit gedroht hat, alles seiner kleinen Frau zu erzählen - also, das würde ihm doch ein so starkes Motiv verschaffen, wie man es überhaupt nur haben kann.«


  Ronnie zog ihren Fuß aus seiner Hand. »Sind das die Gründe, die du zu deiner Rechtfertigung anführen würdest? Dass Sex mit einer anderen Frau nicht zählt, solange du sie nicht liebst?«


  »Zum Teufel noch mal, nein!« Er war ein bisschen sauer, dass sie das überhaupt noch fragen musste - sie hatte jedenfalls definitiv kein Problem damit zu glauben, dass Jacobson seine Frau nicht betrügen würde. »Aber ich habe lange Zeit in einer Männerwelt gelebt, Liebling, und nicht alle Männer sind so tugendhaft wie ich.« Er wartete einen Herzschlag lang, in der Hoffnung auf ein Lächeln. Als sie jedoch keine Miene verzog, beschloss er, lieber das Thema zu wechseln. Denn das Letzte, worauf er an diesem Morgen erpicht war, war ein Streit. »Ich habe gestern Abend gehört, wie Marissa dir erzählt hat, dass sie Kody in der Ausstellungshalle gesehen hätte. Geht es ihr gut?«


  »Ja. Nein.« Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Es geht ihr gar nicht gut. Aber sie wird darüber hinwegkommen -hoffe ich zumindest.« Dann stieß sie wütend hervor: »Dieser verdammte Mistkerl! Ich würde ihn mit Freuden erwürgen für das, was er ihr antut!«


  »Ja, es ist eine Schande. Ich hatte immer den Eindruck, dass sie sehr glücklich miteinander waren, und er schien doch ein netter Kerl zu sein.«


  »Ein netter Kerl?« Sie setzte sich etwas gerader auf. »Dein netter Kerl hat gerade meiner besten Freundin den Laufpass gegeben, nur weil sie Kinder hat.«


  »Das ist hart, das gebe ich zu, aber vielleicht tut er ihr auf Dauer sogar einen Gefallen damit.«


  Sie sah ihn an, als ob er gerade eben vorgeschlagen hätte, Lizzy an einen Mädchenhändler zu verkaufen. »Wie war das bitte?«


  »Ach, nun komm schon. Nicht jeder Mann bringt die nötigen Voraussetzungen für die Vaterschaft mit oder ist bereit, die Verantwortung zu übernehmen, wenn es darum geht, die Kinder eines anderen Mannes großzuziehen. Vielleicht war es das Beste, was er tun konnte, aus der Sache auszusteigen, bevor noch mehr Herzen gebrochen wurden.«


  »Dann hätte er sich gleich an dem Tag, nachdem sie sich kennen gelernt hatten, aus der Affäre ziehen sollen«, entgegnete Veronica hitzig. »Denn spätestens an dem Morgen hat er von ihren Kindern erfahren. Die Kinder sind Marissas Ein und Alles, und als er sich mit ihr eingelassen hat, wusste er verdammt genau, dass sie ein Pauschalangebot war. Verdammt.« Sie klatschte sich mit der flachen Hand auf den Schenkel. »Wie kann ein Mann eine Frau in sich verliebt machen und sich dann einfach umdrehen und etwas so Gemeines tun? Wie kann er so brutal auf ihren Gefühlen herumtrampeln?« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Weißt du, sie wäre verrückt, wenn sie ihn zurücknehmen würde, selbst wenn er auf Knien angekrochen käme und sie inständig um Verzeihung bitten würde.«


  »Hm, das ist aber eine merkwürdige Einstellung. Hast du etwa Angst, sie könnte sich in deine Mutter verwandeln?«


  Veronica hielt reglos inne. »Was?«


  Okay, das war wohl ein taktischer Fehler gewesen. Aber trotzdem. »Ich verstehe dich nicht, Ronnie. Darf denn keiner mal einen Fehler machen? Verzeihen und zur Tagesordnung übergehen bedeutet doch nicht, dass man seinen Willen dem eines anderen Menschen unterwerfen und zu allem Ja und Amen sagen muss, so wie du anscheinend glaubst, dass deine Mutter es bei deinem Vater getan hat. Es bedeutet einfach nur, dass man verziehen hat und wieder zur Tagesordnung übergegangen ist.«


  »Du verstehst mich nicht? Ich kann einfach nicht fassen, dass du meine Mutter in diese Sache mit reinziehst. Und wieso verteidigst du Kody eigentlich so vehement? Ist das vielleicht eines von diesen ungeschriebenen Gesetzen unter Männern, Marke ›Jungs sind nun einmal so, also lasst uns alle fest Zusammenhalten‹?«


  Diese Frage ließ ihn unvermittelt innehalten. Ja, warum verteidigte er Kody eigentlich? Schließlich hatte er keinerlei persönliches Interesse an dem Resultat. Je besser er Marissa kennen gelernt hatte, desto mehr hatte er sie zu bewundern und achten gelernt, und wenn er ganz ehrlich war, musste er zugeben, dass Ronnie Recht hatte Kody hatte sich wahrhaftig nicht besonders intelligent angestellt, als er seine Beziehung mit Marissa beendet hatte. Das hätte man wesentlich geschickter handhaben können.


  Scheiße. Coop ließ seine verspannten Schultern kreisen. Die Art, wie Ronnie Jacobson verteidigte, musste immer noch mehr an seinem Herzen nagen, als ihm bewusst war.


  »Ja, so irgendwas in der Art.« Er blickte ihr in die Augen. »Es ist - wie soll ich sagen? - irgendwie eine automatische Reaktion.« Er versuchte es mit einem Lächeln. »Und noch dazu eine ziemlich dämliche, wenn man bedenkt, dass ich doch im Grunde vollkommen einer Meinung mit dir bin. Ich möchte unsere gemeinsame Zeit auf keinen Fall mit einem Streit über Kody vergeuden. Ich gebe also offen zu, dass er ein Rindvieh ist, okay?« Er griff nach ihrem Fuß und zog ihn zu sich her, um ihre hübschen, rot lackierten Zehen zu inspizieren. »Hey, was sagst du eigentlich zu meinem Werk hier? Hast du schon jemals solch hervorragende Qualitätsarbeit gesehen?«


  Einen Moment lang glaubte er, sie wäre noch immer über ihn verärgert. Doch dann lächelte sie ebenfalls. »Ich glaube, ich kann ehrlich sagen, dass meine Nägel noch nie so absolut perfekt lackiert waren.« Dann legte sie den Kopf schief, um ihn prüfend anzusehen. »Also, um noch mal auf deinen Freund Rocket zurückzukommen. Wie um alles in der Welt ist er bloß zu dem Spitznamen Rocket - ›Rakete‹ - gekommen?«


  »Na ja, jeder Marineinfanterist hat einen Decknamen. Und Rocket, der schwor immer, dass das, was er in seiner Hose hätte, um die Damen zu beglücken, die reinste Rakete wäre.«


  »Weil er so schnell war?«


  Coop schnaubte. »Nein, du kleine Hexe. Wegen seiner Größe - und wegen der Dinge, die er damit tun konnte.«


  »Aha. Wie ungeheuer … angeberisch von ihm.«


  »Nicht ganz zu Unrecht, wie sich herausstellte. Wenn man viel Zeit auf Schiffen und in Truppenunterkünften verbringt, bekommt man eine Menge nackter Kerle zu sehen. Weißt du, Rocket ist einer von diesen schmalen, mageren Typen. Aber sein … Schwengel war alles andere als das. Wir sprechen hier von einem Sechzig-Millimeter-Granatwerfer, allermindestens.« Coop zuckte die Achseln. »Er hatte nun mal ein Mordsding. Und so wurde ein Spitzname geboren.«


  Bei den Travits’ klingelte es an der Haustür, und Marissa hörte, wie aus zwei verschiedenen Richtungen gleichzeitig »Ich mach auf!«, gerufen wurde. Laute, polternde Schritte, wie von einer in Panik geratenen Büffelherde, hallten durch das Haus, als Dessa die Treppe hinunterraste und Riley von der Küche aus Richtung Vordereingang stürmte. Marissa, die im Wohnzimmer war, schüttelte den Kopf und fuhr fort, die Weißwäsche zu falten und empfand unwillkürlich Mitleid mit dem armen Trottel auf der anderen Seite der Haustür. Die einzigen Leute, die zum Vordereingang kamen, kamen im Allgemeinen, weil sie etwas verkaufen oder Spenden sammeln wollten. In jedem Fall waren ihre Kinder besser als ein scharfer Wachhund, wenn es darum ging, unerwünschte Kundenwerber zu vertreiben - tatsächlich kam es nur sehr selten vor, dass ein Handelsvertreter den Namen Travits nicht von seiner Liste strich.


  Marissa hörte das Keuchen und die erbitterten »Weg da!«-Rufe, die bedeuteten, dass ihre beiden Lieblinge darum rangelten, wer als Erster die Türklinke zu fassen kriegte. Eine Sekunde später stieß Riley ein Triumphgeheul aus, und die Flammen im Wohnzimmerkamin loderten unter einem plötzlichen Zustrom von Sauerstoff auf, als die Vordertür aufgerissen wurde.


  Einige Augenblicke lang war eine freundlich murmelnde Männerstimme zu hören, dann redeten die Kinder im Schnellfeuergewehrtempo drauf los. Der Mann sagte abermals etwas, nur um sofort wieder von Dessa und Riley übertönt zu werden. Marissa wusste nur zu genau um die Fähigkeit der beiden, einen Menschen fast bewusstlos zu quasseln, daher hörte sie nur mit halbem Ohr zu, als sie das letzte Paar Socken zusammenrollte, weil sie erwartete, jeden Moment die Tür zuknallen zu hören.


  Stattdessen rief Riley: »Mo-om! Hier ist so’n Typ, der dich sprechen will!«


  Sie legte den Stapel Weißwäsche in ihrem Schoß beiseite und erhob sich. Alle Achtung, dachte sie; nur die wenigsten Vertreter schafften es, am Dynamischen Duo vorbeizukommen. Sie lächelte, als sie in die Diele ging, doch das Lächeln gefror auf ihren Lippen, als ihr Blick auf den Mann fiel, der in der offenen Haustür stand. Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Kody!«


  »Du kennst ihn, Mom?«, verlangte Dessa zu wissen. »Er hat zwar gesagt, du würdest ihn kennen, aber wir haben ihn noch nie gesehen, deshalb habe ich ihm nicht geglaubt. Okay, ich schätze, dann kannst du wohl reinkommen«, informierte sie Kody und trat zurück, um ihm Platz zu machen. Als sie die Tür hinter ihm schloss, wurde es in der Diele augenblicklich um mehrere Grade wärmer. Dessa wich zurück, um Kody anzustarren, der nicht eine Sekunde den Blick von Marissa abgewandt hatte. »Mom sagt immer, wir sollen keine Fremden ins Haus lassen, aber wenn sie dich kennt, bist du wohl kein Fremder. Aber wie kommt’s, dass wir dich nicht kennen? Wir kennen alle Freunde von Mom. Ihre beste Freundin ist Veronica Davis. Und Veronicas Nichte, Lizzy, ist meine beste Freundin. Kennst du sie vielleicht? Sie sind -«


  »Das reicht jetzt, Dessa. Du und Riley, ihr nehmt jetzt eure Wäsche mit nach oben und räumt sie weg.«


  »Aber ich wollte gerade einen Keks essen!«


  Marissa zwang sich, sich auf ihre Tochter zu konzentrieren und sich an die Aufgaben zu erinnern, die zu erledigen sie den Kindern früher am Abend aufgetragen hatte. »Hast du dein Zimmer fertig aufgeräumt?«


  »Nö, noch nicht.«


  »Dann wirst du jetzt erst einmal dein Zimmer weiter aufräumen. Deinen Keks kannst du anschließend essen, wenn du mit der Arbeit fertig bist. Was ist mit dir, Riley?«


  »Ich bin schon seit zehn Minuten fertig«, erklärte Riley tugendhaft.


  »Blödmann!«, fauchte Dessa.


  »Lahme Ente!«


  Dessa stürzte sich auf ihn. »Ich bin keine lahme Ente!«


  »Bist du doch!«


  »Hört auf jetzt, alle beide!« Vielleicht hatte Kody doch nicht so ganz Unrecht, wenn er nichts mit ihren Kindern zu tun haben wollte. »Geht nach oben.« Sie wandte sich zu ihrem Sohn um. »Riley, ich habe dich vorhin in der Küche herumhantieren gehört, also hast du schon deinen Keks gehabt Räum jetzt deine Wäsche weg und dann geh und beschäftigt dich eine Weile, sonst werde ich etwas für dich zu tun finden! Und du kannst mir getrost glauben, wenn ich dir sage, dass es kein Nintendo-Spiel sein wird.«


  Die Kinder trollten sich widerwillig, und Marissa wartete, bis sie ihre saubere Wäsche aus dem Wohnzimmer geholt hatten und die Treppe hinauf verschwunden waren, bevor sie sich zu Kody umwandte. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie tatsächlich hinunterblickte, um zu überprüfen, ob man es sehen konnte, weil sie fast erwartete, es wummernd aus ihrer Brust herauspringen zu sehen wie bei einer Figur aus einem Samstagmorgen-Zeichentrickfilm. Natürlich tat ihr Herz nichts dergleichen, und sie zwang sich, ihre Stimme kühl und unbeteiligt klingen zu lassen, als sie Kody wieder ansah. »Was machst du denn hier?«


  »Du hast mir gefehlt.« Er trat einen Schritt näher. »Ach, Gott, Marissa, ich wusste nicht, dass es überhaupt möglich ist, einen Menschen so sehr zu vermissen, wie ich dich vermisst habe«, sagte er mit gedämpfter, kehliger Stimme.


  Oh, ja, Baby, ja! sagte ihr Körper schmachtend, doch sie wich einen Schritt zurück. »Ich weiß das zu schätzen. Ich habe dich auch vermisst. Aber wenn das alles ist, dann muss ich dich jetzt bitten, wieder zu gehen. Ich muss noch eine weitere Ladung Wäsche in den Trockner stecken.« Sie bewegte sich Richtung Haustür.


  »Nein! Bitte. Das ist nur ein Teil von dem, was ich dir sagen wollte. Ich bin gekommen, um dich und deine Kinder für Freitagabend in das Haus meines Vaters zum Pizzaessen einzuladen.«


  Sie blieb stehen und drehte sich um, um ihn verdutzt anzustarren. »Was?«


  »Ich habe über alles, was du gesagt hast, gründlich nachgedacht.« Kody trat dicht vor sie. »Zum Teufel noch mal, Rissa, das ist das Einzige, woran ich überhaupt denken konnte! Und vielleicht hattest du Recht.« Er strich sich nervös mit der Hand durchs Haar, dann wies er auf das Wohnzimmer. »Meinst du, wir könnten uns einen Moment unterhalten?«


  Marissa sah ihn einen Augenblick schweigend an, dann nickte sie und ging voraus.


  Sie beobachtete, wie er die elegante Einrichtung betrachtete und das Feuer, das im Kamin brannte. Dann drehte er sich wieder zu ihr um und lächelte. »Wirklich hübsch, dein Wohnzimmer. Ich glaube nicht, dass ich schon je zuvor in diesem Raum gewesen bin.«


  Das liegt daran, dass wir den größten Teil unserer Zeit in meinem Schlafzimmer verbracht haben. Marissa nahm am Ende des Sofas Platz.


  Kody setzte sich an das andere Ende. »Meine Schwester Janice schläft mit zu vielen Männern«, erklärte er.


  Sie musste wohl das Gesicht verzogen haben, denn er fügte erklärend hinzu: »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Es ist nicht etwa so, dass ich mir einbilde, ihr Sexleben ginge mich etwas an. Aber sie hat nun mal Jacob. Und ich liebe den Jungen - er ist der gescheiteste kleine Bursche auf der Welt. Aber Janice bringt ihre Partner mit nach Hause, Rissa, und Jacob schließt sich ihnen an und fasst Zutrauen zu ihnen. Und immer dann, wenn er anfängt zu glauben, der derzeitige Freund seiner Mama könnte so etwas wie ein Daddy für ihn sein, ist der Typ wieder verschwunden, nur um von jemand anderem ersetzt zu werden. Dad und ich sind die einzigen festen männlichen Bezugspersonen, die er in seinem Leben hat.«


  Er sah Marissa direkt in die Augen. »Und daher gebe ich ganz offen zu, dass ich tatsächlich angenommen hatte, du wärst ähnlich wie meine Schwester, als du mich gleich an dem Abend, als wir uns kennen gelernt haben, mit zu dir nach Hause genommen hast. Und als ich entdeckt habe, dass du Kinder hast, war ich fest entschlossen, mich von ihnen fern zu halten, damit ich niemals diesen Ausdruck auf ihren Gesichtern sehen musste, den ich leider nur zu oft auf Jacobs Gesicht gesehen habe.«


  Nicht, dass sie das nicht nachempfinden konnte, aber hatten sie dieses Thema nicht schon behandelt? Marissa war drauf und dran, ihm wieder die Tür zu zeigen, doch dann erinnerte sie sich an den schmerzlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, als er von seinem Neffen gesprochen hatte, und zügelte ihre Ungeduld.


  Und war einen Augenblick später froh darüber, dass sie es getan hatte.


  »Aber das war, bevor ich dich genauer kennen gelernt und begriffen habe, was für eine wundervolle Frau du bist, Marissa«, sagte Kody mit leiser, eindringlicher Stimme. »Und ich meine damit nicht nur deine Fähigkeiten im Bett, sondern auch deinen ausgeprägten Sinn für Humor, deinen wachen Verstand, deine Loyalität gegenüber deinen Freunden. Und wahrscheinlich mehr noch als alles andere deine hingebungsvolle Liebe zu deinen Kindern. Ich wusste praktisch schon am zweiten Tag, dass du überhaupt nicht wie Janice bist, und ich habe angefangen, mich in dich zu verlieben.« Er rückte näher an sie heran und berührte behutsam ihre Hand. »Aber ich schätze, diese Angewohnheit, auf Distanz zu bleiben, war schon zu tief in mir verwurzelt, und ich habe nicht gewusst, wie ich mein Verhalten ändern soll. Aber ich will es versuchen. Ich will es mehr, als ich dir überhaupt sagen kann.«


  Das war so ziemlich alles, was sie so gerne von ihm hatte hören wollen; also, warum hatte sie dann plötzlich solche Angst? »Meine Kinder können ziemliche Nervensägen sein«, sagte sie warnend.


  In seinen Augenwinkeln erschienen kleine Lachfältchen. »Das habe ich mir fast schon gedacht. Die zwei sind ziemlich auf Draht, wie?«


  »Geradezu teuflisch auf Draht.«


  Kody grinste. »Genau wie ihre Mama. Ich freue mich schon darauf, sie richtig kennen zu lernen - obwohl ich dir gestehen muss, dass ich auch ein bisschen Angst davor habe. Was, wenn sie mich nicht mögen?«


  »Wieso sagst du ganz plötzlich all die richtigen Dinge?«, verlangte sie zu wissen. »Sie werden dich sogar sehr mögen -das weiß ich ganz einfach. Aber was ist, wenn wir beide es versuchen, so wie du möchtest, und es trotzdem nicht klappt? Als neulich alles zwischen uns schief gelaufen ist, da hatte ich wenigstens den Trost zu wissen, dass es deine Schuld war.«


  Er legte seinen Arm auf die Rückenlehne des Sofas und schob ihn langsam hinter ihre Schultern. »Ich möchte dich nie wieder so sehr vermissen müssen, wie ich dich in der vergangenen Woche vermisst habe«, sagte er. »Deshalb schätze ich, dass wir beide uns einfach ganz besonders große Mühe geben müssen, um dafür zu sorgen, dass es klappt.« Er ließ seine Hand auf ihre Schulter gleiten.


  »Und du meinst, ein gemeinsames Pizzaessen mit meinen Kindern und deinem Vater ist die richtige Art, die Sache anzupacken?«


  »Es ist zumindest ein Anfang.« Er beugte den Kopf und drückte einen zarten Kuss auf ihre Lippen. Dann wich er wieder ein kleines Stück zurück und blickte ihr forschend in die Augen. »Meinst du nicht auch?«


  Ein Gefühl der Wärme durchströmte sie und breitete sich bis hinunter in ihre Fingerspitzen aus. »Ja. Es ist sogar ein sehr guter Anfang.«
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  Du scheinst sehr froh darüber zu sein«, sagte Veronica, nachdem Marissa ihr die Neuigkeit über Kody erzählt hatte. Sie schlug ihre behandschuhten Hände zusammen, um ihre Blutzirkulation in Gang zu halten. »Es ist schön zu sehen, dass du wieder so glücklich bist.«


  Der President’s Day war kalt und wolkenlos und der letzte Tag des Winterfests. Veronica und Marissa hatten eine der Bänke, die die Eisbahn umringten, mit Beschlag belegt, um zuzuschauen, wie die Kinder ein letztes Mal Schlittschuh liefen. Die Pappmache-Bäume mit ihren Hunderten von winzigen weißen Lichtern sahen zwar am helllichten Tag nicht mehr ganz so märchenhaft aus wie bei Dunkelheit, doch sie waren noch immer äußerst wirkungsvoll, und die riesigen Eisskulpturen, die die Arena am anderen Ende des Platzes säumten, reflektierten den strahlend hellen Sonnenschein. Die frostklare Luft war von einem köstlichen Geruch nach Jahrmarktsleckereien erfüllt, und überall um sie herum war fröhliches Gelächter zu hören.


  »Der Nachteil daran ist allerdings, dass das bedeutet, Coop hatte Recht«, sagte Veronica, als sie in das strahlende Gesicht ihrer Freundin sah. »Ich gebe es zwar nur sehr ungern zu, aber er hatte tatsächlich Recht. Was mich zu einem gemeinen, herzlosen Miststück macht, schätze ich mal.«


  Marissa lächelte belustigt. »Könntest du mir vielleicht mal erklären, wieso?«


  »Wir haben uns gestern über Kody gestritten, und da bin ich auf Coop losgegangen. Ich habe gesagt, du wärst eine Idiotin, wenn du Kody wieder zurücknehmen würdest, selbst wenn er auf Knien angekrochen käme - woraufhin Coop mich warnte, dass ich dich nicht mit meiner Mutter in einen Topf werfen sollte.«


  »Was?«


  »Er meinte, dass ich anscheinend glaube, zu verzeihen hieße, dass man seinen Willen einem anderen Menschen unterwirft und zu allem Ja und Amen sagt, so wie Mama es immer bei Dad gemacht hat.«


  »Das ist doch absoluter Blödsinn.«


  »Ja, das dachte ich zuerst auch. Ich war überzeugt davon, dass Coop dummes Zeug redet. Aber vielleicht ist da doch etwas dran, Rissa. Es ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und ich habe gestern und letzte Nacht lange darüber nachgedacht.« Veronica schob ihre kalten Hände in ihre Achselhöhlen und blickte ihre Freundin an. »Was, wenn er Recht hat? Ich meine, die Vorstellung, dass du Kody verzeihen und ihm das, was er dir angetan hat, einfach durchgehen lassen könntest, ging mir ja tatsächlich mächtig gegen den Strich. Da hätte ich es fast noch lieber gesehen, wenn du weiterhin unglücklich gewesen wärst. Das ist nicht gerade vernünftig.« Sie zog eine Hand unter ihrem Arm hervor und berührte Marissa am Ärmel ihrer Jacke. »Es tut mir Leid. Manchmal bin ich keine sonderlich gute Freundin.«


  »Also, bitte! Du solltest diesen Hang zum Melodramatischen endlich mal zügeln. Halte dich lieber an deinen ersten Impuls - Coops Theorie weist nämlich eine ganze Menge Mängel auf.«


  »Da bin ich mir aber nicht so sicher. Ich war ziemlich fanatisch in dem Punkt - und für eine Weile habe ich wirklich geglaubt, wenn du Kody verzeihen würdest, würdest du ihm damit praktisch freie Hand geben, ständig leichtfertig auf deinen Gefühlen herumzutrampeln.«


  »Herrgott noch mal, Ronnie, du bist bei einer Mutter aufgewachsen, die ihren Ehemann von vorne bis hinten bedient hat und ihn nicht ein einziges Mal gezwungen hat, seinen Teil dazuzutun, bloß weil er sie völlig umgarnen konnte und sich auch nicht zu schade war, dieses Talent nach Strich und Faden auszunutzen. Und deshalb hast du mich für einen Moment mit deiner Mutter gleichgesetzt. Na und? Was macht das schon. Es war halt ein Irrtum, weiter nichts. Aber jetzt freust du dich doch für mich, oder?«


  »Natürlich freue ich mich für dich!«


  »Und du denkst nicht insgeheim: Rissa, du dumme Kuh, wie kannst du diesen Kretin bloß wieder in Gnaden aufnehmen, nachdem er es nicht geschafft hat, auf Anhieb deine vielen erstklassigen Eigenschaften zu erkennen?«


  Veronica lachte. »Nein.«


  Dann zermartere dir nicht länger das Hirn darüber. Coop ist ein Schatz, und er ist verrückt nach dir. Aber in diesem einen Punkt hat er schlicht und einfach Unrecht.«


  Veronica fühlte sich plötzlich so leicht wie ein Luftballon, und sie sah ihre Freundin mit einem schiefen, selbstironischen Lächeln an. »Oder er hatte Recht, als er das sagte, aber ich habe mich an etwas, was für den Moment zutraf, festgebissen und es in eine gewaltige Zwangsvorstellung verwandelt.«


  »Diese Möglichkeit besteht natürlich auch.«


  »Wie kommt es bloß, dass ich mich von den Dingen, die mich in meiner Kindheit so gestört haben, heute noch so stark beeinflussen lasse?«


  »Keine Ahnung. Die Erfahrungen, die man als Kind in der Familie gemacht hat, haben es wohl so an sich, dass sie einen prägen.«


  Veronica dachte, dass sie ganz sicher negative Auswirkungen auf ihre Beziehung zu Cooper gehabt hatten, obwohl sie sich so angestrengt bemüht hatte, sich davon zu befreien, und sie sagte mit tief empfundener Aufrichtigkeit: »Also, ich wünschte, ich könnte das endlich loswerden.«


  Das würde aber mit Sicherheit nicht passieren, solange sie und Coop weiterhin um die Dinge herumschlichen, die kleine Keile zwischen sie trieben und sie daran hinderten, einander voll und ganz zu vertrauen. Und so schwor sie sich hier und jetzt, das bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in Angriff zu nehmen und mit ihm darüber zu sprechen.


  Später an diesem Abend, nachdem Coop in ihr Zimmer geschlüpft war und sie geliebt hatte, fiel Veronica ihr Schwur wieder ein, als sie sich in postkoitaler Glückseligkeit an Coop kuschelte. Sie schmiegte ihren Kopf in die Vertiefung an seiner Schulter und zeichnete mit einer Fingerspitze Muster auf die glatte Haut seiner Brust, während ihrer beider Herzschlag sich allmählich wieder auf einen normalen Rhythmus verlangsamte, und mehrere Augenblicke lang war die Versuchung, ihre Sorgen und Befürchtungen einfach für sich zu behalten, so groß, dass sie schwieg. Sie hatte so eine ungute Ahnung, dass sich nur noch mehr Probleme auftun würden, wenn sie Coop Fragen zu stellen begann, und sie wollte das wundervolle Gefühl vollkommenen Friedens nicht zerstören, das sie in seinen Armen empfand, dieses herrliche Gefühl der Erfüllung und der Zufriedenheit.


  Doch ihr Gewissen ließ ihr einfach keine Ruhe und schimpfte sie wegen ihres Zögerns immer wieder einen Feigling und Angsthasen, bis sie schließlich murmelte: »Coop? Kann ich dich mal was fragen?«


  Er hielt sie mit einem starken Arm an sich gedrückt, während er sie mit seiner freien Hand zärtlich von der Schulter bis zur Hüfte streichelte. »Sicher.«


  »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, was du tun wirst, wenn das Tonk verkauft worden ist? Ich meine, womit willst du dir dann deinen Lebensunterhalt verdienen? Hast du vor, den neuen Inhaber zu bitten, dich weiter zu beschäftigen?«


  Seine Hand hielt mitten in der Bewegung inne. »Nein. Ich habe den Job ja überhaupt nur angenommen, weil mir die Bar geeignet erschien, um Informationen zu sammeln, die mir helfen würden, Eddie von dem Mordverdacht zu befreien.«


  »Also, was wirst du dann tun?«


  »Dieses oder jenes.«


  Ihr sank der Mut. »Ich … verstehe.«


  »Ach ja? Tust du das?« Er versteifte sich und rollte sich von ihr weg, bis sie sich nicht mehr berührten, und die plötzliche Kälte in Veronicas Knochen hing nicht nur mit dem Verlust von Körperwärme zusammen. »Wieso beschleicht mich dann das ungute Gefühl, dass du das nicht akzeptieren kannst?«


  »Es ist bloß… ist das nicht so ziemlich das Gleiche wie das, was du mir zu Anfang erzählt hast, als ich dich gefragt habe, was du beruflich gemacht hast, bevor du nach Fossil gekommen bist? Ich dachte, darüber wären wir inzwischen hinaus.«


  »Komisch, und ich dachte, wir wären über dieses ›Beurteilen wir Coop danach, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdient‹-Stadium hinaus. Aber anscheinend sind wir das noch immer nicht.« Er stieg aus dem Bett und baute sich vor ihr auf, völlig unbefangen in seiner Nacktheit. »Du behauptest doch, dass du mich liebst.«


  »Das tue ich ja auch. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«


  »Wenn du so verdammt viel für mich empfindest, was spielt es dann für eine Rolle, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene?«


  »Das werde ich dir sagen - es sollte wahrscheinlich nicht die geringste Rolle spielen, und es würde mit Sicherheit auch keine Rolle spielen … wenn wir in Utopia leben würden.« Sie setzte sich im Bett auf, zog die Decke hoch und klemmte sie sich unter die Arme. »Aber wir müssen nun mal in der realen Welt leben, und bist du nicht derjenige, der mir vorgeworfen hat, Marissas Situation mit der meiner Mutter zu verwechseln? Ich weiß, ich habe manchmal die Neigung, schwarz zu sagen, wenn du weiß sagst, aber ich habe lange und gründlich über deinen Vorwurf nachgedacht. Und ich musste zugeben, dass etwas dran ist an dem, was du gesagt hast. Und so gerne ich dir auch sagen würde, dass ich zur Einsicht gekommen und über die ganze Sache hinweg bin, die traurige Wahrheit ist leider, dass ich das eben nicht bin. Ich will nicht so sein wie meine Mutter, Cooper. Ich kann es nicht.«


  »Scheiße.« Coop riss seine Jeans von dem kleinen Hocker, auf den er sie zuvor geworfen hatte, stieg hinein und zog sie an seinen langen Beinen hoch. Veronicas Herz hämmerte in ihrer Brust, voller Entsetzen darüber, wie rapide alles den Bach runtergegangen war, während sie zusah, wie er die Hose über sein festes Hinterteil zog.


  Er warf ihr einen Blick zu, als er in seinen Hosenschlitz griff und seine edlen Teile so arrangierte, dass sie gefahrlos außer Reichweite des Reißverschlusses waren. Das abrupte Lachen, das aus seiner Kehle aufstieg, war hart und humorlos. »Ich schätze, man kann nicht umhin zuzugeben, dass das Ganze etwas Ironisches an sich hat.« Doch die Andeutung von Bitterkeit in seinen Augen strafte die trockene Selbstironie in seinen Augen Lügen. »Da bin ich also nach Fossil gekommen, voll und ganz darauf gefasst, einer zweiten Crystal zu begegnen - doch dann stellt sich heraus, dass du stattdessen genau wie meine Mutter bist.«


  »Was?«


  »Sie war auch nie mit mir zufrieden. Ich konnte tun und machen, was ich wollte, ich konnte mir noch so große Mühe geben, es war einfach nicht gut genug für sie.« Die Bitterkeit in seinen Augen trat jetzt noch stärker hervor. »Ist es denn wirklich zu viel verlangt, wenn ich mir wünsche, dass mich jemand nur ein einziges Mal in meinem Leben einfach nur um meiner selbst willen liebt, statt mich immer bloß nach dem zu beurteilen, was ich tue?«


  Seine kühle, ausdruckslose »Pokerface«-Miene war verschwunden. Er blickte Veronica mit dunklen Augen an, in denen Zorn und nackter, unverhüllter Schmerz loderten.


  Mit dem Zorn hätte sie leben können, doch sie konnte es nicht ertragen, eine solche Verwundbarkeit im Gesicht des Mannes zu sehen, der gewöhnlich so beherrscht und zurückhaltend war, und sie sprang aus dem Bett, um ihm die Arme um die Taille zu schlingen und sich an ihn zu schmiegen. »Nein«, sagte sie und erhob sich auf die Zehenspitzen, um ihn mit fast mütterlicher Zärtlichkeit zu küssen. »Das ist ganz und gar nicht zu viel verlangt. Wir werden vorläufig einfach so weitermachen wie bisher, okay? Ich will ganz ehrlich mit dir sein - irgendwann werde ich ein paar Antworten brauchen. Aber fürs Erste -«


  »Ich liebe dich«, sagte Coop inbrünstig, als er nun ebenfalls die Arme um sie schlang und sie so fest an sich presste, dass sie kaum noch atmen konnte. »Gott, Ronnie, ich habe früher nie gewusst, dass es überhaupt möglich ist, jemanden so sehr zu lieben, wie ich dich liebe. Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, dass du mich für eine Weile liebst. Nur für eine klein Weile.«


  Es war keine unzumutbare Bitte angesichts dessen, was er gerade eben preisgegeben hatte, und Veronica war nur zu gerne bereit, ihm diese Bitte zu erfüllen. Sie verspürte zwar noch immer ein winziges Gefühl des Unbehagens, das an ihren Magenwänden zu nagen schien, doch sie drängte es energisch zurück. Sie war auch durchaus bereit, ihm noch eine gewisse Zeit zuzugestehen, in der er lernen würde, an die Stärke ihrer Gefühle für ihn zu glauben. Zeit war wahrscheinlich sowieso eine sehr gute Sache - sie selbst könnte auch noch etwas davon gebrauchen.


  Die Probleme würden sich schließlich von selbst lösen. Es war wirklich nicht so brennend eilig, dass sie jeden einzelnen Streitpunkt zwischen ihnen noch in dieser Nacht hätten klären müssen.


  Schließlich hatten sie ja nicht vor, demnächst zu heiraten oder irgendetwas in der Art.
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  Ich finde, wir sollten heiraten.«


  Fassungslos über die Worte, die da gerade eben aus seinem eigenen Mund gekommen waren, stand Coop für einen Moment einfach nur reglos neben dem Herd und starrte Veronica an. Schließlich blinzelte er, drehte die Hitze unter der köchelnden Hühnerbrühe herunter und fragte sich, ob er auch nur halb so entgeistert aussah wie Veronica. In Anbetracht der Tatsache, dass dieser Vorschlag perfekt ausformuliert auf direktem Weg von seinem Unterbewusstsein über seine Lippen gekommen war, hätte ihn das nicht überrascht.


  Trotzdem hatte er das Gefühl, dass es ein guter Vorschlag war. Er fühlte sich so… richtig an.


  »Was?« Ihr versagte die Stimme, und sie musste sich räuspern. Sie legte das Küchenmesser nieder, mit dem sie das Gemüse für die Suppe klein geschnitten hatte, und starrte Coop an, als ob er Chinesisch gesprochen hätte, ihre schmalen, fein geschwungenen Augenbrauen über der Nase zusammengezogen. Der Tag war bewölkt, doch ein Strahl matten Sonnenlichts fand seinen Weg durch das Küchenfenster, um den bläulichen Schimmer in ihrem Haar zu wecken, und ihr heller, elfenbeinfarbener Teint ließ einen ungewohnten Hauch von Röte erkennen.


  Coop machte einen Schritt auf sie zu, von einem unerhört starken Bedürfnis erfüllt, sie zu überzeugen. »Es ist eine gute Idee, Prinzes -«


  »Es ist eine verrückte Idee!«


  »Ja, na ja, das auch - aber nur, wenn du darauf bestehst, absolut nüchtern zu denken.«


  »Coop, wir kennen uns doch gerade mal - wie lange? Einen Monat?«


  Richtig. Und es war noch nicht einmal drei ganze Tage her, dass er sie angefleht hatte, ihn allein um seiner persönlichen Vorzüge willen zu lieben.


  Als er sich an dieses selten hirnlose kleine Eingeständnis von Schwäche erinnerte, wich er wieder einen großen Schritt rückwärts, sowohl buchstäblich als auch von dem zur Diskussion stehenden Thema. Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen. »Ich habe mit Rocket telefoniert, während du bei diesem Elterngespräch mit Lizzys Lehrer warst«, sagte er Steif. »Und du wirst bestimmt entzückt sein zu erfahren, dass Jacobson offiziell aus dem Schneider ist. Er ist sauber.«


  Er persönlich empfand diese Nachricht ja als äußerst deprimierend. Er war sich so sicher gewesen, dass Troy Jacobson der Mann war, der Crystal ermordet hatte, so sicher, dass ihnen bei ihrem mühevollen Versuch, Eddies Namen reinzuwaschen, endlich der große Durchbruch gelungen war.


  Aber Rocket sagte nein. Und da Coop volles Vertrauen in Rockets Gründlichkeit als Ermittler hatte, befand er sich jetzt in der unangenehmen Lage, nicht nur wieder ganz von vorn anfangen zu müssen, was seine Suche nach einem aussichtsreichen Kandidaten für den Mord an Crystal anging, sondern auch noch zugeben zu müssen - wenn auch nur sich selbst gegenüber -, dass Ronnies Liebling Troy so unschuldig war wie ein Neugeborenes.


  Das tat weh.


  Und es war zweifellos das, was zu seinem überstürzten Heiratsantrag geführt hatte, oder was immer das auch war, was ihm da gerade eben heraus gerutscht war. Rockets Ermittlungsergebnisse hatten ihn doch sehr entmutigt, aber dann war Ronnie ins Haus getanzt, noch ganz aufgedreht von der Konferenz mit Lizzys Lehrer, und hatte ihn überredet, ihr bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen. Und das hatte ihn wieder aufgemuntert. Dieses Vergnügen, an einem kalten Winternachmittag mit Ronnie zusammen in einer warmen, von Dampf erfüllten Küche zu stehen und gemeinschaftlich mit ihr Suppe zu kochen, während das kleine Mädchen, für das sie verantwortlich waren, oben auf seinem Zimmer spielte, hatte seine Enttäuschung erheblich gemildert und ihm wieder neue Zuversicht eingeflößt. Irgendwie würde er seinem Bruder schon helfen. Es würde sicherlich nicht gleich heute geschehen, und wahrscheinlich auch nicht morgen, aber früher oder später würde er dieser Sache auf den Grund kommen und dafür sorgen, dass Eddie Gerechtigkeit widerfuhr.


  In der Zwischenzeit schadete es nichts, dass er das hier hatte - dieses warme, behagliche Gefühl dazuzugehören, dieses wundervolle Gefühl, so etwas wie eine Familie zu haben, das sein Herz wie eine kuschelige Decke einhüllte. Das war etwas, was er bisher kaum gekannt hatte, mal abgesehen von seiner Beziehung zu Eddie. Er könnte sich aber todsicher an dieses Gefühl gewöhnen.


  Er sah, wie Veronica angesichts seines abrupten Themenwechsels verdutzt blinzelte, doch sie las ihm nicht die Leviten, so wie sie es eigentlich hätte tun können. Stattdessen kam sie zu ihm und berührte seinen Unterarm sanft mit den Fingerspitzen. »Es tut mir Leid«, sagte sie, ihre grünen Augen sehr ernst und aufrichtig, als sie zu ihm aufblickte. »Ich weiß, du musst schrecklich enttäuscht darüber sein, dass Troy unschuldig ist. Und dabei habe ich gar nicht mal so sehr die Daumen dafür gedrückt, dass er es nicht war, weil ich unbedingt an seine Unschuld glauben wollte - es fiel mir nur sehr schwer, dieses Rendezvous im Royal Hawaiian damit in Einklang zu bringen, was er für seine Frau zu empfinden scheint. Er behandelt sie so respektvoll, so aufmerksam und rücksichtsvoll, und das scheinen mir doch Charakterzüge eines Mannes zu sein, der sich angestrengt darum bemüht, bei einer Frau wieder gut angeschrieben zu sein. Und das passte einfach nicht zu der Vorstellung, dass er sich heimlich davongeschlichen haben könnte, um eine schnelle Nummer mit meiner Schwester zu schieben.«


  »Ja, ja, er ist ein gottverdammter Heiliger.«


  Ihr verständnisvolles Lächeln und ihr tröstendes »Na komm!«-Getätschel an seinem Arm brachten ihn derart in Rage, dass er sie am liebsten angefaucht hätte.


  »Nur aus Neugier«, sagte sie, »auf welche Weise hat Rocket ihn ausgeschlossen?«


  »Er hat Jacobsons Schritte von Fossil aus verfolgt, und zwar an dem Tag, an dem Crystal nach Hawaii geflogen ist. Es hat sich herausgestellt«, gestand Coop niedergeschlagen, »dass Jacobson genau an dem Tag in Spokane war, um mit den Leuten zu sprechen, die den Auftrag hatten, neue Labels für den Apfelsaft und die Apfelmussorten zu entwerfen, die sein Unternehmen unter anderem herstellt.«


  Veronicas Lächeln war so emphatisch und auf seiner Seite, dass Coop mit seinen Gedanken ganz plötzlich wieder bei dem vorherigen Thema war. »Weißt du, so verrückt ist die Idee eigentlich gar nicht.«


  Sie blinzelte verwirrt. »Was, dass Troy neue Label in Auftrag gegeben hat?«


  »Nein. Die Idee, dass wir beide heiraten sollten.« Ihre Finger glitten von seinem Arm, und er nahm ihre Hand in die seine. »Sie ist wirklich nicht so abwegig und aus der Luft gegriffen«, sagte er mit Nachdruck. »Es kommt andauernd vor, dass Menschen heiraten, die sich noch viel kürzere Zeit kennen als wir beide, und dass sie glücklich werden. Und eine Beziehung langsam aufzubauen ist noch längst keine Garantie für eine glückliche Ehe. Ich kannte mal einen Marine, der sieben Jahre lang mit einer Frau verlobt war - und acht Monate, nachdem sie dann endlich geheiratet hatten, standen sie schon wieder vor dem Scheidungsrichter.«


  »Coop -«


  Er drückte ihre Finger. »Liebst du mich, Ronnie?«


  »Du weißt, dass ich dich liebe.«


  »Und Gott weiß, dass ich dich liebe. Wir leben nun schon mehr oder weniger seit über einem Monat zusammen.«


  »Wir leben seit über einem Monat in ein und demselben Haus. Ein Liebespaar sind wir aber erst seit fünf Minuten, kosmisch gesprochen. Es ist nur ein kleiner Unterschied, ich weiß - aber aufschlussreich.«


  »Schön und gut, aber das tut im Moment nichts zur Sache. Ich versuche hier, triftige Gründe für eine Heirat zusammenzukriegen.«


  »Oh, na ja, dann entschuldige bitte, dass ich dich unterbrochen habe.« Sie machte eine gebieterische Handbewegung. »Sprich weiter.«


  »Danke.« Er schöpfte Mut aus der Tatsache, dass ihr Blick strahlend und voller Aufmerksamkeit war. »Ich weiß zwar, dass Eddies Name schließlich und endlich reingewaschen wird und dass er Lizzy wieder zu sich holen wird, ich weiß aber natürlich nicht, wann das geschehen wird. Wenn wir beide heiraten würden, könnten wir ihr ein sicheres Zuhause bieten, bis die Zeit gekommen ist.« Okay, das war ein bisschen lahm. Er wartete auf ihren Einwand, dass sie das ja auch tun könnten, ohne gleich heiraten zu müssen - dass sie das ja tatsächlich jetzt schon taten.


  Aber sie sagte nichts. Sie legte einfach nur ihre Fingerspitzen auf seine in ein Thermo-T-Shirt gehüllte Brust, sah mit ihren klaren grau-grünen Augen zu ihm auf und sagte: »Sag mir, was du mit dem Rest deines Lebens anfangen willst.«


  »Mit dir leben.«


  »Du weißt, was ich von dir hören möchte.«


  Ja, allerdings, das wusste er. Und er wusste auch, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um ihr von seiner Schriftstellerei zu erzählen. Er könnte sie ein für alle Mal beruhigen, und wenn der weiche Ausdruck auf ihrem Gesicht etwas war, wonach man gehen konnte, dann war sein Heiratsantrag schon so gut wie unter Dach und Fach.


  Aber verdammt noch mal, er selbst brauchte auch ein paar Antworten, die ihn ein für alle Mal beruhigen würden, und sie wusste das auch sehr gut. »Was spielt denn das schon für eine Rolle, Ronnie? Wenn du mich wirklich so liebst, wie du behauptest -«


  Sie ließ ihre Hand unvermittelt sinken. »Wieso bist du bloß so verdammt unfair?«, fragte sie hitzig. »Du willst, dass ich dich heirate, was ein Riesenschritt ist, aber ich soll diesen Schritt blind und auf gut Glück machen?«


  »Warum nicht? Mir scheint, dass nichts von alledem hier überhaupt ein Problem wäre, wenn du mich wirklich so lieben würdest, wie du behauptest.« Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen, um sich davon abzuhalten, sie zu berühren. »Also, was braucht es denn, um mich in deinen Augen akzeptabel zu machen? Was ist, wenn ich dir sagen würde, dass ich sechsstellige Summen verdiene? Würdest du mich dann heiraten?«


  »Meine Vorbehalte haben nichts mit Geld zu tun!«


  »Nein?«, fragte er zynisch. »Für mich hört sich das aber todsicher danach an.«


  »Verdammt noch mal, Coop, es geht um eine Menge Dinge - um deine Unsicherheit, meine Unsicherheit, um die Art, wie wir aufgewachsen sind, und um diese überempfindliche, fast zwanghafte Art und Weise, mit der wir beide anscheinend immer noch darauf reagieren. Es geht um mein Bedürfnis, nicht wie meine Mutter zu sein, und um dein Bedürfnis, dass ich mich nicht genau wie deine Mutter verhalte. Mein Gott!« Sie strich sich mit allen zehn Fingern die Haare aus dem Gesicht, holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. »Um Geld geht es überhaupt nicht. Geld ist kein Thema. Ich kann mich selbst ernähren. Aber ich muss wissen, dass du so etwas wie ein Ziel hast, dass du einen gewissen Ehrgeiz besitzt. Ich brauche das.« Sie starrte ihn an und drückte ihre Hand gegen ihre Stirn, so als ob sie hämmernden Kopfschmerzen Einhalt zu gebieten versuchte. »Aber mehr noch als das brauche ich das Gefühl, dass du mir voll und ganz vertraust.«


  »Komisch. Genau das brauche ich auch.«


  Ihr Blick wurde auf einmal kalt und distanziert. »Nein, was du von mir willst, ist absolute Willfährigkeit. Ich soll mich blindlings mit allem einverstanden erklären und einen Sprung ins Ungewisse machen, während du weiterhin deine Hand voll Geheimnisse an deine Brust gepresst hältst. Möge Gott dich davor bewahren, dass du selbst auch ein paar Opfer bringen musst.«


  Was sie sagte, hatte Hand und Fuß, und das Einzige, was er tun musste, war, ihr auf halbem Wege entgegenzukommen. Eine gute Ehe, davon war er überzeugt, basierte im Wesentlichen auf Kompromissbereitschaft. Er öffnete den Mund, um ihr endlich zu erzählen, womit er in den vergangenen fünf Jahren sein Brot verdient hatte.


  Und hörte sich stattdessen sagen: »Also, was ist nun? Willst du mich nun heiraten, oder was?«


  Ein Ausdruck bitterer Enttäuschung blitzte in Veronicas Augen auf, war aber schon wieder verschwunden, fast noch bevor ihm sein Schmerz darüber, dass er diese Enttäuschung verursacht hatte, richtig zu Bewusstsein kam. »Oder was«, sagte sie mit unüberhörbarem Widerwillen und machte einen riesigen Schritt rückwärts, wie um sich von ihm zu distanzieren. »Ich kann das einfach nicht mehr aushalten«, erklärte sie. »Zum Teufel mit dem Verkauf der Bar oder des Hauses - ich muss ja nicht unbedingt hier sein, um diese Dinge in die Wege zu leiten. Das kann ich auch von anderswo aus tun. Und ich weigere mich schlichtweg, endlose Diskussionen mit dir zu führen, die uns ja doch keinen Schritt weiter bringen.«


  Sie reckte entschlossen das Kinn vor, und der Ausdruck in ihren Augen sorgte dafür, dass sich ein äußerst ungutes Gefühl in Coops Magengrube ausbreitete. »Ich geb’s auf«, sagte sie. »Ich packe Lizzy ein und kehre nach Seattle zurück.«


  Einige Augenblicke später schloss Veronica ihre Schlafzimmertür hinter sich und stolperte zu ihrem Bett hinüber. Kraftlos ließ sie sich auf die Bettkante sinken, schlang die Arme um ihren Bauch, krümmte sich vornüber und schaukelte verzweifelt hin und her. O Gott, o Gott, tat das weh! Sie hatte gar nicht gewusst, dass Enttäuschung so heftig wehtun konnte.


  Wie war es möglich, dass sie sich so schnell und so total in einen Mann verliebt hatte, den sie im Grunde kaum kannte? Sie hatte immer gedacht, wenn sie sich einmal so richtig verlieben würde, dann in einen Karrieremann - in jemanden, der gewandt und kultiviert und diplomatisch war, jemanden, der ihre Interessen teilte. Ein hartgesottener Ex-Marine, der absolut unfähig war zu vertrauen, passte so ganz und gar nicht in das Bild, das ihr immer vorgeschwebt hatte. Und ein kraftstrotzender, sinnlicher Mann, der sie ganz heiß und kribbelig machte und ihr das Gefühl gab, sexuell vollkommen außer Kontrolle zu sein, war ganz bestimmt auch niemals Teil ihres Plans gewesen.


  Es klopfte leicht an der Tür. Veronica richtete sich mit einem Ruck auf und hasste sich wegen der Hoffnung, die plötzlich in ihrer Brust zum Leben erwachte. »Ja?«


  »Tante Ronnie? Kann ich reinkommen?«


  Sie sackte wieder in sich zusammen. »Ja, natürlich.« Dann -um ihre Nichte nicht auf die Idee zu bringen, dass die Erwachsene, die die Verantwortung für sie trug, ein emotionales Wrack war - riss sie sich zusammen und zwang sich, ein Lächeln aufzusetzen.


  Die Tür ging auf, und Lizzy steckte den Kopf ins Zimmer. »Kann ich noch bis zum Abendessen fernsehen? Meine Hausaufgaben habe ich schon gemacht.«


  Veronica nickte. »Sicher. Aber komm doch erst mal für einen Moment herein.«


  Lizzy betrat das Zimmer, warf ihr jedoch einen argwöhnischen Blick zu. »Alles okay mit dir? Du siehst irgendwie so … komisch aus.«


  Veronica nickte stumm, unfähig, die Lüge wirklich auszusprechen, dann klopfte sie einladend auf das Bett und wartete, bis Lizzy sich neben ihr niedergelassen hatte. »Liebes, hör zu. Ich weiß, du möchtest nicht von hier weg, aber es hilft alles nichts, wir müssen nach Seattle ziehen.«


  »Nein!« Lizzy versteifte sich und machte Anstalten, aufzuspringen, aber Veronica griff hastig nach ihrer Hand und hielt sie fest. Mit ihrer freien Hand strich sie liebkosend über Lizzys glattes, glänzend braunes Haar und schöpfte ein wenig Trost aus der Berührung der warmen, seidigen Strähnen.


  »Ich weiß, du machst dir Sorgen, dass dein Daddy dich nicht finden könnte, aber dein Onkel, äh … James« - Schmerz durchzuckte sie - »wird weiter in der Stadt bleiben, um ihm zu sagen, wo du bist. Und selbst wenn er nicht hier bleiben würde«, fügte sie etwas energischer hinzu, »wäre das auch nicht tragisch, weil dein Vater weiß, wo ich wohne.« Lizzy brauchte nicht zu wissen, dass Eddie sich besser nicht vor ihrer Tür blicken lassen sollte, ohne ein amtliches Schreiben in der Hand zu haben, aus dem eindeutig hervorging, dass er von jedem Verdacht freigesprochen worden war.


  »Aber -«


  »Es tut mir Leid, Schätzchen, ich weiß, es ist schwierig, mitten im Schuljahr auf eine neue Schule zu wechseln, aber ich habe ein Geschäft, das den Bach runtergehen wird, wenn ich mich nicht bald wieder darum kümmere.«


  »›Ich muss Geld verdienen, damit mein kleines Gänseblümchen was zu essen hat‹«, murmelte Lizzy bedrückt.


  »Was?«


  »Das hat mein Daddy immer gesagt, wenn ich nicht wollte, dass er auf Geschäftsreise ging.« Ihre kindliche Stimme wurde tiefer. »›Ich muss fahren, Liebes, ob ich will oder nicht. Ich muss doch Geld verdienen, damit mein kleines Gänseblümchen was zu essen hat.‹« Dann hellte sich ihre Miene plötzlich wieder auf. »Vielleicht kann Onkel Coop ja mit uns kommen.«


  Veronica schluckte trocken, und es fühlte sich an, als hätte sie gemahlenes Glas verschluckt. »Nein, er muss hier bleiben, um sich um die Bar zu kümmern, bis sie verkauft ist. Aber du kannst ja ab und zu mal nach Fossil zurückkommen und ein Wochenende mit ihm verbringen, wenn du gerne möchtest.« Sie zwang sich abermals, ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen, von dem sie nur hoffen konnte, dass es nicht so falsch aussah, wie es sich anfühlte. »Wäre das nicht nett?«


  Es brach ihr das Herz, als sie sah, wie Lizzy besiegt die Schultern hängen ließ.


  »Kann schon sein«, sagte ihre Nichte verdrießlich.


  »Déjà vu«, murmelte Coop zynisch, als er sich am späten Abend, nachdem er das Tonk geschlossen hatte, draußen vor Veronicas Schlafzimmertür wiederfand. »Hast du diese Bittstellerszene nicht schon einmal gespielt, Kumpel?«


  Und dennoch stand er dort im dunklen Korridor, eine Hand gegen die Türverschalung gedrückt, als könnte er Ronnies warmes Herz auf der anderen Seite des kalten Holzes schlagen fühlen. Ein Teil von ihm wollte nur die Tür öffnen, ins Zimmer gehen und eine Möglichkeit finden, um diese schreckliche Distanz zwischen ihnen zu überwinden.


  Die andere Hälfte seines Ichs war zutiefst frustriert und wütend darüber, wieder einmal um jemandes Zuneigung betteln zu müssen.


  Die Suppe, die er und Ronnie am Nachmittag mit so viel Spaß gemeinsam gekocht hatten, hätte ebenso gut Fischpaste sein können. Es hatte ihn seine gesamte Selbstbeherrschung gekostet, mit ihr und Lizzy dort am Küchentisch zu sitzen und so zu tun, als ob überhaupt nichts gewesen wäre. Der Appetit auf das Essen war ihm jedoch gründlich vergangen, und er hatte das Gefühl, dass es Veronica auch nicht viel besser ergangen war.


  Genauer gesehen, hatte der kleine Spatz auch keinen allzu munteren Eindruck gemacht. Sie hatte mit ungefähr ebenso viel Enthusiasmus in ihrer Suppe herumgerührt wie die Erwachsenen. Keiner von ihnen hatte mehr als einen oder zwei Bissen hinunterbekommen.


  Er griff nach dem Türknauf. Verdammt noch mal, das hier war doch wirklich verrückt! Er würde jetzt hineingehen und Ronnie wecken, um diesen ganzen Kuddelmuddel ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.


  Und was genau wirst du sagen? Seine Hand sank wieder herab. Denn die nackte Wahrheit war, dass er nicht bereit war, von seinem Standpunkt abzurücken, und für Veronica galt das Gleiche. Also, was zum Teufel gab es dann noch groß zu bereden? Coop wandte sich wieder von der Tür ab.


  Es ist einfach noch zu früh, sagte er sich. Lind deshalb würde er das Klügste tun, was er unter diesen Umständen tun konnte, und die Sache erst einmal ruhen lassen. Zumindest für diese Nacht. Morgen war schließlich auch noch ein Tag. Ja, das Beste war, sie würden morgen darüber reden, nachdem sie beide die Chance gehabt hatten, eine Nacht darüber zu schlafen.


  Morgen würde alles schon wieder ganz anders aussehen.


  Das Einzige, was anders aussah, war das Wetter. Heller Sonnenschein strömte durch die Fenster, als Coop am nächsten Morgen die Treppe herunterkam, und die Kälte, die in letzter Zeit durch die Außenwände des Hauses gedrungen war, hatte nicht mehr diese durch Mark und Bein gehende Eisigkeit an sich. Die Temperaturen waren eindeutig milder geworden. Als Coop sich einen Becher Kaffe aus der halb vollen Kanne auf der Warmhalteplatte der Kaffeemaschine einschenkte, hörte er Veronicas Stimme im Wohnzimmer. Er schnappte sich seinen Becher und stürzte Richtung Tür.


  »Ich weiß, dass Mr. Peavy sehr beschäftigt ist, aber ich muss ihn unbedingt so bald wie möglich sprechen«, sagte Veronica gerade in den Telefonhörer, als Coop ins Zimmer kam. Sie blickte ihn kurz an, dann kehrte sie ihm den Rücken zu. »Lizzy Davis und ich ziehen nach Seattle, aber ich dachte, ich sollte besser zuerst mit Mr. Peavy abklären, welche gesetzlichen Bestimmungen für diesen Fall gelten.«


  Coop erstarrte. Sie wollte abreisen? Sie hatte tatsächlich vor, einfach ihre Koffer zu packen und nach Hause zu fahren, ohne auch nur den geringsten Versuch zu unternehmen, die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung zu bringen?


  »Ja, ich bleibe dran.«


  Er stellte seinen Becher auf einem vergoldeten Tischchen ab und machte den einen riesigen Schritt, den er benötigte, um zu Veronica zu gelangen. Er blieb dicht hinter ihr stehen, nur einen Zentimeter von ihr entfernt. Er wollte die Hände nach ihr ausstrecken und sie zu sich herumdrehen, um sie zu zwingen, ihn anzusehen, doch er traute sich nicht so recht, sie zu berühren.


  »Geh weg, Cooper«, sagte sie mit grimmig klingender Stimme, ohne sich zu ihm umzuwenden.


  »Ich denke ja überhaupt nicht daran! Wieso läufst du davon?«


  Diese Frage ließ sie nun doch herumwirbeln, und ihre Augen blitzten vor Zorn. »Wieso ich davonlaufe? Was meinst du denn wohl, warum ich das tue? Du bist doch ein intelligenter Mann - streng mal deinen Grips ein bisschen an, dann wird dir bestimmt der eine oder andere Grund einfallen.« Sie hob den Hörer, der ihr unter dem Kinn weggerutscht war, mit einem wütenden Ruck wieder zum Mund hoch. »Er wird seine Mittagspause für mich opfern?«, sagte sie zu der Person am anderen Ende der Leitung. »Vielen Dank - ich werde dann also am Montag um zwölf da sein. Richten Sie Mr. Peavy bitte aus, dass ich sein Entgegenkommen sehr zu schätzen weiß.«


  Coop hatte sich nicht von der Stelle gerührt, bis sie auflegte, und als sie sich umwandte, streifte sie versehentlich seinen Körper. Er fühlte die flüchtige Berührung bis hinunter in seine Zehen, während er Veronica finster anstarrte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du einfach alles hinwirfst und nach Seattle abhaust.«


  »Glaub es ruhig«, erwiderte sie ausdruckslos. »Tatsächlich fahre ich sogar noch heute Morgen rüber, um Lizzys Wechsel auf eine neue Schule zu arrangieren. Morgen werde ich dann in meiner Wohnung ein Zimmer für sie freiräumen.«


  Nein. Er fühlte sich wie erschlagen von all den Gefühlen, die plötzlich auf ihn einstürmten und lautstark seine Aufmerksamkeit forderten. Sie konnte doch nicht einfach so gehen. Sie konnte ihn doch nicht einfach fallen lassen und sich aus dem Staub machen! »Du nimmst Lizzy heute aus der Schule?«


  »Nein, Marissa wird sie das Wochenende übernehmen. Ich werde am Montag wieder hier sein, um den Termin bei Neil Peavy wahrzunehmen, und anschließend treffe ich die nötigen Vorbereitungen für einen Umzug auf Dauer.«


  »Und du hast wirklich vor, einfach so wegzugehen? Du willst dem, was zwischen dir und mir ist, einfach aus dem Weg gehen, ohne die geringste Diskussion?«


  »Was gibt es denn noch groß zu sagen, Coop? Ich brauche etwas von dir, das du aber nicht gewillt bist, mir zu geben, und du scheinst das Gleiche von mir zu brauchen. Und das tut weh. Sehr weh. Wir müssen dringend Abstand voneinander gewinnen, bevor wir uns am Ende noch gegenseitig in der Luft zerreißen.«


  Das sollte ja wohl ein Witz sein, oder? Die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben, starrte Coop sie finster an. »Zu spät«, sagte er.


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus.
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  Regen strömte an den Fenstern von Veronicas Eigentumswohnung in Seattle herab, als sie kurz nach drei an diesem Nachmittag ihre Wohnungstür aufschloss. Mit einem niedergeschlagenen Seufzer stellte sie ihre Handtasche auf der antiken Jenny-Lind-Kommode in der winzigen Diele ab, ging ins Wohnzimmer und sah sich um.


  Sie war immer ungeheuer stolz auf ihr Zuhause gewesen. Sie hatte hart gearbeitet, um das Geld für die Anzahlung zu verdienen, die sie für den Kauf der Wohnung hatte leisten müssen, und sie hatte in den letzten paar Jahren geduldig nach genau den richtigen Möbelstücken gesucht, um sie einzurichten. Heute empfand sie beim Anblick all der schönen, vertrauten Dinge jedoch weder Stolz noch Freude noch das angenehme Gefühl, endlich wieder in ihren eigenen vier Wänden zu sein. Stattdessen fühlte sie sich zutiefst deprimiert.


  Andererseits hatte ihr Tag auch in jeder anderen Beziehung jeglichen Glanz vermissen lassen. Die Autofahrt von Fossil, von der sie gewöhnlich schwören würde, dass sie sie im Schlaf zurücklegte, schien eine Ewigkeit gedauert zu haben. Der Verkehr in Seattle war chaotisch gewesen, das Wetter am Puget Sound wie üblich unerbittlich grau, trist und regnerisch und das Leben im Allgemeinen schlicht und einfach zum Abgewöhnen.


  Na, toll. Ein Ein-Frau-Selbstmitleids-Festival, um meinen ohnehin schon beschissenen Tag abzurunden. Das beweist zweifellos eine bewunderswerte Charakterstärke. Was wirklich ätzend war, wie sie wohl oder übel zugeben musste, war ihre Einstellung. Weder der Verkehr noch das Wetter waren schlimmer gewesen als gewöhnlich - es war bloß so, dass sie das Leben im Osten Washingtons, wo sehr viel häufiger die Sonne schien und wo es wesentlich weniger idiotische Autofahrer pro Quadratkilometer gab, verwöhnt hatte, das war alles.


  Sie lachte kurz und humorlos auf. Der Gedanke, dass Fossil bei einem Vergleich mit Seattle positiv abschneiden könnte, war zweifellos ziemlich gewagt. Wenn sie in besserer Gemütsverfassung gewesen wäre, hätte sie die Ironie sicherlich voll und ganz zu würdigen gewusst.


  Dann verpuffte die gespielte Tapferkeit, mit der sie sich den ganzen Tag über aufrecht gehalten hatte, endgültig, und sie sank auf das kleine Ledersofa vor dem Kamin. Sie verschränkte ihre Finger im Schoß und starrte blicklos auf die gerahmte Reproduktion eines präraffaelitischen Gemäldes aus dem Frye Museum, die über dem Kaminsims hing.


  Wem wollte sie hier eigentlich etwas vormachen? Die Wahrheit war, dass Charakterstärke heute nun wirklich nicht allzu weit oben auf ihrer Liste stand. Sie hatte, bevor sie nach Hause gekommen war, kurz bei der in der Nachbarschaft gelegenen Grundschule angehalten, um Lizzys Schulwechsel zu besprechen, und die Frauen, die dort arbeiteten, waren sehr freundlich und hilfsbereit gewesen. Abgesehen davon war ihr gesamter Tag von einem einzigen dumpfen, nagenden Schmerz durchzogen gewesen.


  Wie war es möglich, dass ein Mann, den sie erst vor einem knappen Monat kennen gelernt hatte, schon so viel Bedeutung in ihrem Leben erlangt hatte? Und wie um alles in der Welt konnte es sein, dass die Trennung von ihm so unendlich wehtat, obwohl sie doch nur wenige Wochen zusammen gewesen waren und kaum Zeit gehabt hatten, um überhaupt so etwas wie eine Beziehung aufzubauen? So sehr sie es auch versuchte, es war einfach keine Erleichterung von dieser Seelenqual absehbar.


  Und Antworten zu verlangen war auch sinnlos. Es gab einfach keine Antworten, mit denen sie leben konnte. Plötzlich fühlte sie sich schwerfällig und alt. Sie wollte sich nicht rühren, und sie wollte mit niemandem reden. Sie wollte einfach nur weiter hier vor dem kalten Kamin sitzen bleiben, bis der Schmerz etwas erträglicher wurde.


  Stattdessen musste sie vernünftig sein und sich wie eine Erwachsene benehmen. Sie war praktisch über Nacht in die Mutterrolle gedrängt worden, was bedeutete, dass sie ihrem Bedürfnis, zu heulen und sich an die Brust zu schlagen, nicht nachgeben durfte, sondern sich zusammenreißen musste. Und schlimmer noch, sie musste ehrlich zu sich selbst sein. Denn so sehr sie auch versuchte, sich einzureden, dass dies hier ihr wirkliches Leben war und dass ihr kurzer, magischer Aufenthalt mit Coop in dem geschmacklos eingerichteten Haus in Fossil eine Verirrung gewesen war, ihr Herz kannte die Wahrheit. Und das brachte sie noch um. Die einzige Möglichkeit, die sie sah, vielleicht irgendetwas daran zu ändern, bestand darin, so bald wie möglich mit Lizzy hierher zu ziehen, damit sie anfangen konnten, sich gemeinsam ein anderes, neues Leben aufzubauen.


  Bis dahin hatte sie nicht die geringste Chance, sich von diesem schrecklichen Schmerz in ihrem Herzen zu erholen.


  »Verdammte Weiber«, murmelte Coop am folgenden Sonntagmorgen zum wohl hundertsten Male vor sich hin. »Weiber bedeuten nichts als Ärger, wenn man mich fragt. Es tut gut, das Haus endlich mal wieder ganz für sich allein zu haben.«


  Er hatte die Recherchen und die Vorarbeit, die er leisten musste, um mit seinem neuen Buch beginnen zu können, längst abgeschlossen und hätte inzwischen mit dem ersten Entwurf anfangen sollen. Das hätte er auch getan, wenn ihm das Zusammenleben mit diesem Geschöpf, das das doppelte X-Chromoson trug, nicht in die Quere gekommen wäre. Doch jetzt hatte er alle Zeit der Welt und so viel Ruhe und Ungestörtheit, wie ein Mann sich nur wünschen konnte, der ein paar Seiten unter Dach und Fach bekommen wollte. Was machte es da schon aus, dass er gestern die Gelegenheit zum Schreiben hatte verstreichen lassen? In der einen Minute hatte er noch den ganzen Tag vor sich gehabt, und dann, ehe er gewusst hatte, wie ihm geschah, war es plötzlich höchste Zeit gewesen, hinüber zu gehen und sich um das Tonk zu kümmern, und er hatte noch nicht einmal einen einzigen Satz zu Papier gebracht. Aber egal. Heute würde das anders laufen. Er ließ sich vor seinem kleinen Schreibtisch nieder und schwor sich, dass er sich nicht eher wieder wegrühren würde, bis er fünf oder sechs Seiten geschrieben hatte.


  Acht Stunden später schob er sich von seinem Computer zurück, verfluchte den Cursor, der unbarmherzig und unablässig auf der leeren Seite unter der Überschrift Kapitel Eins blinkte, und marschierte die Treppe hinunter. Er brauchte Brennstoff; das war sein Problem. Er würde sich etwas zu essen machen, und dann würde sich diese Blockade in seinem Hirn auflösen.


  Zwanzig Minuten später saß Coop wieder an seinem Schreibtisch. Er stieß frustriert den Atem aus, als er auf den spöttisch blinkenden Cursor starrte. Eine stärkende Mahlzeit war anscheinend auch keine Wunderwaffe gegen seinen Blackout. Scheiße, verdammte. Er musste sich konzentrieren, aber er schien seine Gedanken einfach nicht davon abhalten zu können, immer wieder abzuschweifen. Es war einfach zu still im Haus.


  Lizzy war wohl kaum das lauteste Kind weit und breit, doch es gab gewisse Geräusche, an die er sich gewöhnt hatte, und er ertappte sich dabei, wie er danach lauschte. Und schlimmer noch, er hielt alle paar Minuten inne, um nach Ronnie zu lauschen.


  Verdammt und zugenäht, er hatte sich doch geschworen, dass er genau das nicht tun würde. Ronnie wollte ihn nicht -jedenfalls nicht ohne eine Unmenge von Qualifikationen, um seinen Wert zu testen -, und damit hatte sich’s, Schluss und aus. Er würde ganz bestimmt nicht um ihre Liebe betteln. Mit steinerner Miene versuchte er abermals, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Mittlerweile war er bereits so frustriert, dass er sich schon mit einer einzigen brauchbaren Seite zufrieden geben würde.


  Gegen zweiundzwanzig Uhr gab er endgültig auf und griff nach einem Buch, um zu lesen. Eine Viertelstunde später warf er das Buch wieder beiseite. Für diesen Schund hier zahlten sie dem Autor einen Haufen Schotter? Das war ja wohl ein Witz. Er wusste überhaupt nicht, warum zum Teufel ihm das Buch neulich noch so interessant erschienen war.


  Coop ging die Treppe hinunter und schaltete den Fernseher ein, aber es gab nichts, aber auch wirklich gar nichts, das anzusehen sich gelohnt hätte. Wie war es möglich, dass die Kabelfernsehgesellschaft ihren Kunden astronomisch hohe Gebühren abverlangen konnte, einhundertundfünfzig verschiedene Sender anbot und es trotzdem nicht schaffte, auch nur eine einzige Sendung zu bringen, die sehenswert war?


  Zur Hölle mit der Flimmerkiste. Er setzte Boo, der auf seinen Schoß gesprungen war, auf den Boden und erhob sich. Da konnte er ebenso gut ins Bett gehen. Es könnte ihm sowieso nicht schaden, ein bisschen versäumten Schlaf nachzuholen.


  Doch anscheinend war das auch nicht das richtige Mittel, um abzuschalten und zur Ruhe zu kommen. Stattdessen zerwühlte er hoffnungslos das Bett, während er sich schlaflos von einer Seite auf die andere warf. Schließlich, gegen fünf Uhr früh, stand er auf und ging ins Badezimmer, auf der Suche nach Aspirin. Er spülte zwei Tabletten mit einem Schluck Wasser hinunter und spielte dann einen Moment lang mit dem Gedanken, über die Straße ins Tonk zu marschieren, um sich eine Flasche Bourbon zu holen. Doch der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich von einer Frau dazu treiben lassen würde, Trost im Alkohol zu suchen. Er war schließlich ein Ex-Marine, verflucht noch mal! Einer von den wenigen, die noch so etwas wie Stolz besaßen.


  Coop kehrte in sein Schlafzimmer zurück und hängte ein großes Handtuch vor das Fenster, um auf diese Weise zu verhindern, dass er - falls er denn tatsächlich jemals einschlafen würde - eine Stunde später oder so wieder von der Morgensonne geweckt würde. Dann stieg er ins Bett, knuffte sein Kopfkissen zurecht und konzentrierte sich darauf, langsam und gleichmäßig ein- und auszuatmen. Als er das letzte Mal einen Blick auf den Wecker auf seinem Nachttisch warf, standen die Zeiger auf Viertel vor sechs. Kurz darauf döste er endlich ein.


  Wenige Minuten später weckte ihn das Geräusch der sich öffnenden Tür am Fuße der Dachbodentreppe. Zumindest kam es ihm so vor, als hätte er nur wenige Minuten geschlafen. Doch als er einen Blick auf den Wecker warf, sah er, dass es schon fast elf Uhr vormittags war. Leise Schritte kamen die Stufen heraufgetappt, und Coops Stimmung erlebte zum ersten Mal seit Donnerstagabend einen gewaltigen Aufschwung. Ronnie war wieder da, sie musste sich wohl doch noch anders besonnen haben. Andernfalls, davon war er überzeugt, würde sie sich seinem Schlafzimmer niemals auch nur bis auf fünfzig Schritte nähern. Mit klopfendem Herzen stützte Coop sich auf einen Ellenbogen und spähte in Richtung Treppe.


  Doch es war goldblondes Haar, nicht glänzend schwarzes, das gleich darauf über dem Rand der Balustrade auftauchte, und eine männliche Stimme sagte so leise, dass sie kaum hörbar war: »James? Bist du da oben?«


  Fassungslosigkeit, Freude und ein niederschmetterndes Gefühl der Enttäuschung stürmten gleichzeitig auf Coop ein. »Eddie?« Er warf die Decke zurück, sprang mit einem Satz aus dem Bett und griff nach einer Khakihose. Er zog die Hose gerade über seine nackten Schenkel herauf, als sein Halbbruder den obersten Treppenabsatz erreichte. Hastig zog Coop den Reißverschluss hoch und machte einen eifrigen Schritt vorwärts, dann hielt er plötzlich zögernd inne. Er wollte seinen Bruder zur Begrüßung umarmen, doch er hatte so lange in einer reinen Männerwelt gelebt, in der solche spontanen Gefühlsäußerungen missbilligt wurden, dass ihn seine Unsicherheit und Befangenheit wie angewurzelt verharren ließen.


  Eddie machte den Schritt, der die Entfernung zwischen ihnen überbrückte, und warf seine Arme um Coop. Für einen langen Moment hielten sie einander fest umschlungen, dann klopften sie sich gegenseitig auf die Schultern und traten zurück.


  Coop musterte seinen Halbbruder, der mehrere Zentimeter kleiner war als er. Da, wo Coop seinem Vater nachgeschlagen war, wurde Eddies Statur von den Genen ihrer Mutter dominiert. Er war im Gegensatz zu Coop eher zierlich, hatte einen schlanken, feingliedrigen, elegant wirkenden Körper und schaffte es selbst im Exil noch, wie ein männliches Cover-Model auszusehen. Sein goldblondes Haar glänzte in dem matten Licht, das an den Rändern des von Coop mit dem Handtuch zugehängten Fensters hereinsickerte, und seine Wangen wiesen einen matten, frisch rasierten Glanz auf.


  Es war Monate her, seit Coop seinen Bruder zum letzten Mal gesehen hatte, und Eddies Lage war so ernst, wie sie überhaupt nur sein konnte. Und deshalb wollte Coop etwas Tiefschürfendes sagen - oder zumindest etwas, das der Situation angemessen war. Stattdessen hörte er sich sagen: »Gott, selbst deine Schuhe sind auf Hochglanz poliert. Verdammt fein herausgeputzt für einen Kerl, der auf der Flucht ist!«


  »Hey, eine solche Kleinigkeit wie ein Mordverdacht ist doch kein Grund, sich unter Niveau zu kleiden.« Eddies selbstironisches Lächeln kam und ging, ein flüchtiges Aufblitzen von weißen, ebenmäßigen Zähnen. Dann wurde er schlagartig ernst. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen, James.«


  »Ich freue mich auch sehr, dich zu sehen, kleiner Bruder Aber es ist verdammt riskant für dich, hierher zu kommen.«


  »Ich musste einfach Lizzy sehen und mich davon überzeugen, dass es ihr gut geht. Ich habe das Haus seit gestern in regelmäßigen Abständen beobachtet, und obwohl es mich ungeheuer überrascht hat, dich hier wohnen zu sehen, habe ich keinen auch noch so flüchtigen Blick auf Lizzy erhascht. Wo ist sie? Ist sie bei Veronica? Hat sie Lizzy nach Seattle mitgenommen, oder so was?«


  Coop zuckte zusammen, als er wie aus heiterem Himmel Ronnies Namen hörte, und zog unwillkürlich die Schultern hoch, wie um den Schmerz abzuwehren, der über seine bloßliegenden Nervenenden schabte. »Noch nicht, aber sie bereitet sich darauf vor.« Er bemühte sich, seine Stimme ruhig und fest klingen zu lassen, als er Eddie erklärte, dass sie sich in der Zwischenzeit um Lizzy gekümmert hatte und am Freitagmorgen über die Berge gefahren war, um die nötigen Vorbereitungen für ihren und Lizzys Umzug nach Seattle zu treffen. »Lizzy hat das Wochenende bei Marissa verbracht. Sie wird nach der Schule wieder herkommen, und Ronnie wird sogar noch eher wieder hier sein, deshalb sollten wir diese Gelegenheit lieber nutzen. Hast du Hunger?«


  »Ja, irgendwie schon.«


  »Dann komm mit runter in die Küche. Wir können uns ja unterhalten, während ich uns was zum Frühstück zusammenwerfe.«


  Er zog das Handtuch, das er vors Fenster gehängt hatte, herunter und nahm es mit nach unten. Dann warf er es Eddie zu, mit der Anweisung, es über dem kleinen Fenster in der Vordertür festzuheften, um die Sicht ins Innere des Hauses zu versperren, falls irgendjemand vorbeikam. Während sein Bruder damit beschäftigt war, nahm Coop Bratpfannen aus dem Küchenschrank, schaltete zwei Herdplatten ein und kramte ein paar Lebensmittel aus dem Kühlschrank zusammen.


  Dann kämpfte er mit seinem Gewissen. Hin und her gerissen zwischen den Sorgen und Bedenken, die Veronica ihm in den Kopf gesetzt hatte, und dem alten, vertrauten Bedürfnis, seinem kleinen Bruder zu helfen, sagte er schließlich: »Dir ist doch wohl klar, dass du momentan nicht mit Lizzy sprechen kannst, oder?« Er blickte von der heißen Pfanne auf, in die er gerade einige Eier geschlagen hatte, um die Reaktion seines Bruders einzuschätzen.


  Eddie war eindeutig nicht glücklich darüber, aber er nickte. »Doch, das ist mir schon klar. Ich würde meine Nüsse dafür geben, wenn ich sie auch nur eine Minute umarmen und mich mit eigenen Augen davon überzeugen könnte, dass es ihr einigermaßen gut geht, aber ich weiß, es wäre zu schmerzlich für sie, wenn ich danach sofort wieder auf dem Absatz kehrt machen und verschwinden würde.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass es gefährlich für dich wäre. Du kannst von einer Sechsjährigen nicht erwarten, dass sie ein solches Geheimnis für sich behält.«


  »Ich hab schon kapiert, James, okay?« Eddie wanderte zwischen dem Eingang zum Wohnzimmer und der Küche hin und her. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass ich in diesem Haus bin.« Bei seinem nächsten Rundgang verschwand er im Wohnzimmer und kehrte wenig später mit einem gerahmten Schnappschuss von Lizzy zurück. Als er merkte, dass Coop ihn dabei beobachtete, wie er zärtlich mit dem Daumen über das zweidimensionale Bild von dem Gesicht seiner Tochter strich, wies er mit einer ruckartigen Kopfbewegung Richtung Wohnzimmer und sagte mit einstudierter Lässigkeit: »Wo ist denn all der Nuttenkitsch geblieben?«


  »Veronica hat den größten Teil von Crystals Sachen in Kisten gepackt.« Coop beförderte die Spiegeleier auf zwei Teller, nahm den gebratenen Frühstücksspeck aus der Pfanne auf der hinteren Herdplatte und trug alles zum Tisch hinüber. »Nimm dir Saft oder Milch aus dem Kühlschrank, ja?« Die gerösteten Weißbrotscheiben sprangen aus dem Toaster, und er ging zur Anrichte zurück, um sie zu holen.


  Einen Moment später reichte er Eddie eine der beiden Scheiben, dann setzte er sich und blickte seinen Bruder über den Tisch hinweg an, während dieser bedrückt auf das Foto starrte, das er vor sich aufgestellt hatte.


  »Dass du Lizzy nicht sehen kannst, tut mir echt Leid«, sagte Coop. »Aber ich denke, es ist besser so. Veronica hat mich deswegen zur Minna gemacht - sie macht sich große Sorgen um die Qualität von Lizzys Leben, falls du auf die Idee kommen solltest, deine Tochter zu entführen und mit ihr auf die Flucht zu gehen.«


  Eddie zuckte die Achseln und schob das Essen auf seinem Teller herum. »Ihre Befürchtungen sind durchaus begründet. Ich hatte tatsächlich vor, mir Lizzy zu schnappen und mit ihr zu fliehen, aber da ich eine Menge Zeit hatte, um die Dinge gründlich zu durchdenken, habe ich schließlich eingesehen, dass das idiotisch wäre.« Er strich abermals zart mit den Fingerspitzen über das Foto. »Sie würde bloß unglücklich sein. Hier dagegen scheint sie ziemlich glücklich zu sein. Veronica ist gut für sie, stimmt’s?«


  »Ja. Sie hängt sehr an Lizzy, Eddie. Und sie kümmert sich wirklich rührend um sie.« Er zeigte mit seiner Gabel auf Eddies Teller. »Nun hör endlich auf, mit deinen Eiern herumzuspielen, und iss die verdammten Dinger! Du wirst deine Kraft brauchen, wenn wir uns überlegen müssen, wie zum Teufel wir dich aus dieser Scheiße herausholen sollen.«


  Eddie nahm einen Bissen, dann einen zweiten. Einige Augenblicke später benutzte er den letzten Rest seines Toasts, um das Eigelb auf seinem Teller aufzuwischen. Er blickte Coop über den Tisch hinweg an.


  »Ich habe es nicht getan«, sagte er mit gedämpfter, grimmiger Stimme. »Ich meine … klar, zugegeben, Crystal und ich hatten uns an dem Abend heftig gestritten - sie hat mich jahrelang wie eine Kuh gemolken und Lizzy als Druckmittel benutzt, um mehr und immer noch mehr Geld aus mir herauszupressen, und ich war stinksauer und hatte den Kanal gestrichen voll, als ich ins Tonk kam, um ihr zu sagen, dass sie keinen müden Penny mehr zu sehen bekommen würde, sobald ich das Sorgerecht hätte. Aber deswegen habe ich sie ganz bestimmt nicht umgebracht. Und das mit meiner Jacke kann ich auch erklären -«


  »Herrgott noch mal«, sagte Coop gekränkt. »Ich weiß verdammt gut, dass du es nicht getan hast.«


  »Ich habe sie irgendwo liegen lassen«, fuhr Eddie fort, ohne auf Coops Worte zu achten. »Du kennst das ja selbst, wie ich meine Sachen andauernd irgendwo vergesse und dann nicht mehr weiß, wo ich sie gelassen habe. Was war das noch, was Mom früher immer gesagt hat - wenn mein Kopf nicht festgewachsen wäre, dann würde ich es glatt schaffen, den auch noch irgendwo liegen zu lassen? Ich habe mir das Hirn zermartert bei dem Versuch, mich daran zu erinnern, wo ich die verdammte Jacke liegen gelassen haben könnte, aber ich weiß es beim besten Willen nicht mehr. Du kannst aber jede Wette darauf eingehen, dass derjenige, der Crystal ermordet hat -« Er brach unvermittelt ab, blinzelte einmal und starrte Coop dann verdutzt an. »Du glaubst mir?«


  »Verdammt noch mal, ja - ich kenne dich doch, Eddie. Mir ist niemals auch nur der Gedanke gekommen, dass du es getan haben könntest. Ich bemühe mich schon seit einer ganzen Weile herauszufinden, wer der Schuldige ist, aber bis jetzt habe ich noch nicht allzu viel Glück dabei gehabt. Immerhin habe ich von Veronica erfahren, dass Crystal einen heimlichen Liebhaber hatte, mit dem sie im letzten Herbst auf Hawaii war. Jemand ›Einflussreiches‹, so hatte Crystal den Typen beschrieben, wie Ronnie mir erzählt hat. Finde ihn, und wir haben wahrscheinlich den Mörder. Eine Zeitlang war ich mir ziemlich sicher, dass es Troy Jacobson war, aber er ist inzwischen raus aus dem Spiel. Es hat sich herausgestellt, dass er zum fraglichen Zeitpunkt ganz woanders war.«


  »Wieso denn Troy? Wegen dieser Gerüchte, die im letzten Herbst kursierten, dass er noch was nebenher laufen hätte? Das habe ich nie geglaubt.«


  »Ach du grüne Scheiße! Was hat dieser Kerl bloß an sich, dass sich jeder gleich bemüßigt fühlt, ihn in Schutz zu nehmen?«


  Eddie zuckte die Achseln. »Er ist sehr anständig. Und außerdem müsste man schon blind sein, um die Tatsache zu übersehen, dass er sich geradezu nach seiner Frau verzehrt.«


  »Das habe ich gehört.« Coop verdrängte seine Bitterkeit. »Hast du eine Ahnung, wer der Mörder sein könnte?«


  »Nicht die geringste. Aber diese Sache mit Crystals heimlichem Liebhaber ist wenigstens schon mal ein Ansatzpunkt - das ist mehr, als ich bisher gehabt habe.« Er warf Coop einen ernsten Blick zu. »Ich habe wirklich Scheiße gebaut, oder? Und dann musste ich die Dinge zu allem Überfluss noch schlimmer machen, indem ich Lizzy gesagt habe, dass ich ihretwegen zurückkommen würde. Ich hätte niemals ein Versprechen geben dürfen, von dem ich nicht wusste, ob ich es überhaupt halten könnte. Sie hat wahrhaftig etwas Besseres verdient.«


  »Ich nehme an, du warst total durcheinander, und es hat dir auch nicht gerade geholfen, dass ich nicht für dich da war, als du mich am dringendsten gebraucht hast. Es tut mir so Leid, Eddie.«


  Sein Bruder zuckte die Achseln. »Es war mein Problem. Ich bin schließlich ein erwachsener Mann, und kein Mensch erwartet von dir, dass du Tag und Nacht neben deinem Telefon sitzt, auf den vagen Verdacht hin, dass dein kleiner Bruder vielleicht jemanden brauchen könnte, der ihn aus der Untersuchungshaft herausholt.«


  »Trotzdem. Ich wünschte, ich wäre für dich da gewesen. Wer weiß, wenn ich in der Nähe gewesen wäre, vielleicht hätten wir einen Ausweg aus diesem ganzen Schlamassel finden können, der dich davon abgehalten hätte, die Flucht zu ergreifen. Das war dein größter Fehler, glaube ich - die Leute haben das als sicheres Schuldeingeständnis aufgefasst. Was ist bloß in dich gefahren, Hals über Kopf zu türmen?«


  »Ich weiß es nicht; ich bin einfach in Panik geraten. Mein Anwalt -«


  »Neil Peavy«, sagte Coop.


  Eddie warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Du kennst Neil?«


  »Zu behaupten, dass ich ihn kenne, ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ich habe mich mit ihm über deinen Fall unterhalten.«


  »Dann musst du doch nachvollziehen können, warum ich in Panik geraten bin. Als er mir bei der Vernehmung in der Voruntersuchung sagte, dass die Aussichten für mich so düster seien, wie sie düsterer nicht sein konnten, dass er es aber vielleicht noch so hindrehen könnte, dass die Anklage nicht auf Mord, sondern nur auf Totschlag lauten würde, ging mir der Arsch auf Grundeis. Das Einzige, woran ich denken konnte, war, dass sie mich für Jahre einsperren und von Lizzy trennen würden. Ich hatte nicht erwartet, dass mein Antrag auf Freilassung gegen Kaution überhaupt bewilligt würde, doch als ich dann doch aus der Untersuchungshaft entlassen wurde, habe ich das als ein Zeichen dafür aufgefasst, dass ich besser schleunigst abhau -«


  »Moment mal!« Coop beugte sich vor. »Was soll das heißen, Peavy hat dir gesagt, dass die Sache schlecht für dich aussähe?«


  »Genau das, was ich gesagt habe. Er sagte, das Beweismaterial gegen mich ergäbe einen so hohen Stapel, dass er kaum darüber hinwegsehen könnte.«


  »Das kann nicht stimmen; zu mir hat er gesagt, er wüsste gar nicht, warum du abgehauen bist, weil lediglich Indizienbeweise gegen dich vorlägen und die Anklage auf ziemlich schwachen Füßen stünde. Und die Tatsache, dass sie dich gegen Kaution aus der Untersuchungshaft freigelassen haben, scheint das zu untermauern.« Coop rieb sich nachdenklich die Stirn, während er seinen Bruder über den Tisch hinweg anstarrte. »Bist du dir sicher, dass du da nicht irgendwas falsch verstanden hast?«


  »Verdammt noch mal, nein, ich habe nichts falsch verstanden! Peavy hat gesagt, dass ich wahrscheinlich für Jahre hinter Gitter müsste. Und dass Lizzy, wenn ich endlich wieder rauskäme, schon fast mit dem College fertig sein würde.« Eddie rieb sich nun ebenfalls die Stirn. »Warum zum Teufel sollte er uns zwei verschiedene Geschichten erzählen?«


  Coop ließ seine Hand auf die Tischplatte fallen. »Es gibt eigentlich keinen vernünftigen Grund dafür. Es sei denn, er hätte ein persönliches Interesse daran, dass du deinen Kopf für jemand anderen hinhältst.«


  Eddie starrte ihn entgeistert an. »Neil … und Crystal?«


  »Du kennst die Spieler in diesem schmutzigen kleinen Spiel eine ganze Ecke besser als ich. Ist das möglich?«


  »Großer Gott! Ich kann die Vorstellung kaum fassen. Aber … doch, klar, möglich ist alles.« Eddie setzte sich gerader hin. »Tatsächlich würde das erklären, wieso Crystal immer genau zu wissen schien, wie weit sie gehen konnte, um einen zusätzlichen Penny aus mir herauszupressen.« Er schob abrupt seinen Stuhl vom Tisch zurück und sprang auf. »Dieser elende Scheißkerl! Na warte, wenn ich den in die Finger kriege! Wenn ich sowieso wegen Mordes in den Knast wandern muss, dann kann es auch ebenso gut für einen Mord sein, den ich wirklich begangen habe.«


  Coop streckte die Hand über den Tisch, um seinen Bruder beschwichtigend am Arm zu berühren. Eddies Muskeln unter dem weichen Pullover waren so verkrampft und angespannt, dass sie sich stahlhart anfühlten, und erzitterte förmlich vor Wut. »Das ist jetzt ist nicht die richtige Augenblick, um Zustände zu kriegen, kleiner Bruder. Du musst dich am Riemen reißen und ruhig Blut bewahren und mir helfen, diese Sache gründlich zu durchdenken.«


  Eddies Anspannung ließ allmählich nach, und er setzte sich wieder an den Tisch. »Dieser Hawaii-Trip mit Crystal muss doch irgendeine Spur hinterlassen haben«, sagte er mit harter Stimme. »Vielleicht können wir seinen Hintern irgendwie festnageln, indem wir diese Spur verfolgen.«


  »Ich habe schon einen Privatdetektiv darauf angesetzt; der müsste im Handumdrehen einen eindeutigen Beweis finden können. Ich werde ihn gleich mal anrufen.«


  Coop war schon auf halbem Weg zum Telefon, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss und er wie angewurzelt stehen blieb. »Oh, Scheiße, Eddie! Veronica!«


  Sein Bruder drehte sich zu ihm um. »Was ist denn mir ihr?«


  »Sie hat um zwölf einen Termin bei Peavy; sie wollte sich bei ihm erkundigen, ob es gesetzlich möglich ist, dass sie Lizzy von hier fortbringt.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Das bedeutet, dass sie genau jetzt bei ihm ist.«


  Er wusste selbst nicht so recht, warum diese Erkenntnis ihm einen eisigen Schauer den Rücken hinunterjagte. Es gab eigentlich keinen vernünftigen Grund dafür. Die Logik sagte ihm, dass Veronica schon nichts passieren würde - sie hatte keinen Anlass, Peavy irgendeines Verbrechens zu verdächtigen, und die Chancen, dass sie spitzkriegen würde, dass er in den Mord an ihrer Schwester verwickelt war, waren gleich null. Und trotzdem - Coops Marine-Instinkt sagte ihm etwas anderes, etwas, bei dem sich die feinen Härchen in seinem Nacken alarmiert aufrichteten, und er schnappte sich hastig seine Autoschlüssel.


  Es war ihm egal, wie ungefährlich diese Unterredung eigentlich sein sollte. Er wollte nicht, dass Ronnie auch nur auf zehn Meilen an diesen Kerl herankam.
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  Entschuldigen Sie bitte, dass ich zu spät komme«, sagte Veronica atemlos, als sie Neil Peavy in sein Büro folgte. »Oben auf dem Snoqualmie Pass stellte sich plötzlich ein Tanklaster quer, und der Verkehr kam völlig zum Erliegen. Ich hätte von vornherein mehr Zeit einplanen sollen - ich weiß ja, dass Sie meinetwegen extra auf Ihre Mittagspause verzichten.« Sie stellte ihre Handtasche auf seinen Schreibtisch und begann, ihren eleganten Wollmantel aufzuknöpfen.


  »Machen Sie sich darüber nur keine Sorgen, das ist überhaupt kein Problem«, erwiderte der Anwalt gelassen. »Ich nehme meinen Lunch sowieso meistens am Schreibtisch ein und lasse meine Sekretärinnen auswärts essen, deshalb unterbrechen Sie hier niemanden. Nehmen Sie doch Platz und kommen Sie erst einmal wieder zu Atem. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Ein Glas Wasser wäre wunderbar.« Sie fühlte sich noch immer völlig erschöpft, als sie sich auf den mauvefarbenen gepolsterten Stuhl setzte, der vor dem glänzenden Eichenschreibtisch stand. Sie hasste es, zu spät zu kommen, ganz gleich, ob es sich um eine berufliche oder private Verabredung handelte.


  Sie sah sich nach einem geeigneten Ort um, um ihre Tasche und ihren Mantel abzulegen, und stapelte sie schließlich auf ihrem Schoß. Dann - während Neil den Flur hinunter zum Wasserspender ging - betrachtete sie das Büro mit unbezähmbarer, professioneller Neugier.


  Ein kleiner, von einer Mauer umschlossener Steingarten draußen vor der Reihe niedriger Fenster zu ihrer Rechten sorgte für Licht und Privatsphäre. Und obwohl sie durchaus noch Spielraum für Verbesserungen sah, was die Funktionalität der Büroeinrichtung betraf, tat sie diesen Aspekt mit einem Achselzucken ab. Was sie sehr viel mehr interessierte, war die persönliche Note des Raums, die einiges über den Eigentümer verriet.


  Neils persönliche Gegenstände verrieten, dass er sehr ordentlich war, dass er ein starkes Interesse an seiner Bedeutung, seinem Ansehen und seiner sozialen Stellung in Fossil hatte und dass er Tennis spielte, um zu gewinnen. Zwei Trophäen des Country Clubs von Fossil nahmen den Ehrenplatz auf der Kredenz hinter seinem Schreibtisch ein, und etliche große Fotos teilten sich den Platz mit den gerahmten Diplomen und Auszeichnungen, die die Wände schmückten. Auf den meisten dieser Fotos war Neil mit Leuten ab gebildet, von denen Veronica annahm, dass sie Industriekapitäne oder andere prominente Persönlichkeiten sein mussten, da sie auf einer der Aufnahmen Troy Jacobson erkannte und auf einer anderen den Bürgermeister von Fossil. Sie streckte die Hand aus, um den kleinen Bilderrahmen aus Eichenholz auf dem Schreibtisch so herumzudrehen, dass sie einen Blick auf das Bild werfen konnte, musste ihre Hand aber unverrichteter Dinge wieder zurückziehen, weil in diesem Moment der Anwalt ins Zimmer zurückkehrte.


  Er reichte ihr ein Glas, und Veronica lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und trank einen Schluck Wasser, während Peavy um den Schreibtisch herumging und sich auf seinem Platz niederließ. Er wartete höflich, bis sie ausgetrunken hatte, dann lächelte er. »Was kann ich für Sie tun?«


  Sie ließ ihr Glas sinken und zuckte die Achseln. »Ich weiß eigentlich gar nicht, ob Sie mir helfen können. Aber ich dachte mir, da Sie Eddie Chapmans Anwalt sind und da Sie die Geschichte zwischen ihm und Crystal kennen, wären Sie zumindest die Person, die ich um Rat fragen könnte.« Als Peavy sie mit aufmerksamem Interesse betrachtete, erklärte sie: »Ich ziehe Ende der Woche wieder nach Seattle, und ich möchte Crystals und Eddies Tochter Elizabeth mitnehmen. Deshalb muss ich wissen, ob es gesetzlich zulässig ist, wenn ich sie gewissermaßen einfach einpacke und aus der Stadt bringe. Ich weiß außerdem, dass Eddie Unterhalt für das Kind gezahlt hat, den Lizzy natürlich nicht mehr bekommen hat, seit er nach der Entlassung aus der Untersuchungshaft verschwunden ist. Ich möchte gerne wissen, ob man sein Privatvermögen oder seinen Nachlass, oder wie auch immer man es nennen soll, dafür heranziehen kann, dass diese Zahlungen wieder regelmäßig geleistet werden. Ich verdiene zwar genug, um auch ohne diese monatliche Zuwendung für meine Nichte sorgen zu können, aber es wäre schön, wenn das Geld, das ihr rechtmäßig zusteht, auf ein Treuhandkonto eingezahlt werden könnte, damit sie später vielleicht ein Studium oder eine andere Ausbildung daraus finanzieren kann.«


  Neil griff nach einem dunkelblauen Aktenordner. »Ich habe mir Eddies Akte noch einmal angesehen, als Margaret mir sagte, Sie hätten einen Termin vereinbart.« Er legte den Ordner vor sich auf den makellos polierten Schreibtisch, klappte ihn aber nicht auf. Stattdessen legte er seine Fingerspitzen auf den Deckel, betrachtete für einen Moment das säuberlich beschriftete Namensschild auf dem Ordner und blickte dann wieder zu Veronica auf. »Ihre Fragen berühren zwei verschiedene Rechtsgebiete, also lassen Sie uns am besten der Reihe nach vorgehen. Die vorläufige Antwort auf Ihre erste Frage lautet: Ja, Sie können Ihre Nichte nach Seattle mitnehmen. Das ist der eine Vorteil, den eine Stadt dieser Größe hat - keine Jugendämter, die das Kind Ihrer Obhut entziehen oder Ihnen bei der Betreuung Einschränkungen auferlegen könnten. Nicht, dass ich es für wahrscheinlich halte, dass Ihnen das Jugendamt Schwierigkeiten machen würde, da ja jeder weiß, dass Sie Ihre ganze Zeit und Aufmerksamkeit dem Wohlergehen des Kindes widmen. Aber das ist, wie schon gesagt, nur eine vorläufige Lösung. Was die langfristige Lösung angeht… hat Ihre Schwester ein Testament hinterlassen?«


  Ronnie hätte beinahe laut gelacht. Der Mann hatte Crystal ganz offensichtlich nicht gekannt, wenn er auch nur für einen Moment annehmen konnte, dass sie sich die Zeit genommen hätte, um etwas so Verantwortungsbewusstes zu tun. Mit dieser Art von Planung auf lange Sicht hatte ihre Schwester nie etwas am Hut gehabt. »Leider nicht.«


  »Dann schlage ich Ihnen vor, dass Sie einen Anwalt aufsuchen, wenn Sie wieder nach Seattle zurückkehren, und ihn damit beauftragen, einen Antrag beim Vormundschaftsgericht zu stellen, in dem sie um die Übertragung des Sorgerechts für Ihre Nichte bitten. Nach dem derzeitigen Stand der Dinge sind Sie nämlich rechtlich nicht ab gesichert, da Ms. Davis ohne Hinterlassung eines Testaments gestorben ist und keine Vorsorge für die Betreuung ihrer Tochter getroffen hat. Wenn Sie das Sorgerecht erhalten würden, wäre damit auch die Frage des Unterhalts geklärt. Eddie hatte eine gesetzliche Vereinbarung mit Ihrer Schwester, einen großzügigen monatlichen Beitrag zu Elizabeths Lebensunterhalt zu leisten. Er hatte aber auch die Mittel, um zu fliehen und ein Luxusleben in einem Land zu führen, das kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hat, deshalb wurden seine Konten eingefroren, als er nicht zur Gerichtsverhandlung erschien. Um zu erreichen, dass ein Teil dieses Vermögens zur finanziellen Unterstützung des Kindes freigegeben wird, müssten Sie zu Elizabeths gesetzlichem Vormund bestellt worden sein. Ich kann Sie leider nicht vertreten, weil ich dann in einen Interessenkonflikt geraten würde, aber wenn Sie möchten, könnte ich Ihnen jemanden in Ihrem Wohnort empfehlen. Ich kenne in Seattle mehrere ausgesprochen kompetente Anwälte.«


  »Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, Mr. Peavy, wenn Sie das tun würden.«


  »Bitte. Nennen Sie mich doch Neil.«


  »Neil, okay Danke.« Veronica machte Anstalten, ihr leeres Glas auf dem Schreibtisch abzustellen, doch als ihr Blick auf die glänzend polierte Tischplatte fiel, die aussah, als ob sie nur allzu empfänglich für Wasserringe war, zögerte sie. Sie hielt die Tasche und den Mantel auf Ihrem Schoß mit ihrer freien Hand fest, um zu verhindern, dass alles hinunterrutschte, und stellte das leere Glas stattdessen auf den Fußboden. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie, wie der Anwalt sie mit einem Blick beobachtete, der ihr für einen flüchtigen Moment das Gefühl vermittelte, ein dahergelaufenes, unbedeutendes kleines Dummchen zu sein. Doch sie hatte sich diese Andeutung von Verachtung wohl nur eingebildet, denn er lächelte bloß milde und sagte: »Kein Problem. Ich werde schnell ein paar Namen aufschreiben und die dazugehörigen Telefonnummern notieren.«


  »Ich hätte in dieser Sache wahrscheinlich schon längst etwas unternehmen sollen«, gestand Veronica. »Aber alles ist so schnell passiert, dass ich die Probleme immer nur eines nach dem anderen in Angriff nehmen kann. Ich kann jetzt aber verstehen, dass es klug wäre, einen Rechtsanspruch durchzusetzen, deshalb unterschätzen Sie bitte nicht die Bedeutung Ihres Ratschlags. Sie haben mir ein Ziel gezeigt und mir einen Weg gewiesen, auf dem ich dieses Ziel erreichen kann. Allein dafür sind Lizzy und ich Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


  »Nichts zu danken, das habe ich doch gerne getan.« Er schrieb die versprochenen Informationen auf die Rückseite einer Geschäftskarte und beugte sich dann vor, um sie ihr zu reichen.


  Veronica stellte ihre Tasche auf den Schreibtisch, um zu verhindern, dass sie auf den Fußboden plumpste, und streckte die Hand nach der Karte aus. Als sie sich jedoch vorbeugte, um sie entgegenzunehmen, begann ihr Mantel wegzurutschen. Ihr hastiger Versuch, das Kleidungsstück festzuhalten, veranlasste Neil, sich noch weiter über den Schreibtisch zu lehnen, als ob er ihr behilflich sein wollte. Dabei stieß er mit dem Ellenbogen so hart gegen den eichenen Bilderrahmen, dass dieser umkippte und zur Schreibtischkante schlitterte. Veronica schnappte hastig danach, um ihn aufzufangen, erreichte damit aber lediglich, dass ihr die Tasche in den Schoß kippte und ihr Mantel auf den Fußboden rutschte.


  Sie lachte über ihre eigene Ungeschicklichkeit, als sich ihre Finger um den Bilderrahmen schlossen. »Das wird mir hoffentlich eine Lehre sein, meinen Mantel in Zukunft etwas sorgfältiger zu falten«, sagte sie. »Ich sollte mir wirklich mal merken, dass die glatte, rutschige Seite nach innen gehört.« Dann fiel ihr Blick auf das Foto in dem Rahmen, und sie erschrak derart, dass ihr das Lachen im Halse stecken blieb.


  Anstelle des Familienfotos, das sie zu sehen erwartet hatte, steckte nämlich ein Schnappschuss in dem Rahmen, der ihr geradezu beunruhigend bekannt vorkam - ein Schnappschuss von einem Kokospalmenwäldchen und einem prachtvollen korallenrosa Gebäude mit überwölbten Gängen und von Minaretten gekrönten Türmchen … komplett mit einem kleinen, braun-weiß gefleckten Hund, der gerade an einer der Palmen im Vordergrund sein Bein hob.


  Großer Gott! Es war genau das Foto, das während Crystals Trip mit ihrem »einflussreichen« Liebhaber aufgenommen worden war. Obwohl einflussreich nicht so ganz das Wort war, das Ronnie gebraucht hätte, um einen Anwalt zu beschreiben, der einen Mandanten in einem Sorgerechtskampf vertrat und gleichzeitig mit der Gegenpartei ins Bett ging.


  Sie holte tief Luft und hielt den Atem an. Sie müsste schon ziemlich dumm sein, um die Pünktchen nicht miteinander verbinden zu können, aber ihr plötzlicher Verdacht, dass sie mit dem Mörder ihrer Schwester allein in einem leeren Büro war, war unglaublich entsetzlich. Sie musste unbedingt die Nerven behalten, bis sie Coop erreichen konnte. Das war der einzige Gedanke, an den sie sich klammern konnte.


  Sie musste Coop von ihrer Entdeckung berichten.


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie einen Blick auf das Foto geworfen hatte, doch in Wirklichkeit waren nur Sekunden verstrichen. Veronica stellte den Rahmen vorsichtig wieder auf den Schreibtisch zurück, verdrängte die lähmende Angst und sah Neil Peavy mit einem gezwungenen Lächeln an »Sie kennen ja sicherlich die Redensart«, sagte sie mit der Gelassenheit, die sie im Umgang mit dreist grapschenden Barbesuchern perfektioniert hatte. »Dumm geboren und nichts dazugelernt.« Sie zuckte die Achseln, raffte ihren Mantel zusammen und stand auf. »Jetzt möchte ich Ihre Zeit aber wirklich nicht länger in Anspruch nehmen.« Sie schlüpfte in ihren Mantel und machte viel Theater darum, den Fußboden nach Gegenständen abzusuchen, die womöglich aus ihrer Handtasche gefallen waren. Als sie das Gefühl hatte, sich wieder so weit in der Gewalt zu haben, dass sie Peavy in die Augen sehen konnte, ohne sich zu verraten, richtete sie sich wieder auf und streckte ihm die Hand hin. »Sie haben mir sehr geholfen, und ich habe vor, Ihren Rat zu befolgen.« Nur noch zwei Minuten, und dann bist du hier raus und hast diesen Albtraum hinter dir, sagte sie sich, als Peavy um den Schreibtisch herumging, um sie zur Tür zu begleiten. Das Einzige, was du tun musst, ist, noch zwei Minuten durchzuhalten und die Nerven zu bewahren.


  Es gelang ihr, genau das zu tun und leichthin zu plaudern, während sie und Peavy den Korridor hinuntergingen. Als sie die Vordertür erreichten, war sie überzeugt, dass sie es endgültig geschafft hatte. Doch gerade als sie die Tür aufziehen wollte, streckte Peavy plötzlich seine Hand über ihre Schulter und drückte die Tür wieder zu. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie ihm einen kühl fragenden Blick über die Schulter zuwarf. »Gibt es ein Problem?«


  »Ja«, erwiderte er leise. »Es ist wirklich höchst bedauerlich, aber ich fürchte, ich kann Sie nicht gehen lassen.«


  »Wie bitte?«


  Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich herum, und das charmante, ungezwungene Lächeln auf seinen Lippen, das in so krassem Widerspruch zu der kalten Ausdruckslosigkeit seiner Augen stand, jagte ihr einen eisigen Schauder über den Rücken. »Ich bewundere Ihre Anstrengungen und Ihre Fähigkeit, blitzschnell zu reagieren, Ms. Davis, aber Sie haben kein besonders gutes Pokerface. Das Foto hat mich offenbar verraten - ich nehme an, dieses billige Flittchen Crystal hat einen Abzug davon für sich selbst behalten?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen«, erwiderte Veronica mit eisiger Würde, »aber ich verbitte mir ganz entschieden Ihre Ausdrucksweise in Bezug auf meine Schwester!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Und jetzt nehmen Sie Ihre Hände weg und lassen Sie mich gehen, wenn ich bitten darf! Lizzy wird bald von der Schule nach Hause kommen, und ich habe noch tausend Dinge zu erledi -«


  Die harte, brutale Art, mit der er sie plötzlich schüttelte, versetzte ihr einen solchen Schrecken, dass sie abrupt verstummte. »Spiel mir hier nicht die naive Unschuld vom Lande vor, Mädchen! Ich bin nicht cleverer als der Durchschnitt geworden, indem ich mich habe für dumm verkaufen lassen.«


  Veronica blinzelte. »Der Durchschnitt?«


  Peavy ignorierte ihre Frage und sagte träumerisch: »Ich liebe dieses Bild. Ich verspüre jedesmal ein Prickeln der Erregung, wenn ich es ansehe und mich daran erinnere, womit ich ungeschoren davongekommen bin.« Dann sah er sie wieder mit diesem charmanten Lächeln an, bei dem es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. »Kommen Sie, lassen Sie uns eine kleine Autofahrt machen.«


  »Lieber nicht.« Mit diesem Mann in ein Auto zu steigen hörte sich äußerst gefährlich an. Veronica hatte vor, genau dort zu bleiben, wo sie war, bis die Büroangestellten von ihrer Mittagspause zurückkehrten. Was, so Gott wollte, jeden Augenblick geschehen würde.


  »Sie geben sich doch nicht etwa der Illusion hin, dass ich Sie bitte?«, fragte er täuschend sanft. Er ließ Veronica los und trat einen Schritt zurück. »Dies ist keine Bitte. Holen Sie Ihre Schlüssel, denn wir werden fahren, ob Sie wollen oder nicht.«


  Verzweifelt griff Veronica nach der Türklinke und riss die Tür auf. Doch als sie Luft holte, um laut um Hilfe zu schreien, wurde sie brutal zurückgerissen und so blitzschnell herumgewirbelt, dass sich alles in ihrem Kopf drehte. Neils Hände schlossen sich wie eine Schraubzwinge um ihren Hals und schnitten ihr die Luft ab.


  »Ihr Davis-Frauen habt ein unnachahmliches Talent dafür, mich wirklich wütend zu machen«, sagte er mit dieser schrecklichen, unerträglichen Liebenswürdigkeit, dann lockerte er seinen Griff ein klein wenig, sodass der Druck auf ihre Luftröhre nachließ. Doch er hielt ihren Hals weiterhin mit beiden Händen umfasst, seine Daumen, die leicht gegen ihre Halsbeuge drückten, eine implizite Drohung. »Fordern Sie mich nicht heraus«, sagte er milde, »sonst erwürge ich Sie hier und auf der Stelle.«


  Ihr Herz fühlte sich an, als ob es sich einen Weg aus ihrer Brust heraushämmern wollte, doch Veronica erwiderte Peavys Blick so ruhig und gelassen, wie sie konnte. »Und wie wollen Sie dann den Umstand erklären, dass meine Leiche Ihren Büroeingang verschandelt?«


  »Es wird keine Erklärung nötig sein.« Der abschreckende Ausdruck von Leutseligkeit auf seinem Gesicht verblasste nicht eine Sekunde, während er ihr in die Augen blickte. »Ich werde Ihre kalten, steifen Überreste einfach in meinem Wandschrank verstauen und bis nach Büroschluss warten, um sie dann gefahrlos irgendwo zu entsorgen.«


  Das erschütterte sie bis ins Mark, doch sie wollte verdammt sein, wenn sie Peavy ihre Angst zeigen würde. Todesmutig reckte sie das Kinn vor. »Sie würden niemals ungeschoren davonkommen. Die Leute wissen von meinem Termin bei Ihnen.«


  »Mit ›die Leute‹ ist wohl Cooper Blackstock gemeint, wie?« Er lachte ihr spöttisch ins Gesicht. »Na toll! Du meine Güte, der Mann ist ein umherziehender Barkeeper, weiter nichts! Soll er so viele Fragen stellen, wie er will. Ich werde einfach den Ahnungslosen mimen und mich entsprechend überrascht geben.« Er setzte einen Ausdruck verwirrter, ratloser Besorgnis auf, der für Veronicas entsetzte Augen nur zu echt wirkte, und sagte mit herzlicher Aufrichtigkeit: »Ms. Davis ist verschwunden, sagen Sie? Aber das verstehe ich nicht - ich habe sie doch erst heute Nachmittag noch gesehen, und es ging ihr bestens, als sie mein Büro verließ.«


  »Warum tun Sie das?«, flüsterte Veronica voller Angst. »Warum haben Sie meine Schwester ermordet?«


  »Weil sie ein habgieriges kleines Luder war, das einfach nicht wusste, wann es Ruhe geben musste. Wir hatten eine für beide Seiten befriedigende Beziehung - und da ich auf den Penny genau wusste, was Chapman wert war, hatte ich ihr sogar noch geholfen, ein paar zusätzliche Dollar aus dem Mann herauszupressen, damit sie ihren kleinen Hang zu Glitter und Prunk finanzieren konnte. Das hätte ihr reichen müssen. Aber sie kriegte den Hals einfach nicht voll und wollte mehr und immer noch mehr haben, und als Eddie es endgültig satt hatte, sich von ihr erpressen zu lassen, und mir den Auftrag erteilte, das Sorgerecht für seine Tochter zu beantragen, geriet irgendwie alles außer Kontrolle.«


  »Und deshalb haben Sie sie getötet?«


  »Ich hatte das nicht vorgehabt, keineswegs. Aber Crystal wusste nie, wann sie einen Punkt machen und Ruhe geben musste. Sie hat mich unentwegt bedrängt, dass ich ihr Eddie vom Hals schaffen sollte, aber nicht etwa, weil sie ihr heiß geliebtes kleines Töchterchen nicht verlieren wollte, o nein! Sie hatte Angst, wenn sie das Sorgerecht verlöre, würde sie auch den Dukatenesel verlieren, der Chapman bis dahin gewesen war.«


  Veronica zuckte zusammen, von dem unangenehmen Verdacht erfüllt, dass Peavy Recht hatte.


  »Sie wollte einfach nicht hören, als ich ihr erklärt habe, dass ich Eddies Zustimmung nicht einfach erzwingen konnte«, fuhr Neil fort. »Sie bedrängte mich immer stärker, dass ich etwas unternehmen sollte, was schon ärgerlich genug war. Aber dann ging sie entschieden zu weit.« Er blickte Veronica an, und zum ersten Mal ließ seine Miene keine Spur mehr von jener trügerischen Leutseligkeit erkennen. »Sie drohte mir damit, unsere Affäre an die Öffentlichkeit zu bringen, wenn ich nicht sofort etwas unternehmen würde.«


  Ach, Crystal, dachte Veronica voller Verzweiflung. ‘Warum hast du nie mal innegehalten, um eine Sache gründlich zu durch denken?


  Dann erschien wieder dieses schreckliche Lächeln auf Pea-vys Gesicht. »Ich weiß ja nicht, was sie sich dabei gedacht hat, aber dass ich sie töten würde, war wahrscheinlich nicht die Lösung, die ihr vorschwebte«, sagte er mit einem amüsierten Ton in der Stimme. »Aber das ist nun mal die Strafe, die kleine Mädchen kriegen, wenn sie’s zu weit treiben. Ich habe eine gesellschaftliche Stellung in dieser Stadt zu wahren. Es kam überhaupt nicht in Frage, dass ich mich von einem dahergelaufenen kleinen Flittchen aus der Baker Street ruinieren lassen würde.«


  Ein niedriger sozialer Status prädestinierte einen zum Mordopfer? In Veronica stieg plötzlich eine so kochende Wut hoch, dass all ihre Angst vergessen war. Sie versetzte Neil Peavy einen harten Stoß, der ihn vollkommen überrumpelte und rückwärts stolpern ließ. Wieder riss sie hastig die Tür auf, dann trat sie mit dem Fuß nach dem Mann, der sie packen wollte, und stürmte hinaus in die rettende Freiheit.


  Sie kam jedoch nur drei Schritte weit, dann grub sich plötzlich eine Hand in ihr Haar und riss sie mit einem schmerzhaften Ruck zurück. Die glänzende scharfkantige Klinge eines Schweizer Armeemessers tauchte in ihrem Blickfeld auf und fuchtelte drohend vor ihren Augen herum.


  »Lass dich nicht von seiner Länge täuschen«, murmelte Neil ihr ins Ohr. »Es wird den Job nämlich mit Leichtigkeit erledigen, wenn du mir noch mehr Ärger machst.« Die Messerklinge verschwand wieder aus ihrem Blickfeld, doch eine Sekunde später fühlte Veronica die scharfe Spitze gegen ihren Nacken drücken, als Neil Peavy die Bürotür hinter ihnen zuzog. »Gib nur einen Mucks von dir, und ich zeige dir ganz genau, wie viel Schaden ein so kleines Messer anrichten kann.«


  »Typisch! Hätte ich mir doch denken können, dass Sie einer von diesen Kerlen sind, die steif und fest behaupten, dass es nicht die Größe ist, die zählt, sondern das, was man damit tun kann«, murmelte sie, als Neil sie zu ihrem Auto dirigierte. »Es sind immer diejenigen, denen ein paar Zentimeter fehlen.«


  Die Spitze der Messerklinge drückte noch ein klein weniger fester gegen ihren Nacken. »Ihr Davis-Mädchen wisst einfach nicht, wann ihr euren hübschen kleinen Mund halten müsst, nicht wahr? Wenn du so weiter machst, werde ich gezwungen sein, dich gewaltsam zum Schweigen zu bringen. Und zwar für immer.«


  Als ob du das nicht sowieso vorhättest! Veronica machte sich in dieser Hinsicht keine Illusionen; sie wusste jetzt einfach zu viel.


  Aber sie dachte nicht im Traum daran, sich kampflos umbringen zulassen.


  Neil blieb auf der Beifahrerseite ihres Wagens stehen. »Schließ auf und steig ein«, befahl er. »Aber schön langsam!«


  Da ihr keine andere Wahl blieb, kramte Veronica die Autoschlüssel aus ihrer Tasche und tat, wie ihr geheißen. Sie dachte daran, mit einem Satz zur Fahrertür zu stürzen, obwohl dann allerdings die Gefahr bestand, dass Neil ihr das Messer in den Unterkörper rammen würde, doch sie rechnete sich aus, dass die kleine Klinge dort nicht annähernd so viel Schaden anrichten könnte wie an ihrem ungeschützten Hals.


  Aus ihrem Vorhaben wurde jedoch nichts, denn Neil umschloss ihren Arm mit schraubstockartigem Griff und stieg direkt neben ihr ein, ohne ihr auch nur einen Zentimeter Spielraum zu lassen. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und blickte Veronica wieder mit diesem verdammten Lächeln an.


  »Schnall dich an«, sagte er. »Wir wollen doch nicht, dass du verletzt wirst.«
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  Ich mache wahrscheinlich viel Lärm um nichts«, sagte Coop, als er aufs Gaspedal trat und die Commercial Street hinauf Richtung Stadtzentrum brauste.


  »Aber so richtig überzeugt davon bist du nicht, wie?«, fragte Eddie neben ihm.


  »Nein.« Coop warf seinem Bruder einen Blick von der Seite zu. »Ronnie hat keine Hemmungen, mir zu sagen, dass ich unter aller Kanone bin, wenn sie der Meinung ist, dass ich das bin. Mir zieht sich der Magen zusammen, wenn ich bloß daran denke, was sie sagen könnte, wenn sie die Wahrheit über Peavy rauskriegt.«


  »Die Chancen, dass das passiert, sind aber doch eher gering, meinst du nicht?«


  »Ich würde sogar sagen, die sind gleich null.« Aber seine Nerven funkten trotzdem unentwegt die Warnung, so schnell wie möglich zu Neil Peavys Büro zu fahren.


  Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn abrupt von seiner Sorge um Veronica ablenkte. »Jesus!«, sagte er. »Du dürftest überhaupt nicht hier sein! Es ist helllichter Tag - wenn dich jemand sieht, werden sie dich in einem solchen Affenzahn ins Gefängnis befördern, dass wir dich vor lauter Staubwolken gar nicht mehr sehen können. Und das auch nur, wenn die Cops nicht als Erstes schießen und sich ihre Fragen für später auf heben.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns wegen der Cops allzu große Sorgen machen müssen«, erwiderte Eddie trocken. »Die Polizeidienststelle von Fossil ist wohl kaum das, was man als FBI-Sondereinsatzkommandozentrale bezeichnen würde. Und wenn wir wirklich von den Bullen angehalten werden, dann sagen wir ihnen einfach die Wahrheit: dass ich auf dem Weg zum Revier wäre, um mich zu stellen.«


  Coop starrte ihn eine Sekunde lang an. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja. Ich hätte überhaupt nicht erst abhauen dürfen - das war eine feige, hirnlose Kurzschlussreaktion. Und trotz all jener Nächte, die ich damit verbracht habe, fanatisch alle Möglichkeiten durchzuspielen, um mit Lizzy abzuhauen, weiß ich, dass das überhaupt nicht in Frage kommt. Und deshalb ist es höchste Zeit, dass ich die Suppe, die ich mir eingebrockt habe, auslöffle. Sobald wir uns vergewissert haben, dass mit Veronica alles okay ist, werden wir zum Revier fahren und sehen, ob wir diesen Schlamassel irgendwie wieder in Ordnung bringen können.«


  »Du bist wirklich nicht mehr der Junge, dessen Bild ich all diese Jahre über im Kopf mit mir herumgetragen habe, oder?«, fragte Coop langsam. Er hätte das eigentlich nicht als große Offenbarung empfinden sollen, da er verstandesmäßig längst erkannt hatte, dass sein kleiner Bruder erwachsen geworden war.


  In emotionaler Hinsicht jedoch und trotz der Bereitwilligkeit seines Bruders, für sein Tun die Verantwortung zu übernehmen, haute ihn diese Erkenntnis regelrecht um.


  »Ich bin sicher, die Nachricht ist ein Schock für dich, wenn man bedenkt, wie ich mich vor kurzem erst benommen habe«, erwiderte Eddie trocken, »aber die Wahrheit ist, dass ich an dem Tag aufgehört habe, ein Kind zu sein, an dem mein Kind geboren wurde.«


  Coop dachte mit einem plötzlich Gefühl der Wehmut an all die Jahre, die sie verloren hatten. »Ich bin dir kein sonderlich guter Bruder gewesen«, sagte er leise. »Das tut mir Leid.«


  »Was?« Eddie starrte ihn verdutzt an. »Wo zum Teufel ist denn das hergekommen?«


  »Ich bin nicht für dich da gewesen - ich bin nicht annähernd oft genug in deiner Nähe gewesen. Jedenfalls nicht dann, wenn ich hätte da sein sollen.«


  »Hey« Eddie zuckte die Achseln. »Dieses Thema hatten wir doch eigentlich schon abgehakt. Außerdem haben wir uns doch immer mal wieder gesehen.«


  »Ja, aber auch nur dann, wenn du dir während deiner Geschäftsreisen in meinen Teil des Landes die Mühe gemacht hast, mich zu besuchen.« Coop dachte einen Moment darüber nach. »Es ist doch irgendwie eine seltsame Art von Witz, wirklich. Ich hab` mich immer in dieser Vorstellung verhakt, dass du ein ewiges Kind bist… dabei ist es in Wirklichkeit so, dass ich derjenige bin, der endlich erwachsen werden und weiterkommen muss. Ich habe zu viele verdammte Jahre lang zugelassen, dass Moms Meinung über mich mein Handeln und Denken beherrscht, und das hat mich davon ab gehalten, zurückzukommen, um dich zu sehen - denn das bedeutete, dass ich in diesen Teil der Welt hätte zurückkehren müssen. Ganz zu schweigen davon, dass die Art, wie ich sogar jetzt noch, viele Jahre nach ihrem Tod, für sie empfinde, mich daran gehindert hat -« Er brach unvermittelt ab und verdrängte das Thema. Über die Art nachzudenken, wie er auch mit Veronica alles vermasselt hatte, war etwas, was er sich jetzt nicht leisten konnte. Wenn er sich jetzt damit befasste, würde sein Schmerz wieder überhand nehmen, und er musste unbedingt einen klaren Kopf behalten.


  Also konzentrierte er sich auf die Dinge, die er kontrollieren konnte. »Eines habe ich hier in Fossil allerdings gelernt, das kann ich dir versichern. Es ist mein Verlust, dass ich so viel von deinem Leben verpasst habe.« Er hielt vor einer roten Ampel an und blickte Eddie für einen Moment fest in die Augen. »Aber ich gebe dir mein Wort darauf, dass diese Zeiten endgültig vorbei sind. Von jetzt an habe ich vor, sehr viel öfter für dich und Lizzy da zu sein.« Dann grinste er. »Lizzy kennen zu lernen ist übrigens etwas, was ich unheimlich genossen habe. Deine Tochter ist wirklich eine echte kleine Herzensbrecherin.«


  Eddies Gesicht verzog sich zu einem zärtlichen Lächeln. »Ja, sie ist ein Schatz, nicht? Und ich sag dir auch etwas, James. Vielleicht war es am Ende gar nicht mal so schlecht, dass ich getürmt bin, wenn es dafür gesorgt hat, dass du endlich hierher gekommen bist, wo du mein Baby kennen lernen konntest. Ganz zu schweigen davon, dass - wenn du nicht nach Fossil gekommen wärst - niemand jemals herausgefunden hätte, dass Neil derjenige ist, der Crystal umgebracht hat. Und deshalb lass uns Zusehen, dass wir Veronica ab holen, und dann können wir uns darauf konzentrieren -«


  »Verdammte Scheiße!« Coop reckte den Hals, um zu starten, als auf der Gegenfahrbahn plötzlich ein vertrauter blauer Volvo an ihnen vorbeifuhr. »Hey! Das war sie!«


  »Wer?« Eddie drehte sich ebenfalls auf seinem Sitz um, um dem Wagen nachzublicken.


  »Ronnie.« Furcht legte sich wie eine eiskalte Faust um sein Herz, als Coop sich nach einer geeigneten Stelle zum Wenden umsah. »Sie ist nicht allein«, sagte er grimmig. »Durch diese getönten Scheiben konnte ich nicht genau sehen, wer da neben ihr saß, aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen. Es war ein Mann.«


  Lass dich niemals von ihnen zwingen, in ein Auto einzusteigen. Diese Worte liefen wieder und wieder wie ein Tonband in Veronicas Kopf ab, bis sie drauf und dran war, laut zu schreien. Was um alles in der Welt hatte sie sich bloß dabei gedacht? Bist du nicht die Frau, die sagte: »Na, das ist doch wohl klar«, als die Experten in dieser Fernsehsendung über Methoden der Selbstverteidigung sagten, dass man sich von seinem Angreifer niemals in einem Auto wegbringen lassen soll?


  Keiner hatte jedoch erwähnt, wie Vernunft und rationales Denken schlagartig aus dem Fenster flogen, wenn man panische Angst hatte. Zu spät erkannte Veronica, dass sie vorhin auf dem Parkplatz die Gelegenheit zur Flucht hätte nutzen sollen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Peavy sie draußen direkt vor seiner eigenen Anwaltskanzlei getötet hätte?


  Nicht sehr groß, Schlaukopf. Von wegen Schlaukopf. Dumm war das einzige Wort, das hier passte. Dumm, dumm, dumm!


  »Haben Sie etwas gesagt?« Peavys Stimme klang offenkundig amüsiert.


  Du kannst mich mal kreuzweise, du rattengesichtiges Arschloch! Veronica, die sich nur zu deutlich der Messerspitze bewusst war, die gegen die Seite ihres Halses drückte, presste die Lippen zusammen und behielt ihre Bemerkung für sich.


  »Anscheinend nicht zu mir.« Peavy zuckte die Achseln. »Ach, na ja, was soll’s. Geistreiche Konversation wäre zwar eine nette Dreingabe, aber eigentlich brauche ich sie nicht. Biegen Sie an der nächsten Ampel links ab.«


  Damit würden sie in die Orchard Road gelangen, die einen kurzen Block umfasste, der Fossils Antwort auf Rodeo Drive beherbergte: eine Reihe von exklusiven, teuren Läden, die auf die Hautevolee von The Bluff abzielten. Veronica hatte so ein Gefühl, dass Peavy ihr vermutlich keinen Einkaufsbummel vorschlagen würde.


  Sehr viel wahrscheinlicher war, dass er ihr befehlen würde, über die Stadtgrenze hinaus zu fahren und entweder die Hawthorn oder die Bagley Obstplantagen anzusteuern, die beide an dieser Straße lagen. Die um diese Jahreszeit sehr einsamen und völlig menschenleeren Obstplantagen, dachte sie und unterdrückte ein angstvolles Schaudern. Sie sollte ihren Zug in diesem Spiel lieber schnell machen, wenn sie ihren Hintern noch retten wollte.


  Es wäre allerdings von Vorteil gewesen, wenn sie wenigstens eine leise Ahnung davon gehabt hätte, worin dieser Schachzug bestehen könnte.


  Ihre Sinne fühlten sich seltsam geschärft an, als sie an der Ampel abbog, und ihr außergewöhnlich deutlich die elegante goldene Beschriftung über einer der Ladenfronten ins Auge fiel, die lautete: TOUCH OF GLASS (FEINE ACCESSOIRES FÜR DEN ANSPRUCHSVOLLEN WOHNBEDARF), und auch die kahlen Birken, die sich in der schwarz getönten Glastür des TOUCH DAY SPA nebenan spiegelten. Sie erkannte Darlene Starkey, schwer beladen mit Päckchen und Tüten, auf denen die unverwechselbaren Logos teurer Fachgeschäfte prangten, ihre Pagenkopffrisur offenbar frisch geföhnt, während sie forschen Schrittes zu der Stelle marschierte, wo ihr Mercedes-Benz vor TOUT SUITE’S FINE APPAREL parkte.


  Und plötzlich begann Ronnies Gehirn wieder zu funktionieren.


  O Mann, o Mann! Peavy hatte nur so lange eine Chance, die Sache hier durchzuziehen, wie seine Anonymität gewahrt blieb. Er wirkte so selbstsicher, wie er da lässig in dem Sitz neben ihr lehnte, dass ihr vor Angst benebelter Verstand diese Selbstsicherheit mit Unverwundbarkeit gleichgesetzt hatte. Aber ihr Auto hatte dunkel getönte Scheiben - ansonsten würde er zweifellos gebeugt dasitzen und den Kopf einziehen, um zu verhindern, dass man ihn erkannte. Okay, es ist an der Zeit, dir mal ordentlich Feuer unterm Hintern zu machen, du mörderischer Bastard.


  Adrenalin pulste durch ihre Adern, als Veronica plötzlich die Fahrspur wechselte. Es erfüllte sie mit Genugtuung, zu sehen, wie Peavy ruckartig aus seiner trägen Haltung hochfuhr, als seine Seite des Wagens näher und immer näher an die Reihe von Autos kam, die am Bordstein entlang parkten. Mit einem durch Mark und Bein gehenden Kreischen von Metall auf Metall prallte Veronica seitlich auf Darlene Starkeys viel geliebten perlgrauen Mercedes-Benz, trat mit voller Wucht auf die Bremse und nahm den Gang heraus. In der nächsten Sekunde war sie auch schon aus dem Auto gesprungen und ließ Neil Peavy eingekeilt auf dem Beifahrersitz zurück.


  »Hey, Darlene«, rief sie der entsetzten Frau zu, die mitten auf dem Gehweg stehen geblieben war, ihre Päckchen und Tüten in einem wilden Durcheinander zu ihren Füßen, während sie auf die arg zerbeulten Überreste ihres Wagens starrte. »Ich hab ´nen Knüller für dich!«


  »Ja!« Die schreckliche, Kopfschmerzen erzeugende Anspannung löste schlagartig ihren Klammergriff um Coops Nackenmuskeln, als er um die Ecke in die Orchard Road einbog und Veronica sicher und wohlbehalten auf dem Gehweg stehen sah, damit beschäftigt, ihren Volvo zu betrachten, der auf Tuchfühlung neben einem arg demolierten Benz stand. Als er sah, wer neben Veronica stand, zählte Coop zwei und zwei zusammen und lachte vor Erleichterung laut auf. »Das hast du prima gemacht, mein Schatz!«


  »Sie ist dein Schatz?« Eddie blickte ihn verdutzt an. »Ehrlich? Du und Veronica?«


  Coop warf ihm lediglich ein breites Grinsen zu. Er fuhr die Straße entlang, in der Absicht, dicht neben Veronicas Auto anzuhalten, um die Fahrertür zu blockieren. Bevor er das jedoch tun konnte, glitt Neil Peavy plötzlich auf genau jener Seite aus dem Volvo und rannte wie gehetzt davon.


  Eddie fluchte lästerlich. »Der verdammte Hurensohn haut ab! Er entwischt uns!«


  Coop hielt mit quietschenden Reifen am Bordstein an. »Renn bloß nicht hinter ihm her«, sagte er warnend, als er und Eddie aus dem Auto sprangen. »Wenn die Cops sehen, wie du mit Mordlust in den Augen die Straße hinunterrast, werden sie wirklich zuerst schießen und später Fragen stellen.« Dann zuckte er die Achseln. »Und außerdem, wo will er denn schon groß hin? Der Kerl ist meilenweit von zu Hause entfernt, und Ronnie und wir beide zusammen sollten eigentlich genug gegen ihn in der Hand haben, um die Polizei davon zu überzeugen, sein Bankkonto im Auge zu behalten, damit er kein Bargeld in die Finger kriegt.« Aber darum konnten sie sich später noch kümmern.


  Coop rannte auf Veronica zu und riss sie stürmisch in seine Arme, und er war unendlich froh und erleichtert, als sie ihm augenblicklich die Arme um den Hals schlang und sich an ihn klammerte. Er spürte das heftige Zittern, das wieder und wieder ihren Körper überlief, und beugte den Kopf, um sie prüfend anzusehen, doch ihr Gesicht war fest an seiner Brust vergraben. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Sie fragen, ob mit ihr alles in Ordnung ist?« Darlene Starkey, aufgeblasen wie eine empörte Katze, warf die Zigarette auf den Boden, an der sie hektisch gezogen hatte, und bedachte Coop und Veronica mit einem giftigen Blick. »Sie ist eine gottverdammte Wahnsinnige, genau das ist sie! Haben Sie gesehen, was sie mit meinem Wagen gemacht hat?« Dann entdeckte sie Eddie und stieß einen solch hohen, schrillen Entsetzensschrei aus, dass Coop fast erwartete, sämtliche Hunde der Umgebung würden zu heulen anfangen. »O mein Gott! Da ist der Mörder ihrer Schwester! Schnell, ruft die Polizei!«


  »Ja, rufen Sie ruhig die Polizei«, sagte Veronica energisch. Coop fühlte, wie sie ihren Kopf von seiner Brust hob, um die andere Frau anzusehen. »Aber sagen Sie ihnen, dass sie Neil Peavy festnehmen sollen. Er ist nämlich derjenige, der Crystal ermordet hat, und er hatte auch vor, mich zu töten. Das hat er offen zugegeben.«


  Die Empörung in Darlenes Gesicht machte einem Ausdruck leidenschaftlicher Neugier Platz.


  Coop schlang die Hände um Veronicas Schultern und trat einen Schritt zurück, um sie auf Armeslänge von sich abzuhalten, damit er sie endlich genau ansehen konnte. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er sah, dass ihr wirklich nichts passiert war. »Ich hatte unerträgliche Angst um dich, als ich dich mit diesem mörderischen Bastard gesehen habe«, erzählte er ihr. »Eddie und ich waren gerade dahinter gekommen, dass Peavy für Crystals Tod verantwortlich ist, als mir plötzlich einfiel, dass du einen Termin bei ihm hattest. Dann, als ich gesehen habe, dass er mit dir in dem verfluchten Auto war, ist mir vor Angst fast das Herz stehen geblieben.« Er atmete tief durch, gab sich innerlich einen Ruck, schluckte seinen Stolz hinunter und gestand: »Ich bin ein Idiot gewesen, Ronnie. Ich hätte dir von Anfang an sagen sollen, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene. Ich weiß selbst nicht, warum ich dir das immer vorenthalten habe.«


  »Es spielt für mich überhaupt keine Rolle, was du machst«, erwiderte sie. »Ich kann gar nicht begreifen, wieso ich das überhaupt für so wichtig gehalten habe.«


  »Ja, es geht doch nichts über ein kleines Scharmützel mit dem Tod, um einem zum Bewusstsein zu bringen, was wirklich -« Plötzlich sah er das Blut, das an ihrem Hals hinunterrann, und der Anblick ließ ihn innehalten. Er streckte die Hand aus, wischte das Rinnsal mit einer Fingerspitze von ihrer Haut, und rot glühender Zorn schlug wie eine Woge über ihm zusammen, als unmittelbar darauf erneut Blut an ihrem Hals hinunterlief. Er fluchte erbittert. »Was hat der Kerl dir angetan?«


  Veronica berührte die Stelle an ihrem Hals, dann zog sie ihre Hand zurück, um ihre blutige Fingerspitze zu betrachten. »Er hat mir sein Taschenmesser an den Hals gedrückt«, sagte sie langsam. »Es muss wohl meine Haut geritzt haben, als ich Darlenes Wagen gerammt habe. Komisch, ich habe nicht das Geringste gespürt.«


  »Ich werde diesen verdammten Dreckskerl zu Hackfleisch verarbeiten!«


  »Nein, Coop, warte -«


  Er ließ sie unvermittelt los, wirbelte auf dem Absatz herum und lief in die Richtung davon, in die er Peavy hatte fliehen sehen. Sein Zorn war wie ein roter Nebel, der alles andere überdeckte und jeden klaren, vernünftigen Gedanken vertrieb - eine vollkommene Abkehr von seiner normalen kühlen Besonnenheit. Er nahm zwar am Rande wahr, dass Eddie ihm dicht auf den Fersen war, doch er konnte die Wut, die durch seine Adern pulsierte, einfach nicht lange genug verdrängen, um seinen Bruder zu ermahnen, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  Er hatte mehr als ein Dutzend Jahre lang Aufklärungseinsätze durchgeführt, und er wusste, sich wie ein Hitzkopf zu benehmen war nicht die richtige Methode, um sein Opfer zur Strecke zu bringen. Doch sosehr er sich auch anstrengte, er seinen einfach keinen Zugang zu seiner gewohnten klar denkenden, nüchternen Logik zu finden.


  »Ich hab’ ihn um die nächste Straßenecke laufen sehen«, rief Eddie, als er Coop einholte, und als sie selbst die besagte Stelle erreichten, schossen die beiden Brüder um die Ecke, ohne ihr Tempo im Geringsten zu drosseln. Coop blickte flüchtig die Gasse in der Mitte des Blocks hinunter, als er daran vorbeirannte. Doch erst als er schon auf halbem Weg zur nächsten Straßenecke war, kam ihm voll und ganz zu Bewusstsein, dass er unter dem Müllcontainer am anderen Ende der Gasse etwas gesehen hatte, das dort nicht hingehörte. Er kam schlitternd zum Stehen.


  Eddie hielt stolpernd neben ihm an. »Was?«, fragte er keuchend.


  Sein Zorn war ebenso schnell wieder verpufft, wie er gekommen war, und Coop bedeutete seinem Halbbruder mit einer Handbewegung, leise zu sein. »Italienische Halbschuhe«, flüsterte er, jetzt wieder vollkommen beherrscht, als er vorsichtig zum Eingang der Gasse zurückschlich. »Ich hab sie unter dem Müllcontainer gesehen.« Er beugte den Kopf, um direkt in Eddies Ohr zu sprechen. »Für dich steht hier am meisten auf dem Spiel - also, was meinst du, wie wollen wir die Sache anpacken? Schnell und leise und streng nach Vorschrift, oder jagen wir dem Kerl einen heillosen Schrecken ein?«


  Eddie legte den Kopf zurück und sah Coop mit einem schiefen Grinsen an. »Na, wir jagen ihm Angst ein, definitiv.«


  »Ja, würde ich auch sagen, das haben wir uns verdient. Okay, bei drei geht’s los.« Er formte mit den Lippen das Wort eins und hielt dabei einen Finger hoch. Dann hob er den zweiten. Beim dritten stieß er einen ohrenbetäubenden Schlachtruf aus und stürmte die Gasse hinunter, dicht gefolgt von Eddie, der ebenfalls aus Leibeskräften brüllte.


  Sie trieben Neil Peavy in die Enge, der gegen die Mauer hinter dem Müllcontainer zurückgewichen war und drohend mit seinem Taschenmesser herumfuchtelte.


  »Sieh doch mal, er ist bewaffnet und gefährlich«, sagte Coop. »Gefährlich, das heißt, wenn man zufällig eine Fünfzig-Kilo-Frau ist.« Seine Hand schoss vor und schlug Peavys Messerhand beiseite, dann entdeckte sie den druckempfindlichen Punkt am Hals des Mannes. Er drückte hart auf die Stelle, und das Messer entglitt Peavys Fingern.


  »Willst du das Ding an dich nehmen, Eddie? Heb es an der Spitze hoch, oder besser noch, fass es mit einem Taschentuch an, falls du eines bei dir hast. Wir wollen doch nicht diese schönen, sauberen Fingerabdrücke verwischen.« Dann blickte Coop in das Gesicht des Mannes, der seinem Bruder eine Anklage wegen Mordes angehängt hatte, der Veronica bedroht und terrorisiert hatte - ganz zu schweigen davon, dass er sie mit einem Messer verletzt hatte -, und er fühlte, wie der Zorn in seinem Inneren wieder hochzukochen begann.


  Etwas von dieser Wut musste in seinen Augen zu erkennen sein, denn Peavy fing plötzlich hektisch an zu brabbeln: »Sie sollten besser die Polizei rufen! Und dann will ich meinen Anwalt sprechen.«


  »Oh, ich könnte auch einfach meine eigene Art von Urteil fällen, gleich hier und gleich jetzt, und damit allen eine Menge Zeit und Mühe ersparen«, erwiderte Coop im Plauderton, während er noch ein wenig stärker auf den Punkt an Peavys Hals drückte. Peavy sackte auf die Knie. »Es wäre zwar nicht so ganz in Übereinstimmung mit dem gerichtlichen Verfahren, aber glauben Sie, dass das irgendjemanden ernstlich kümmern würde? Machen wir uns doch nichts vor. Trotz der Politiker, die andauernd über Familienwerte und Heim und Herd salbadern, ist es doch im Grunde so, dass Uncle Sam selbst nicht immer tut, was er anderen predigt, nicht wahr? Nehmen Sie zum Beispiel den Wehrdienst. Ich kann natürlich nicht für alle Bereiche der Army sprechen, aber ich weiß auf jeden Fall, dass die Marine gerne halbwüchsige Jungen von den Schürzenzipfeln ihrer Mütter wegreißt - und sie dann in ausgebildete Killer verwandelt. Das ist das, was sie mit mir gemacht haben.« Er lächelte kalt. »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen mal demonstriere, was sie mir beigebracht haben? Das ist die einfachste und billigste Lösung. Auf diese Weise ersparen wir dem Steuerzahler die Kosten und die Mühe, gerichtlich gegen Sie vorzugehen.«


  Eddie berührte ihn leicht am Arm und wies mit einer Kinnbewegung auf den Eingang der Gasse. Der Sheriff und sein Stellvertreter waren gerade um die Ecke gebogen und näherten sich jetzt mit gezogenen Waffen.


  Coop ließ Peavy los, hob beide Hände hoch und trat einen Schritt zurück, wo die Cops ihn sehen konnten, und machte dann, als er ihre Aufmerksamkeit erregte, eine subtile Geste, um ihnen zu bedeuten, dass sie ihm noch einen Moment Zeit lassen sollten. Mit einem wortlosen Kopfnicken bewegten sie sich langsam in seine Richtung, und er blickte auf den Mann hinunter, der vor ihm auf den Knien lag. »Oder aber«, schlug er vor, »Sie können sich etwas Zeit erkaufen, indem Sie mir erzählen, wie Sie meinem Bruder den Mord angehängt haben. Sie haben mal erwähnt, dass Eddie seine Lederjacke in Ihrem Büro liegen gelassen hat.«


  Peavy verzog verächtlich die Lippen. »Es war gerade so, als wollte er, dass man ihm die Sache anhängt. Crystal fuhr total darauf ab, dass ich Chapmans Jacke trug, während ich es ihr besorgte, das kann ich Ihnen sagen. Ihr gefiel die Ironie, die Jacke an dem Mann zu sehen, von dem der Idiot glaubte, er verträte seine Interessen.«


  »Sie trugen also Eddies Jacke, als sie Crystal getötet haben?«


  Peavy zuckte die Achseln. »Sie erwarten doch wohl nicht von mir, dass ich mich selbst belaste«, erwiderte er, dann sah er Coop mit kalter Arroganz in die Augen. »Andererseits … was soll’s ? Ja, ganz recht, ich hatte die Jacke an, als ich sie getötet habe - aber mein Geständnis wird Ihnen nicht das Geringste nützen. Sie können den Behörden von mir aus sagen, was Sie wollen, aber wenn ich ihnen versichere, dass ich alles Mögliche zugegeben hätte, als Sie mir damit gedroht haben, mich umzubringen, was denken Sie wohl, wem sie dann glauben werden? Einem herumvagabundierenden Barkeeper und dem Bruder eines Mannes, der unter Mordverdacht steht -oder einem allseits geachteten Anwalt?«


  »Tja, ich weiß nicht. Fragen wir doch am besten mal den Sheriff. Sehen Sie, wie ich diesem Mann hier drohe, ihn zu töten, Sir?« Coop hatte die Genugtuung, Entsetzen in Peavys Augen dämmern zu sehen, als der Sheriff um die Ecke des Müllcontainers herumtrat.


  »Kann ich nicht behaupten«, sagte der Sheriff und griff um Coop herum, um den Anwalt auf die Füße zu zerren. »Neil Peavy«, intonierte er, »Sie sind festgenommen wegen des Mordes an Crystal Davis.« Er leierte den Rest der Rechtsbelehrung herunter, dann wandte er sich zu Eddie um, der gerade von seinem Deputy in Handschellen gelegt wurde. »Unter diesen Umständen tut mir das hier wirklich unendlich Leid, mein Junge. Aber es gibt da gewisse gesetzliche Vorschriften, die wir wohl oder übel einhalten müssen, bevor Sie freigelassen werden können.«


  Eddie lächelte lediglich. »Hey, was soll’s, von mir aus - gehen wir doch einfach alle ins Gefängnis.« Er sah Peavy direkt in die Augen. »Der Unterschied ist bloß, dass diesmal ich derjenige bin, der wieder hinausspazieren wird.«


  Mehrere Stunden später, als der ganze Papierkrieg endlich erledigt war und die Mordanklage gegen Eddie offiziell fallen gelassen worden war, beschlossen sie einstimmig, dass Veronica zuerst zu Marissa fahren sollte, um Lizzy darauf vorzubereiten, dass ihr Vater wieder in ihr Leben zurückkehren würde. Marissa blickte mit einem breiten Grinsen auf, als Ronnie die Küchentür öffnete, doch die Kinder, die an der Frühstücksbar saßen und zu Abend aßen, achteten kaum auf sie. Dessa und Riley waren mitten in einer hitzigen Diskussion, und Lizzy beobachtete sie ohne großes Interesse, während sie mit ihrem Löffel in ihrer Nudelsuppe herumrührte und niedergeschlagen mit ihren Fersen gegen die Querleiste ihres Hockers trommelte.


  »Lizzy?«, sagte Veronica. »Ich habe eine gute Nachricht und eine noch bessere. Welche möchtest du zuerst hören?«


  Ihre Nichte blickte ohne jede Begeisterung von ihrem Teller auf und zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Die gute, schätze ich.«


  »Du wirst überhaupt nicht mehr nach Seattle ziehen müssen. Weder jetzt noch später.«


  Lizzys Miene hellte sich schlagartig auf. »Echt?«


  »Absolut. Du kannst hier in Fossil bleiben.«


  Jetzt war Lizzys Aufmerksamkeit voll und ganz gefesselt. »Und was ist dann die noch bessere Nachricht?«


  »Hier ist jemand, der dich sehen möchte.« Ronnie trat zur Seite, und Tränen stiegen ihr in die Augen beim Anblick der hellen, unverfälschten Freude, die sich auf Lizzys Gesicht ausbreitete, als Eddie zur Tür hereinkam.


  »Daddy!« Sie stürzte förmlich von ihrem Hocker.


  »Hallo, mein Schatz.« Eddie fing sie in seinen Armen auf, und Lizzy klebte wie Klettband an ihm, ihre dünnen kleinen Arme mit inbrünstiger Heftigkeit um seinen Hals geschlungen. Eddie drückte seine Wange an ihren Kopf und schloss für einen Moment die Augen, während er tief Luft holte und den unverwechselbaren Kleinmädchen-Duft seiner Tochter einatmete.


  Eine warme Hand legte sich um Veronicas Nacken. »Wie wär’s, wenn wir beide uns jetzt verdrücken würden?«, murmelte Coop ihr mit rauer, kehliger Stimme ins Ohr. Ohne auf ihre Antwort zu warten erhob er die Stimme und sagte: »Eddie, wir lassen dir meinen Wagen da. Wir sehen dich dann morgen in Crystals Haus - oder heute Abend, wenn du noch vorbeikommen willst, um ein paar Sachen für Lizzy mitzunehmen. Marissa, danke, dass du so lange auf sie aufgepasst hast.«


  Dann zog er Veronica mit sich herum und führte sie zur Tür hinaus.


  Sie war so froh darüber, einfach nur mit Coop zusammen zu sein, und so sehr damit beschäftigt, die vielen überraschenden Ereignisse des heutigen Tages gedanklich auf die Reihe zu kriegen, dass sie überhaupt nicht darauf achtete, wo Coop hinfuhr, bis er schließlich in einem kleinen, einsamen Birkenwäldchen am Fluss anhielt. »Das ist ja ein Ding!«, sagte sie erstaunt, als sie sich umsah. »Dies ist genau der Ort, wo immer alle hingefahren sind, um zu knutschen. Damals in der High School.«


  »Das habe ich gehört«, erwiderte er und streckte die Arme nach ihr aus. »Erschien mir auch irgendwie ideal, dieser Ort.«


  Und dann zog er sie an sich und küsste sie, dass ihr Hören und Sehen verging.


  Veronica schlang die Arme um seinen kräftigen Hals und erwiderte seine Küsse mit allem, was sie hatte. »Gott, Cooper«, sagte sie atemlos, als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, um nach Luft zu schnappen. »Ich dachte schon, ich würde dich nie wieder sehen - ich dachte, ich würde nie wieder die Chance bekommen, dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe.« Sie nahm sein schmales Gesicht zwischen ihre Hände. »Und das tue ich, das weißt du. Ich liebe dich so sehr.«


  »Ja? Genug, um mich zu heiraten?« Er hielt den Atem an.


  »Aber sicher«, sagte sie. »Jederzeit, überall. Wie ich vorhin schon gesagt habe, es spielt für mich keine Rolle mehr, was du mit dem Rest deines Lebens machst … solange du es mit mir zusammen machst. Tatsächlich ist Barkeeping sogar eine sehr schöne und gut auf andere Tätigkeiten übertragbare Fähigkeit. Sie könnte sich noch als sehr nützlich erweisen, wenn ich beruflich umziehen muss.« Ihr Lächeln verblasste. »Es tut mir aufrichtig Leid, dass ich so ein Theater darum gemacht habe. Wir beide, du und ich, wir sind nicht unsere Eltern, und wenn dieses schreckliche Erlebnis mit Neil Peavy und die Angst, die ich dabei ausgestanden habe, auch zu sonst nichts nütze waren, so hat es mir doch zumindest das klar gemacht und mich erkennen lassen, was im Leben wirklich wichtig ist.«


  »Äh, um noch mal darauf zurückzukommen, was du vorhin gesagt hast…« Coop beäugte Veronica leicht ängstlich, als sie sich in ihrem Sitz zurücklehnte, um ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zu widmen. Er streckte die Hand aus und schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich meine, über meine Jobsituation - ich, äh, habe tatsächlich einen Beruf.«


  »Ja? Du meinst, abgesehen von dem des Barkeepers?«


  »Ja. Ich bin Schriftsteller.«


  Sie blinzelte verwirrt. »Du bist was?«


  »Schriftsteller. Buchautor. Ich schreibe Romane unter dem Namen James Lee Cooper.«


  Sie schwieg einen Moment, als müsste sie diese Neuigkeit erst einmal verdauen. Dann wurden ihre Augen riesengroß. »Du bist der ›The Eagle Flies‹- James Lee Cooper? Der ›Cause For Alarm‹-James Lee Cooper?«


  »Ja. Hast du mich gelesen?«


  »Um Gottes Willen«, sagte sie, ihr Rücken plötzlich so kerzengerade aufgerichtet, als ob sie ein Lineal verschluckt hätte. »Du bist ein berühmter Autor! Steven Spielberg hat einen deiner Romane verfilmt! Und dann lässt du mich glauben, du wärst ein Taugenichts, der nicht einen Funken Ehrgeiz besitzt?«


  Coop fühlte, wie sich sein Mund zu einem albernen Grinsen verzog. »Taugenichts. Das ist ein Ausdruck, den man nicht alle Tage hört.«


  Sie versetzte ihm einen Klaps auf den Arm, alles andere als belustigt. »Du musst dich ja über meine jämmerliche innere Unsicherheit krankgelacht haben!«


  Sein Grinsen verschwand schlagartig. »Glaub mir, Liebling, ich fand weder deine noch meine Ängste in irgendeiner Weise lustig.«


  »Ich könnte dich umbringen, Cooper Blackstock.«


  »Nein, das könntest du nicht.« Er streckte abermals die Arme nach ihr aus. »Dafür liebst du mich viel zu sehr, und außerdem bist du wahrscheinlich so erleichtert darüber, dass ich einen anständigen Beruf habe, dass du Halleluja singen könntest.« Er beugte den Kopf, um einen Kuss auf ihre Wange zu drücken. »Und gib’s zu«, murmelte er. »Du hast mich gelesen.«


  Sie reckte die Nase. »Vielleicht.«


  »Vielleicht? Von wegen! Du hast mich gelesen. Und mehr noch, ich gehe jede Wette ein, dass du meine Bücher fantastisch gefunden hast!«


  Sie zuckte die Achseln, legte jedoch den Kopf in den Nacken, damit er seine Lippen an ihrem Hals hinunterwandern lassen konnte. »Sagen wir es mal so: Sie waren nicht übel.«


  Er lachte. »Du gibst keinen Zentimeter nach, stimmt s? Das habe ich schon immer so an dir gemocht.« Als sie sein Grinsen erwiderte, umfasste er ihr elegantes kleines Kinn mit einer Hand und hob ihren Kopf, um ihr eindringlich in die Augen zu blicken.


  »Veronica Davis«, sagte er, »ich liebe dich unendlich. Und ich sage es dir gleich hier und jetzt, mein rechthaberischer kleiner Liebling: Du und ich, wir werden einen Wahnsinnsspaß in unserer Ehe haben.«


  »Ja«, sagte sie, als sie sich an ihn kuschelte. »Das werden wir, davon bin ich fest überzeugt.«


  Epilog


  Ich kann einfach nicht fassen, dass schon wieder ein guter Mann eine Bauchlandung machen wird.«


  Coop grinste Zach Taylor an und kippte seinen Küchenstuhl zurück. Sein Freund war aus North Carolina gekommen, um am übernächsten Tag sein Trauzeuge zu sein, und dies war das erste Mal seit seiner Ankunft, dass sie eine freie Minute hatten, um sich unter vier Augen zu unterhalten und ein Bier miteinander zu trinken. Coop prostete Zach mit seiner Bierflasche zu. »Hey, Moment, lass mich mal darüber nachdenken. Eine Menge Spaß, intelligente Unterhaltung, heißer Sex und jede Menge Liebe … das ist keine Bauchlandung, Midnight; das ist das gute Leben. Das solltest du selbst auch mal irgendwann ausprobieren - ich kann’s dir nur wärmstens empfehlen.«


  »Nein, danke, das muss nun wirklich nicht sein. Ich habe ja Glynnis. Das ist schon anstrengend genug. Noch mehr Verantwortung für jemanden von der weiblichen Seite möchte ich mir nun wirklich nicht aufbürden lassen.«


  »Wie geht es deiner kleinen Schwester denn so?«


  »Immer dasselbe Lied. Verliebt sich noch immer in die falschen Typen und gibt mein ganzes Geld aus.«


  Coop grinste schief. »Könnte schlimmer sein. Du bist ja nun wirklich kein armer Mann, da macht es doch nichts, wenn sie dein Geld ausgibt.«


  »Trotzdem wünschte ich wirklich, sie würde endlich lernen, mit ihrem eigenen umzugehen. Gott, Ice, sie wird bald ihr Treuhandvermögen erben. Mir bricht schon der kalte Schweiß aus, wenn ich bloß daran denke. Wenn sie nicht gerade ihr Bankkonto überzieht, verteilt sie ihr Geld an jeden dahergelaufenen Schwätzer, der eine traurige Geschichte zu erzählen hat. Und dabei sind es nur die Zinsen, die sie ausgezahlt bekommt, um davon zu leben. Ich wage gar nicht daran zu denken, welchen Schaden eine von diesen Pfeifen, mit denen sie ausgeht, dem Hauptkapital zufügen könnte!« Zach trank einen Schluck von seinem Bier, dann zuckte er die Achseln und blickte Coop über die langhalsige Flasche hinweg an. »Aber genug von meinen Problemen. Du scheinst ja wohl auf jeden Fall das große Los gezogen zu haben.«


  »Ja.« Coop spürte, wie sich sein Mund zu einem albernen Grinsen verzog, und es kümmerte ihn nicht einmal. »Ich habe ja nicht gewusst, dass es überhaupt möglich ist, so viel für eine Frau zu empfinden. Sie macht mich -«


  Die Hintertür flog auf, und die zur Diskussion stehende Frau stürmte zusammen mit dem Wind herein, der ihr die Türklinke aus der Hand gerissen hatte. Veronica lachte und drückte die Tür mit dem Fuß hinter sich ins Schloss.


  »Entschuldigung, das wollte ich nicht. Ich hätte wohl doch besser zweimal zum Auto gehen sollen, statt zu versuchen, all dieses Zeug hier auf einmal ins Haus zu tragen. Nein, bleibt ruhig sitzen!«, sagte sie, als die Männer Anstalten machten, ihre Stühle wieder auf alle vier Beine zurückzukippen. »Ich werde einfach alles hier abladen.«


  »Lizzy und Dessa hatten heute die letzte Anprobe für ihre Blumenstreumädchen-Kleider«, erklärte Veronica, als sie aus einer der Tüten Steaks für das Abendessen herausnahm. »Wartet nur, bis ihr die beiden zu sehen bekommt. So was Süßes gibt es nicht noch einmal!«


  Sie hörte zu, wie die Männer sich unterhielten, während sie die Lebensmittel wegräumte, und lächelte vor sich hin, wenn sie das Gewicht von Coops Blick auf sich spürte. Diese prickelnde Erregung darüber, die Empfängerin all seiner Liebe und Aufmerksamkeit zu sein, hatte noch kein bisschen nachgelassen. Im Gegenteil, sie wurde sogar immer noch stärker.


  Als sie ein paar Augenblicke später mit Aufräumen fertig war, nahm sie sich ebenfalls eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und trug sie zum Tisch hinüber, an dem die Männer saßen.


  Zach war nicht ganz so groß wie Coop, aber er hatte den gleichen muskulösen, durchtrainierten Körperbau und strahlte die gleiche zähe Tüchtigkeit aus, die auch von Coop ausging. Was die Haarfarbe und die Farbe der Augen anbetraf, waren sie jedoch völlig verschieden, und Ronnie konnte sich vorstellen, dass der Anblick der beiden Männer, wie sie Seite an Seite irgendeine Kaschemme betraten, wohl mehr als nur ein Frauenherz hatte höher schlagen lassen. »Ihr beide erinnert mich irgendwie an Schneeweißchen und Rosenrot«, sagte sie.


  Coop und Zach starrten sie mit dem genau gleichen Ausdruck zutiefst gekränkter Männlichkeit an, und sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Das sollte kein vernichtender Schlag gegen eure Männlichkeit sein, Sportsfreunde - hier ist weiß Gott genug Testosteron versammelt, um eine Katze zu ersäufen. Nein, ich meinte eure Haarfarbe. Es ist ein toller Kontrast - Zachs Haar ist genauso dunkel wie deine Augenbrauen, Coop.« Sie blickte in die hellgrauen Augen des anderen Mannes. »Ist das der Grund, weshalb du den Decknamen Midnight - Mitternacht - bekommen hast?«


  »Nein. Ich bin gut im Dunkeln.«


  Obwohl sie bis über beide Ohren in Coop verliebt war, war sie nicht hundertprozentig immun gegen diese tiefe, fast samtige Stimme oder den Anblick der kleinen Narbe, die seine Oberlippe spaltete, und um ihre eigenen Lippen zuckte es belustigt. »Irgendwie bezweifle ich das nicht eine Sekunde.«


  Zach grinste sie an, ein Aufblitzen von weißen Zähnen in einem Gesicht, das ebenso braun gebrannt war, wie Coops es gewesen war, als er und Veronica sich kennen gelernt hatten. »Ich sehe schon, warum Ice so verrückt nach dir ist, Mädchen. Aber was ich eigentlich damit meinte, ist, dass ich im Dunkeln ungewöhnlich gut sehen kann.«


  »Ach so.« Diesmal musste Ronnie über sich selbst lachen.


  »Coop hat mir erzählt, dass ihr beide hier in Fossil wohnen wollt.«


  »Ja, ist das nicht der Hammer? Fossil war nun wirklich der letzte Ort, an dem ich leben wollte - und plötzlich stellen wir fest, dass es uns beiden hier tatsächlich sehr gut gefällt. Ganz zu schweigen von dem Vorteil, dass wir dann in Eddies und Lizzys Nähe bleiben können.« Und auch nah bei Marissa und ihren Kindern. »Oh, übrigens, da fällt mir noch was ein!« Sie wandte sich zu Coop um. »Ich habe heute ein Kaufangebot für das Tonk bekommen, und du wirst niemals erraten, von wem.«


  Er sah sie mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue an.


  »Darlene Starkey!«


  Langsam kippte er seinen Stuhl auf alle vier Beine zurück. »Das soll wohl ein Witz sein, oder? Ich kann mir nun wirklich nicht vorstellen, wie sie in einer Bar hinter dem Tresen steht oder Getränke serviert.«


  »Das hat sie auch nicht vor. Aber anscheinend ist sie davon überzeugt, dass das Tonk eine wahre Fundgrube für Informationen ist. Und du weißt doch selbst, wie sehr sie es liebt, die Erste zu sein, die etwas Interessantes aufgeschnappt hat.« Sie inspizierte für einen flüchtigen Moment ihre makellos lackierten Nägel, bevor sie Coop ein selbstzufriedenes kleines Lächeln schenkte. »Also, wie käme ich dann dazu, ihr diese Idee auszureden?«


  Coop grinste. »Komm her und gib mir einen Kuss. Du hast cs wirklich faustdick hinter den Ohren!« Seine Stimme war neckend, doch als er sie anblickte, verblasste sein Lächeln allmählich, und in seinen Augen flammte heißes Verlangen auf.


  Zach stellte seine Bierflasche auf den Tisch und erhob sich. »Ich will ja nicht unhöflich erscheinen und einfach austrinken und abhauen, aber oben liegt eine James Lee Cooper-Story, die unentwegt nach mir ruft.«


  Veronica blinzelte, dann sah sie Zach mit einem strahlenden Lächeln an. »Sind die Bücher von diesem Kerl nicht einfach Spitze? Um Himmels willen, lass dich bloß nicht von uns aufhalten. Wir sehen uns dann beim Abendessen.«


  Doch in dem Moment, in dem Zach zur Tür hinaus war, schnitt sie eine Grimasse. »Wir müssen uns endlich zusammenreißen und diese Hormone in den Griff bekommen, Cooper. Ich glaube, wir haben Zach vertrieben.«


  »Zusammenreißen? Ich denke ja überhaupt nicht daran!« Coop erhob sich halb von seinem Stuhl, um den Arm auszustrecken und ihr Handgelenk zu packen. Er zog sanft, und Veronica kam um den Tisch herum und setzte sich auf seinen Schoß. Sofort schlang Coop die Arme um sie und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, um ihren zarten Duft einzuatmen. Dann hob er den Kopf und schenkte ihr ein verträumtes Lächeln. »Sollen sich nur alle daran gewöhnen«, sagte er. »Weil ich nämlich unsterblich in dich verliebt bin, Prinzessin. Und wenn jemand denkt, dass es schon zu anstößig ist, wenn ich in meiner eigenen Küche einen Kuss von dir verlange …« Er zuckte die Achseln. »Tja, dann kann ich nur sagen, dass es bald eine Menge zutiefst schockierter Leute in dieser Stadt geben wird. Denn, Zuckerschneckchen, das hier haben sie noch nicht gesehen!«

OEBPS/Images/Autorin.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
el
Susan
Andel sen





OEBPS/Images/Cover.jpg
Susan

Andersen

Nicht schon
wieder Llebe






